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V 0 r r e d e. 


Unsero Nacliricliton über die geschiehtliclie Ver- 
gangenhoit der asiatischen Volker nelimen in demselben 
Masse zu, in welchem wir den Kreis unseres Wissens 
auf dem Gebiete der Geo- und Etlinograj)hie als auch 
der Philologie betreffender Lânder zu erweitern im Stande 
sind. I)as ottomanisclie Kaiserreicli , mit dem Eirropa 
sclion seit geraumer Zeit in Verbindung steht, hat erst 
im vergangenen Jahrhundert seine Ilistoriker gefunden^ 
ja selbst diese waren nur oberflachlicli imterrichtet , denn 
was Petit de la Croix und (îantemir schrieben, liatte 
seine eigentliclie Weihe nur in den Werken Hammers 
und Zinkeisens gefunden. Flir Aralnen und Egypten, 
wo die Gesclii(îlite nur die Thaten der Vergangenheit 
aufzuzeiclmen batte, war der riesige Fleiss G. Weils 
liinreichend , y/alirend die Clio Pcrsiens in der Person 
des geistreichen Générais Malcolm nur dann erst iliren 
Dollmetsclier finden konnte, nachdem diesem ein Tlie- 
venot, Chardin und Niebuhr vorangegangen waren, und 
der Autor selbst Persien mehreremalc durchreist, studirt 
und kennen gelernt hatte. Das Land jenseits des Oxus 
^st für die Geschichte ein verhaltnissmassig ganz nouer 
Boden. Erst im Anfang des jetzigen Jahrhunderts sind 
über diese in dichtes Dunkel gehüllte Regionen einige 
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Funken dcr Aufklarung zu uns gedrungen. In der Gegen- 
wart jedocli hat àas Schwert dcr Eroberung don Schleicr 
bedeutend gehoben, und sind auch unsere Kenntnisse 
liber Land und Lcute noch iniincr mangclbaft , so ist 
es docli zu begreifen, warum der gebildete Europiier 
dieses geograpliiscli ferne, aber in Folgc der neucsten 
politisclien Begcbcnlieiten uns nalie gerücJcte Land Inncr- 
asiens in allen Spharen der Existenz zu kennen be- 
gierig, aucli in seine Gescliichte cinen, wenn gleicli nur 
schwaclien Einblick sicli vcrscliatfen will.‘ — Um diescni 
Verlangen naclizukoiumen, liabe ich es gewagt, mit 
den mir zu Gebotc stohendcn diirftigcn Hülfsqucllen und 
nocli dilrftigcrn Befabigung die so ziemlicli scliwere Ar- 
beit zu unternelimen und die crstc G es chic h te 
Bo ch ara’ s zu sclireibeii. Hatte nicht selion das Phan- 
tasiegebilde meiner früliestcn Jugendjahrc so gcrne an 
den fernen Gestaden des Oxus geweilt, und ware niclit 
mein ganzes Jünglingsaltcr in inülisamer Vorbereituiig 
und noch mühsamerer lieise verflossen, so wUrde mir 
jetzt im reiferen Altor der Muth zu diesem literarischen 
AVagostück fürwahr gefelilt «haben. Loch scliien mein 
IjOOS mir es von ehedem bdfechieden zu haben, auf sol- 
chen Gebieten midi hcrumtummcln zu miissen, wo ich 
wenig oder gar ketne Vorganger liabe, uiid da ich auch 
diesesmal ineine Eeder auf einem ganz neuen Felde 
versuchen muss, so will icli statt dcr Entschuldigungen 
lieber jener sparlichcn Quellen erwalinen, ohne die die 
grosste Entsclilossenlieit selbst nutzlos gewesen ware. 

Lie Geschichte von Boehara bcsteht aus zwei Thci- 
len, aus der alten oder der Geschichte Transoxaniens, 
und aus der neuen oder der Geschichte des Chanates 
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von lîocliara. Im ersten Zeitabschnitt, der mit dem 
Sturz Emir Timurs cndct, konnte Mittelasien, weini 
gleicli nicht der Gegcnstand ciiigehender specioller liisto- 
risclior Arbeiten, doch niclit ganz unl)erührt Idcibcn. 
Seine Geschicke waren damais mit den îresdiicken der 
iibrigon innern, zuweilen aucli westasiatischen Islams- 
wclt verbunden gewesen, und wenn gleicli die Ilisto- 
riker der Zeit don politisclien Begebenlieiten in Trans- 
oxanien niclit jene Aufnierksamkcit sclienkten, die den 
Vorfiillen in Cliorasan, Irak und Arabistan zu Tlieil 
wurde, die Hauptniomente der Vergangenlieit siiid doch 
so ziemlich erhellt worden. In diosen Zeitabschnitt fallen 
aucli jene Epoclioiij in welchen als z. B. unter deii Sa- 
maniden und Emir Timur von Bocliara und Samarkand 
ans dns Maclitgebot über das halbCj zuweilen auch das 
ganze islarnitische Asien ertünte; doch ist selbst wiih- 
rend dieser Zeit das cigentli(*he Transoxanien der ge 
biihrenden Aufmerksamkeit nicht gewiirdigt worden. Der 
zweite Zeitabschnitt, der mit dem Auftritte der Oz- 
begen beginnt, liât nur in sofern einige dürftige Spocial- 
geschichten, als das politisch unbedeutende Chanat von 
Bocliara ziuneist auf sich selbst beschrankt war, und 
sein auf die Nachbarstaaten ausgeübter, loiclit vergang- 
licher Einfiuss dort kaum beachtet wurde. Nach diesen 
zwei verscliiedenen Zeitabschnitten zerfallen auch die 
Geschichtsquellen in zwei verschiedene Classcn. 1) In 
alte odor bekannte, d. h. sohdie gescliichtliche Werke, 
die von Orientalisten lheils edirt und übersetzt, theils 
aber als liandschriftliche Geschichtsquellen zur Erorte- 
rung der einen oder andern Frage gebraucht wurden. 
2) In neue oder unbekaimte Ilandscliriften , die von den 
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neuesten Reisenden aus Mittelasien mitgebraclit , selbst- 
verstâi>dlich der grossen Melirzahl der Orientalisten gaiiz 
iinbekannt geblieben siiid. Was die erste Classe be- 
trifft, so habe ich von derselben folgende Werke, in 
wiefern sie auf die Vorgânge in Transoxanien Bezug 
nehmen, am meisten benützt: 

1) Tarie 11 i Tabari nacli der im Druck erschie- 
neiien türkisclien Uebersetzung, und zwar für die Pé- 
riode der Einfalle der Arabcr jenseits des Oxus, demi 
obwol für diesen Absclinitt der Geschiehte Narschaclii 
den grossten Dienst leistet, so sind die Daten des mo- 
hammedanischen Universalhistorikers sowol wegen der 
verschiedenartigen Version, als aucb wegen Neuheit der 
Details docli von bedeutendem Wertlie. 

2) Tariclii Bailiaki nach der in der Bibliotlieca 
Indica erschienenen Ausgabe von W. H. Morley und 
Capitain W. Nassau Lees. Calcutta 1862. Seine Wiclitig- 
keit für die Geschiehte Transoxaniens besteht in den 
Einzelnheiten , die auf die früliere Laufbahn Mahmud 
Sebuktekins und auf den diploniatischen Verkchr Mes’ud 
Sultans mit den unabhangigen rürsten Kaschgars und 
Samarkands Bezug liaben. üieses Bucli besteht übri- 
gens nur aus gewissen Tlieilen des Tariclii Al-i Sebuk- 
tekin (Gescliichte der Eamilie Sebuktekin von Ebul Eazl 
Bailiaki). 

6) Das Rauzat es sefa von Mirchond, und die 
bis auf die Neuzeit sicli erstreckende Fortsetzuug dieses 
Bûches, die aus den Werken Cliondemirs, Alem arai 
Abbasi, Tariclii Sefewi, Tariclii Nadir Schah und Ande- 
ren zusammengesetzt , nebst dem ursprünglichen Werke 
des Autors in Téhéran ini Jahre 1274 (1857) litho- 
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graphirt, in zwei Banden erschienen ist. Mircliond, von 
dem mir noch ferner die durcli Vullers r.nd Quatremère 
edirten Bruclistücke zu Gebote standen, habe ich nur 
im Abschnitte über die Seldschukiden besonders beiiützen 
kbnncn, demi sein Buch ist eine Compilation anderer 
bekanntcr Werke/ und wo es thunlich war, habe ich 
lieber die Originalquellen befolgt. 

4) Tarichi Dschihankuscha von Ala-ed-din 
Ata Melik Dschuweïni. Ist bekannter Weise jene Quelle, 
aus welcher Kaschid-ed-din , Wassaf, Hafiz Abru und 
andere Historiker der Mongolen geschopft liaben, und 
wenn gleich die beiden ersteren hic und da ihii in Aus- 
führlichkeit übertreffen, fur die Geschichte Transoxa- 
niens und des Türkenvolkes im Allgemcinen ist sein 
Werk von sehr hohein Werthe. Ich habe das der Wiener 
kaiserlichen Hofbibliothck angehorige, auch von Ham- 
mer schon in seiner „Geschichto der goldenen Horde^^ 
gebrauchte Exernplar benützt. 

5) Zafernameh (das Siegesbuch) von Scheref-ed- 
din Ali Jezdi. Die bekannte Biographie Timurs, von 
Petit de la Croix nicht am besten ins Franzosische über- 
setzt. Paris 1722. Von . diesem Zafernameh habe ich 
auch eine tschagataische Uebersetzung in Chiwa gesehen. 

6) Matla’ es SaMeïn (der Aufgarg beider Glücks- 
sterne. Nach einer Ansicht Dschengiz und Timur, 
nach der andern mehr wahrscheinlichen Timur und 
S c h a h r U c h) vom Scheïch Kemal-ed-din Abdurrezzak, 

1 Dieses compilatorische Verfahren liât Mirchond so weit getrieben, dass 
er maiîclimal ganze Stellen Wort für Wort ans seineii Ililfsquellen heraus- 
schreibt. So ist seine Geschichte der Kriege Dschengiz’ nichts anderes als 
eine Copie Dschuweïni’s mit Weglassimg einiger zum Sclimucke des Textes 
bestimmter Verse. 



der eben in dor Elütlienzeit der Timuridenherrscliaft in 
Herat und in Samarkand sicb aufliielt und oines der 
interessantesten und lehrreiclisten Bûcher, die je über 
einzelne Epoclien der islamitiscli-asiatisehen Staaten gc- 
schrieben wurden, verfasst liât. Es ist besonders der 
zweite Theil dieses Bûches, narnlich voin Tode Timurs 
bis zum Tode Ebusaid Mirza’s, vom hohem Werthe, 
weil dieser in grosser Ausfiihrlichkeit und mit nocli gros- 
serer stylistischer Geschickliclikeit das sclione Bild von 
dem Leben und den Thaten der die Wissenscliaft lieben- 
den und kunstsinnigen Nachkommen Timurs entwirft. 
Abdurrezzak ist 810 (1410) zu lierai geboren und starb 
887 (1482) in Samarkand. 

7) Baber-nameh im Originaltexte der bckannten 
llminsky’sclien Ausgabe, und spater ist niir auch die 
durch Pavet de Courteille erst im vergangenen Jahre 
erschienene ausgezeiclmete franzosisclie Uebersetzung zu 
Gesicht gekommen. 

8) Sch eïbani - nam cil nacli der durch Berezin 
mit russischer Uebersetzung veranstalteten Ausgabe. Der 
aus nur wenigen Blattern besteliende tschagatais(4ie Text 
gibt einige Aufschlüsse über den IJrsprung, Familien- 
verhaltnisse und fiüliere Laufbalin des .ozbegischen Ilel- 
den, von jener i^eit, als er noch am unteren Laufe des 
Jaxartes sicli lierumtrieb. Das Buch schliesst mit soinem 
Tode, doeh die llauptkriege und das tragisehe Ende 
Sclieïbani’s sind nur mit wenigen Worten erwahnt. 

9) Abulgazi Balladur Chan: Schedschre-i-turki 
(türkische Genealogie), die durch don Grafen Ronian- 
zoff in Kasan 1825 veranstaltete Originalausgabe. Dieses 
Buch ist im Ganzen geiiomiiien eino mittelmassigc Copie 
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Kascliid-ed-diiis , namlich jenes Theiles, der deii Ur- 
spiÿing* der Türkeii beliandelt, und vcii historigcheni 
Wertiie sind nur jcnc Absclinitte, die das Zeitalter Al)ul- 
gazi’s und seine eigcnen Abcntcuer betreffen. 

10) Tarichi Nadir S c hall von Mirza Moliam- 
ined Mehdi Chaii, nacli einer 1260 (1844) in Téhéran 
orschicnenen lithographirten Ausgabe. 

11) Nasich cl tewarîc h. Tarichi Kadscharie. 
Die Geschichte der gegenwartig regiercnden Dynastie 
Persiens, wo einige sparliche Notizen über Bochara im 
Ende dos vergangenen und im Anfang des jetzigen 
fJahrliunderts zu finden sind. Die Annalisten Persiens 
haben über diesen Zeitabschnitt der Geschichte Irans, 
wie aus Malcohns Quellenangabe hervorgeht , noeh einige 
s])eciclle Arbciten geliefert, doch habe ich leider die- 
sclben nicht zu Gesiclit bekommen. 

Es ist selbstverstandlich , dass ich ausser genannten 
Ilauptquellcn noch Ailes benützte, was in oriontalischen 
tlioils handschriftllchcn , theils gedruckten Werken, oder 
in euro[)aischon geschiditlichen AVerkeUj Biographicn 
und lleisen auf die Vergangcnhcit Transoxaniens Bezug 
liât. Eine nioglichst vollstandige Kcnntniss der ein- 
sclilagenden Li^eratur muss das ersto Mittel sein, mit 
welchem der Autor hcutzutage sich zu einer Arbeit an- 
scliickt, und eben desshalb habe ich auch den Léser 
mit der langen Liste gcbrauchter Bûcher, die im Texte 
übrigens an Ort und St elle angegeben sind, verschont. 

Was die zweite Classe mciner Hilfsquellen, namlich 
die neuen und unbekannten, zunieist Specialgeschichten 
Bochara’s betrifft, so umfassen dieselben folgende leider 
nur sehr dürftige Zabi von fiinf. 



1) Kitab-i-Narschachi (das Bueh Narschachi’s) 
ist von Ebu Bekr Mohammed bin Dscha’far un IJar- 
schachi nach einer Version 337, nach der andern 332 
unter dem Titel: Kitab-i-Achbar-i-Bochara (das Bucli 
der Neuigkeiten Bocliara’s) auf Anordnung des Samani- 
den Nuh bin Nasr, der unter dem Namen Emir Hamid 
von 331 — 343 in Bochara regierte, arabisch geschrieben 
und 190 Jahre spater inà Persische übcrsetzt worden. 
Die vorliegende persische Uebersetzung, die Sir Alexan- 
der Burnes 1832 in Bochara kaufte und nun ein Eigcn- 
thum der Koyal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland ist, bespricht zuerst die früheste Gescliichte der 
Stadt und Umgebung Bochara’s, wobei die Aufmerk- 
samkeit des Autors auf die Stadtmauer, Tliore, Palaste, 
Kanale, Steuer und Beamtensystem Bochara’s sich er- 
streckt. Die Ilandschrift gibt dann eine ausführliche 
Beschreibung dieses Theils von Transoxanien wahrend 
der Blüthenzeit der Samaniden, doch nur streng ge- 
nonimen, was zum Bezirke der erwahnten Stadt ge- 
hort, denn vom Distrikte Mijankal und Sogd geschieht 
keine Erwahnung. Den zweiten Theil bildet die ara- 
bische Occupation des Landes, und zwar in einer Aus- 
führlichkeit , die sonst nirgends anzutreffen ist. Ueber 
das erste Jahrhundert der arabischen Verwaltung gibt 
das Buch nur vcrworrene Berichte, aber desto interes- 
santer ist der^Bericht über den falschen Propheten Mo- 
kanna und einige Zwischenfalle dieses Zeitalters. Auf 
diesen Theil folgt die Geschichte der Samaniden, die 
der Autor nur bis zum Anfang der Regierung Emir 
Hamids schreiben konnte, die aber vom Uebersetzer 
bis zum Sturze dieser Dynastie fortgesetzt wurde. Und 



am Schlusse befindct sich eiiie ganz selbststandige Ar- 
beit über die heiligen Graber und die darin ruheiiden 
Frommen und Gelehrten Bochara’s. Wie ich weiss, be- 
findet sich noch ein zweites Exemplar in Europa im 
Besitze des russischen Gelehrten von Chanikoff. Leider 
sind beide Exemplare in einer schlechten, nahezu un- 
leserlichen Nes’chi-Schrift zu uns gelangt. 

2) Scheïbani-nameh von Prinz Meheinmed 
Salih ans Chahrezm , ein tschagataisch geschriebenes 
Heldengediclit von meisterhafter Composition , welches 
die Thaten Schcïbani Mohennned Chans, von dem Zeit- 
punkte angefangenj als er vor Samarkand erscheintj bis 
zu seinem Marsche gegen die Hauptstadt Chorasans, 
folglich im Ganzen genommen nur acht Jahre seines 
Lebens, in einer 218 Blatter starken Handschrift be- 
schreibt und besingt. Da wir über Scheïbani bis jetzt 
nur aus dem Baber’schen Bûche und persischen An- 
nalen, beide feindliche Quellen, etwas erfahren konnten, 
so ist dieser erste authentische Bericht uns um so will- 
kommener, demi Prinz Mehemmed Salih stand dem oz- 
begischen Ilclden als Sekretar zur Seite, von dem er 
hic und da wol überhebend spricht, aber im Ganzen 
genommen von den ethnischen, socialen und politischen 
Verhaltnissen des damaligen Transoxaniens uns ein sei- 
ches Bild entwirft, das im Werthe gar nicht überschatzt 
werden kann, und das ich moglichst bald auch im Text 
mit Uebersetzung und Noten zu veroffentlichen gedenke. 
Das mir zu Gebote gestandene Exemplar, ein Unicum 
in Europa, und selbst in Mittelasien ist mir seiches 
nicht zu Gesicht gckommen, gehort der Wiener kaiser- 
lichen Hofbibliothek an, und Flügel, der dessen in 
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seinem Katalo^c Baiid II, Seite 328 , Erwalinuiig tliut, 
sclieCnt dos Ts^ihagataischen vinkundig gewesen zu sein, 
demi soiist wiire sein Bericht nicht so dürftig und so 
felilerliaft. 

8) Tariclii Scïd Uakim, cigentlich eine Chrono- 
granimensammlung vom Jahre 700 — 1055 der Ilidselira, 
die Scïd Rakim — der Name sclieiut apokrypli zu sein — 
iin Jahre 1018 (1604) gesclilossen , die aber spater bis 
zum Jahre 1055 (1645) erganzt wurde. Obwol im 
Grundc gcnommen nur ans einzelnen persischen Clirono- 
grammen bestehend, so ist die l)istorisclie Krorterung, 
welche dicse Quatrainc oder einzelnen Doppelverso be- 
gleitet, von bedcutendem Wertho, namentlich dort, wo 
von den Gelchrten oder bcrühmten Sclieïchen der Zeit 
die Rede ist, dcren Erwahnung wir sonst ganzlich vor- 
misscn würden. Diese Tariche folgcn in chronologischer 
Reihe, doc4i ist das Leben einzelner, als: Timurs Scheï- 
bani’s, Abdallah Chans und Abdul Mumin Clians, aus- 
führlicli genug und treu bcschrieben. Die Handschrift, 
mein Eigenthum, führt bisweilen auch Celebritaten von 
Chorasan an, doch ist ihre grossto Aufmerksamkcit auf 
die Lânder jenseits des Oxus gerichtet, daher wir die- 
selbe zu den Geschichtsquellcn Boch^ra’s und Trans- 
oxaniens rechnen. 

4) Tarichi Mekim Chani von Mehemmed Jusuf, 
dem Munschi (Sekretar) Mekim Chans, eines Solines 
Subhankuli Chans, dem als Stattlialter der Provinz Belch 
der Autor zur Seite stand. Die von Burnes in Bochara 
gekaufte persische Handschrift , gegenwartig das Eigen- 
thum der Asiatic Society of Great Britain, beginnt mit 
Dschengiz Chan als mit dem Ahnlierrn der Aschtar- 
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chaniden und gcht von dcmsclben auf Ebulchaïr (Jhan, 
den Staminvater dcr Scbeïbaniden , über. Dièse Dynastie 
ist schon etwas ausfiilirlichor bcscliriebcn , docli die 
wertlivollstcn Details liefert die in gedrangtem Taalik 
gcschriebenc Ilandschrift über die Abkuiift der Asclitar- 
elianiden und der bekanntesten Fürsteti dieses Ilauses, 
als: Baki Meheinmed (Jhan , Iinamkuli Clian, Nezr Me- 
licmrncd Clian, Abdul Aziz Chan, Subliankuli Clian und 
sehlicsslicli Mehemmcd Mekiin Clian, dcr aber auf den 
eigentlichen Tliron Bocliara’s nie gelangte. Es ist ein 
Zeitabscliiiitt von beinalie 200 Jaliren, über die uns 
diese Hands(‘hrift Aufseliluss gibt. Der Styl, obwol 
nicht frei von den gewblinlichen orientalisclien Eloskeln, 
ist ein ziemlicli flicssender. 

5) Daclime-i-Schahan (die Konigsgruft) von 
dem Munsclii Sadik Mirza, der allen Anzeiehen naeli 
iin Dienste Emir Maasums stand. Don Anfang bildet 
ein Lobgedielit aut die letzteu Aschtarcliaiiiden, die der 
Dieliter ans ihren Grabern über die Verganglichkeit der 
Welt und über Ftirstentugenden spreehen lasst. Auf 
dieses folgt eine versiticirte Goschiclite der Ilauptfeld- 
züge Emir Maasums gegen die Perser und Afganen, 
leider von nur selir geringem historiscliem Werthe, und 
den Schluss bilden GelegenlieitsgedicLte auf Festlich- 
keiten, Gebürten und Beschneidungen der Solme und 
Erdeel des genannten Herrselicrs. Die schon ausgestat- 
tete persisclie Ilandschrift in Taalik habe icli in Samar- 
kand gekauft und ist aucli mein Eigenthum. 

Verscliieden wie die Natur dieser Quellen, so ver- 
schieden ist auch dcr literarische Wertli meines Bûches. 
Der erste Theil enthalt, mit Ausnahme der der Hand- 
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sclirift Narscliachi’s entnommeneii Daten, für den Orien- 
talistan nur wonig Neues, wol aber für das grossere 
Lesepublikuiii , da die bekaiinten handschriftlichen Quel- 
lon, Mittelasion betrefteiid, nie zuvor in solcheni Masse 
ausgebeutet wurden. Der zweite Theil jedocli bringt 
fast durchgangig solche Daten, von denen selbst der 
Gelehrtenwelt bis heute nur wenig oder gar nichts be- 
kannt wordeii ist , denn es w i r d d o r t e i n e R e i h e 
von F ü r s t e n , j a g a n z e D y n a s t i e n e r w a li n t , 
von denen bis jetzt in Asien liur wenig, in 
E U r O P a aber n o c h k e i n AV o r t g e s c h r i e b e n 
wurde. AVas die Ausarbcitung des AVerkes betrifft, 
habe ich vor Ail cm Klarlieit im Style und Gleichfôrmig- 
keit in der Eintheilung vor Augen gelialten. ^ Mit Hin- 
blick auf die Verschiedenlieit der Quellen ware es wol 
mbglich gewesen , gewisse Tlieile dieses Bûches in grbs- 
screr Ausführliclikeit zu besclireiben , so z. B. die Seld- 
scliukiden nacli Mircliond , das Lcbeii Timurs nach 
Scheref-ed-din und das Zcitalter der Timuriden auf 
Grund der ausgezeichneten Handsclirift Abdurrezzaks ; 
doch durftc ich dieses nicht thun, da beim Quellen- 
mangel andcrer Epochen •die Symmetrie des gaiizen 


1 Ich habe ans diesem Gruiidc aucli bei der Traiisscription der Iremden 
Worte die mbglichst einlache Méthode befolgt. Anstatt das eiiie oder andere 
Transscriptionssystem zu befolgen, habe icli es versuchi, die irenideii Worter 
mit den eigenen Laiiten der deiitsclien Sprache wieder zu geben. So steht 
dsch für tsch für sch für s für (das harte deutsche 

Schluss-j), z fiii-y; (das gelinde deutsche s in selir, so, selien ii. s. w., 
oder das franzôsische z) und th für apostrophirten Selbstlaute 

stehen immer für das arabische C. Im Uebrigen habe ich die arabischen 

% 

Worte, vielleicht in einiger Abweichung von den Orientalisten , immer nur 
so iransscribirt, wie ich selbe aus dem Munde der Perser und Turkestaner 
gehort habe. 
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Bûches gestort und das armliche und dürftige Gewand 
gewisser Abschnitte zu sehr ins Auge . gefallen ware. 
Aus demselben Grande liabe ich aucli eine eingehendere 
Besprecliung der Begebenheîten der Nachbarchanate für 
jetzt unterlassen. Ich bin im Besitze einiger Quellen 
zur Geschichte Chokands und Chiwa’s, und nur nach- 
dcm ich diese vermehrt haben werde, gedenke ich ein 
gcschichtliclies Résume auch dieses ostlichen und west- 
lichen Theilcs Mittelasiens zu geben. 

Ich will hier zum Schlusse noch ail denjenigen 
meinen verbindlichsten Dank ausdriicken, die midi in 
der einen oder andern Weise bei Ausarboitung dieses 
Werkes unterstützten. Dem Ilerrn Colonel IL Yule, 
dem grbssten Kenner des mittelalterlichen Asiens , danke 
ich für das LchiToiche, was ich seinen Privatbriefen 
und seinen ausgezeiclmcten WerPen entnommen hal^e; 
dem Ilerrn Legationsrath Baron Ottokar v. Schlechta, 
dem Ilerrn Ilofrathe A. Barb, der Royal Asiatic Society 
of Great Britain, dem Ilerrn Hofrathe E. Birk und Ilerrn 
J. Wussin für die ausserordentliche Freundlichkeit, mit 
d(U’ sie mir, dem hier in Pest die nothigsten Hilfs- 
bücher fchlen , durch Zuwehdung aller moglichen W erke 
so hilfreich an die Iland gingen, und schliesslich mei- 
nem gewesenen Schülerj dem Herrn Dr. J. Goldziher, 
für die Mühe, die er sich bei der Zusammenstellung 
des Namensregisters genommen liât.* Und so will ich 

1 Mit Frc'iicle bemorke ich, dass bei Dr. Goldziher, der bis jetzt sclioii 
glanzende Beweise seiner Tüchtigkcit in Arabicis gegebcii bat, das türkische 
Sprichwort : 

„SchaJan-i-scliagird clan iistad olur nstaddan,‘* 

(der als tüclitiger Scliüler sich gezeigt, wird iin Werth den Meister übi'r- 
tretTeii) sich vollaiif bewahrt liât; ich hoffe auch, dass er auf der schbiien 
Bahn inuthig fortschreiten wird. 

U 



nun die Fruclit einer mehrjahrigen Arbeit dem ge- 
ïieigteii Leser nbergeben. Ich wollte, sie besasse weni- 
ger Maiigel und Fehler, aïs sie deren hat! Doch die 
erste Geschîchte eines Landes zu sclireiben ist immer 
schwer, doppelt scliwer aber, wemi dieses Land erst 
in der Gegenwart aus dem dichten Nebel jahrliundert- 
langer Verborgenheit sich emporgehoben hat. 

P est, den 28, April 1872. 


Der Vërfasseï*. 



E i n 1 e i t n n g. 

Geographische Bemerkungen über das alte und neue 
Transoxanien. 

Uïibestinimt und un1)cgranzt , wio der geographische 
Begriff von Centralasien im Allgemeinen ist, ebenso 
vage koiinte man don Ausdruck Transoxanien in seiner 
politischen Bedcutung nonnen. Irn wortlichen Sinne des 
Wortes cine Uebersetzung des arabischen Mawera-un- 
nehr (was hinter oder jenseits des Fiasses ist), sollte 
man glauben, dass Transoxanien einen Tlieil des jon- 
seitigen odcr das redite Ufergebiet des Üxus bildet. 
Doch ist diess nicht der Fall, demi sehon in Bclchi’s' 


1 J)i(3 Aehnlichkeii der Aulïassimg’ und der Daten, die bei den altesU'u 
arabischen Geograplieii in ihren Bericlden über gewiss(* Tlieile des islaini- 
tischen Asiens zu bemerken ist, bat es sehon langst bel den (Tclelirteii 
Europa’s fraglicli gemacht, wer von den drei ultesten Geogra^dien, als: 
Belclii, Istacliri und Ibn llaukal, der eigentliche Ver^asser des zweifelsolinc 
anf ein und dersclben Quelle beruhenden Werkes sei. Der gelehrte Hollander 
Herr M. J. de Goeje hat nun in der Neuzeit in der Zeitschrift der deutschen 
rnorgenlandischen Gesellschaft 25. Bd. S. 42 — 59 diese Frage eingehend be- 
sprochen, und die Folge des Resultates seiner Erbrterung ist, dass ich Ebu 
Zaid el Bel ch i, der 322 (933) gestorben ist, für den Autor der altesten 
arabisch geschriebenen geographischen Handschrift halte. Mir ist von dieseni 
Werke das der Wiener llolbibliothek angehorige, mit dem Titel: „Mesalik 
U Memalik“ (Strassen und Liinder) bezeichnete Exemplar zur Verfügung ge- 
standen, und in Anbetracht des hochst interessanten Inhaltes dieser Hand- 
schrift kann es den FVeunden der Literatur Mittelasiens nur Freude machen, 
zu hbren, dass Herr de Goeje, wie ans seinem obenerwahnten Aufsatze 



o’eograpliischcr llandsclirift wird aucli cin Tlieil voiu 
linkcn Ufergelrcte des oberen Laufes iiiitor dem Titel 
Transoxanieii angefülirt, was mit Hiiil)lick auf die po- 
litischen Granzen des Landes aucli ganz richtig ist, da 
von don Samaniden angefangen bis auf die Neuzeit die 
lîezirke Talkan, Tocliaristan und Zcm, die entweder 
ganz oder tlieilweise am bidœn Ufer des Oxus sicb be- 
fanden, von jelier als integrirender Tlioil Bochara^s be- 
trachtet wurden. Dieses Verlialtniss liât, so wcit es sicli 
gcscliichtlicli iiachweisen lasst, eben von den Sainaiii- 
dcn, die von dicsem Tlieile Chorasans abstammten, 
seinen Anfang genommen. Als sie zur Herrschaft über 
Transoxanicn golangten, liatten sie ilir Erbland zu dor 
neuen Besitzung gesehlossen, und es blieb au(îli bei der- 
sclbon bis zum Verfalle dieses HoiTscberliauscs. Unter 
den ersten Gaznewiden, namli(*Ji unter Malimud und 
seinein Sohne Mesu’d, Inldete das ganze linke Oxus- 
ufer einen Tlioil Chorasans, so aueli unter den Sold- 
scliukiden, Dscliengiziden und Timuriden, da dieso als 
llerrn ganz Irans oline Gefahrdung dcr eigenen Inter- 
essen die alte natürliche Granze Chorasans wieder her- 
stellen konnten. Unter deîi Scheïbaiiiden und Asehtar- 
ehaniden, folglich drei Jahrhunderte hindurch, stand 
das ganze linke Oxusufcr, von Bedachsclian bis nach 
Tschihardschui, unter der Botmassigkeit Bocliara’s und 
blieb auch mit wenig Unterbrechung unter dem Ilause 
Mangit, so lange, bis in der neuesten Zcit Transoxa- 
nien seinem vblligen Untergange nabote und die Ilerr- 


erhellt, mit der llerausgabe des Originaltextes bcscliaftigt ist. ^Vas Istachri 
(ich rede von der Mordtmaiin'schen Uebersetzung) über Mittelasieii oder 
Transoxanicn bringt, ist nur ein armliclier Ausziig aus dem Originale. 



seller von Kabiil fragliclie Besitzungen Bocliara’s an sich 
reijsen konnten. Wie wir sehen, muss daher als po- 
litisclie Granze Transoxaniens im Süden jene Linie des 
cisoxanisclien Gebiets betrachtet werden, die in 71” L. 
und 85” B. von Bodachsehan bis zum liidcen Ufer des 
îlurgabs sicli erstreedet, ein Stricli Landes, auf welclicm 
im Altertliuino folgcnde Provinzen bekannt waren: 

1) Cliatlan und Wachsch;^ 2) Udsclian, vielleicht 
riclitiger Wadschan; 8) T o ch a ris tan mit der Haupt- 
stadt Bolcli, wo heutc Kunduz und Cliulm die liervor- 
ragenden Orte sind; 4) Zem, unter welchem lieute 
Kerki, Andchoi und Meïmene verstanden wird; und 
schliesslieli 5) Amul, spiiter Amuje, das licutige Tschi- 
hards(*liui , das im Üston und Süden an der Wiiste 
Chalirezms^ sicli angelehnt bat. 

Nicht niinder scliwer ist es, die Griinzen Ih^ans- 

^ Von Wachscli 0 (l('r Uncliscli, (1er Kaine eiiicr Provinz und (unes NeLen- 
llusses des 0\us, sclieini das griechisclie O/oç entstand(‘n zu sein. Xacli 
einer anderii Ansicht slammt der Name dieses Idnsses, von den ^Vrabern 
Dscliiluin genaniit, voni lürlvisclien Worte Ogiis oder (Ikiis Fliiss, Audi 
lieute M ird er nocli von den Eing(‘borenen Derja und Amu genannt, welclie 
beide Worte Fluss bedeuten. 

Ich lese Chalirezm und nicht, Avie ]\Iordlinann und aiidere Orienta- 
listen, Chowarezm ans lolgenden Griinden: 1) llabe ich dieses Wort in 
Iran und in Chahrezn» selbst imnier so aussgrechen gehdrt, und es wird 
inir doch niernand einri'den wijllen, dass die. Chahrezmer in Benennung 
ihres heimathlichen Bodens einen Feliler begidien, ebeii so wenig wie es 
erdenklich ist, dass z. B. das Wort De utschland von Franzosen und Eiig- 
landern riclitiger aiisgesproclieii werden konne, als von deii Deutschen selbst. 

2) Gibt es vide Worter in der persisclien Sprache, welche eine ahnliche 
Orthographie haben und ebenfalls mit a oder oa ausgesprochen werden. Als 

chah =. willig; chaher = Schwester; = elend, 

verachtlicli ii. s. w. ô) Hat schoii Jakut in seinem Miidschem ul Buldaii 
IT Bd. S. 480 durch einen Vers iiachgewieseii , dass die erste Silbe von Chah- 
rezm mit einem Fatha, iblglicli a gelesen werden iniiss. Was die Bedeutung 
des Woi'tes betrifTt, so bleibe ich bei meiner schon früher aiisgcdriickten 
Meinung, dass Chah-rezm == kampfwillig oder kriegerisch bedeutet. 
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oxaniens ini Nordeii zu bezeichiieii. Iiu Altertlmnie be- 
fand sich hier das Land Osruschna, nacli Belchi ini 
Osten an Fergana, ini Süden an Kesch, iin Norden 
an Dscliadsch und im Westen, vielleicht richtiger ini 
8üd-Westen, an Sogd angrânzend. Osruschna hiess 
jener gebirgige Theil des heutigen Chanats von Bochara, 
der vom Osten Samarkands anfangt und unter verschie- 
denen Benennungen^ an Thieii-Schan sich anschliesst. 
Die hervorragenden Orte waren Bu-Mehket, die Resi- 
denz (heute unbekannt) Sabad od Savat (heute Sarvad, 
ganz ostlich in den Oebirgen), Dizek (heute Dschizzak) 
und Zamin , wo das alte Fergana und in der That auch 
heute das Chanat von (Jhokand beginnt. Ueber Os- 
ruschna im Norden befand sich das Land Dscliadsch, 
das Tlialgobiot des Jaxartes, mit vielen Stadten, von 
denen lieute nur (îliodschend, Benaket, Otrar, Siganak, 
Sirem, Sabran und Taraz zu idcntificiren sind. Und 
von der grosson Mauer, die nach Bolchi’s Aussage Ali- 
dullah bin Haniid von den Bengen (?) bis zum Jaxartes, 
wahrscheinlich zum Schutz gegen die Einfalle der No- 
inaden, erbauen Hess, habe ich nie eine Erwahiiung 
gohort. Obgleich die altes*te geograpliische Handschrift 
diese beiden Lânder unter der Rubrik Transoxanien 
anführt, so verbal t es sich mit der Geschichte ihrer 
Botmassigkeit zur Ilauptstadt ain Zerefschan nicht viel 
besser, wic mit den im Süden bestandenen integriren- 
den Theilen. Osruschna hat zu allen Zeiten zu Bochara 
geliort, docli Dscliadsch hat gar haufig seinen Herrn 

• Die bckaniitesteii sind Botm (ini Alterthumc) Asi'era, Ak Tau, Fan 
nnd Altaba (ini Süden), fcrner Tschunkar - tag , Sultan Hazret-tag und 
Siizongiran. 
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gewechselt. Iin vorislamitischen Zeitalter liât dieses 
noidliclio Gebiet des Jaxartes einen \on Türken be- 
lierrscliteii selbststandigen Staat gebildet, der wahrend 
der arabisclien Herrs(3liaft und den Samaniden zu Bo- 
chara gcschlossen wurde. Unter den Seldschukiden riss 
cr sich wieder los, und der Türkenfürst Cliidr Chan 
war von hier aus zu Anselien gelangt. Vor dem mongo- 
lischen Einfalle war Dschadsch der Erisapfel zwischen 
Cbahrezmer im Westen und Uiguren im Osten, wah- 
rend naeh dem Tode Dschcngiz, Kaidu und seine Nach- 
kominen eben dieser Gegend halber mit den Tschaga- 
taiden einen langen Bruderkampf fochten. Selbst Timur 
kostete die Einverleibung dieses l^heiles Transoxaniens 
lilutige Kriege bald mit seinen süd-bstlichen , bald mit 
seineii nord-westliehen Nachbarn ; Kriege, die nach sei- 
nem Tode noeh hautiger und crbitterter wurden, und 
wenn gleicli die machtigen Fürsten der Dynastie der 
Scheïbaniden und Aschtarchaniden hie und da im un- 
gestbrten Besitze des unter dem Namen Turkestan be- 
kannten Theiles Transoxaniens blieben, so vergingen 
doch nie zwei Jahrzehente nach einander, ohne dass 
die mongolisch-kalmukischen und kirgisischen Fürsten 
der Umgebung fiir dasselbe mit den Waffen nicht ein- 
gestanden waren. Nur von der Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung bis auf die Gegen- 
wart konnte das Thalgebiet des Jaxartes mit seiner 
jetzigen Hauptstadt Taschkend mit wenig Unterbrechung 
unter der Botmassigkeit Fergana’s, dos heutigen Cha- 
n«ats von Chokand, verbleiben. 

Die Bestimmung einer genauen Granzlinie für den 
geographischen Begriff von Transoxanien ist dalier bei- 
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nahe unmbglich. Wir wollen und kbnnen demzufolge 
miter dcm staatliclien Begriffe von Transoxanien imr 
13ocliara oder das Chanat von Bochara verstelien, demi 
wenn es gle*.cli diesen letzten Namen nur seit dem 
Auftritte Scheïbani’s und der Ôzliegen erlialten liât, 
so sind es docli eben nur die Ufergegenden des Zeref- 
schans sammt dem südlich bis zum Oxus und der nord- 
licli bis zur Steppe Kizil Kuni sicli erstreckende Stricli 
Landes, die seit dem Beginn der geschiclitliclien Aéra 
ununterbroclien das politiscli ungetheilto Transoxanien 
reprasentiren. Sclion seit den altesten Zeiten sind hier 
folgende Bezirke berühmt gewesen. 

Bochara, Hauptstadt zur Zeit der Samaniden, 
als namlich der erste geographische Bericht über Trans- 
oxanien verfasst wurde, soll in seiner Blüthenzeit die 
grosste Stadt der ganzen ostlicheii Islamswelt gewesen 
sein. Die innere Stadt, von einer Mauer umgeben, in 
der sieben Thore waren, war nicht besonders ansehn- 
lich, doch desto prachtvoller war der extravillanc Theil, 
den wasserreiclie Kanale durchzogen * und wo der Luxus 
der Bauten mit der Pracht der Natur wetteiferte. Am 
Ufer eines einzigen dieser* Kanale sollen 2000 Lust- 
schlosser existirt haben. Hoch gerühilit werden von 
den ersten arabischen Reiseiiden die weit ausgedehnten 
Garten mit den kleinen, aber mit schmackhaften Obst- 
gattungen reich beladenen Baumen, und die Alui-bochara 
(Bochara’sche Pflaume), schon vor tausend Jahren be- 
rühmt, ist noch hcute in ganz Asien als die feinste 
ihrer Gattung bekannt. Bochara war aber nicht nur 


I Sielie Note 2 S. 11. 



eino diu’cli Naturrciclithum ausgezeichnetc Luxusstadt, 
sie feildeto zugleicli das grossie Emporium für den Handel 
China’s nach dem westliclien Asien, und ausser den 
grossen Niederlagen von Seiden-, Brocat-)und Baum- 
wollstoffen, ferner von den schdnsten Teppiclien, Gold- 
und Silberarbeiten ward aucli daselbst der grossie Geld- 
handcl beirieben, ja es war so zu sagen die Wechsel- 
siube für die Volker des osiliclien und wesiliclien Asiens, 
und noch lieuie sagi das Sprücliwori: ^,Er bai offene 
Augen wie ein A¥echsler von Bocliara/^ Andere gros- 
sere Stadie waren: im Nordosien auf dcr Strasse nach 
Samarkand T avais, siobcn Fersache weit von Bochara, 
vor dem Einfalle der Araber Kui (iürkiscli = Glück?) 
genamii. Es war ein wohl befesiigier Ori und zeichneie 
sicli durch seine zelin Tage liindurcli dauernden Jahr- 
markie aus, die ofi von mehr als 10,000 Menschen be- 
suchi wurdcn. Im Süden: Beïkend, die zweiie Handcls- 
siadi Bochara’s , dessen Einwolmer nach Cliina im Osien 
und bis zum Meere (?) im Wesien Ilandel irieben, war 
auf der Haupisirasse nach Amul und Merw gelegen und 
erfreute sich des Ilufes besonderer Wohlhabenheii. Zur 
Zeii dcr Seldschukiden Hess Arslan Chan die von Tarab 
durch die Wüsie hierher führende Sirasse miiielsi offeni- 
lichcr Bauien und Kanale beleben, docli Beïkend haiie 
durch die Araber den Todessioss erlialien, und wenn 
es gleich auf kurze Zeii sich wieder erholie, so war 
sein Verfall doch unauf halisam , und heuie sind kaum 
seine Buinen mehr zu erkennen. Im Norden: Zen- 
dine, heuie Zindani, wo viel Baumwolle gebaui wurde, 
und die Baumwollsiofïe diescr Stadi wurden nach allen 
Theilen des wesiliclien Asiens exportirt. Ferner War- 
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(lanzi, lia met in und Nur, lieute nur uubedeu- 
tende Orte. 

Der zwcite Bezirk hiess Mijankal = das Mittel- 
land, namlich zwischcn l^ochara und Samarkand, zur 
Zeit der Samaniden so genannt, und hat diesen Namen 
bis auf die Neuzeit belialten. Der Hauptort war und 
ist K er min eh, inmitten einer üppig’en Gegend, die 
zu allen Zeiten in der Islamswelt berühint war, gelegen, 
und soll die Geburtsstadt vieler ausgezoichneter Dicliter 
gewesen sein, die uns aber dem Namen nacli nicht ge- 
nannt werden. Nur, nordlich von Kcrmineli, das heu- 
tige Nurata, war in alten Zeiten ein stark besuchter 
Wallfalirtsort und wird nocli immer von Andachtigen 
besucht. Oestlich von Kermineh befand sicli der von 
Narschaclii erwahnte Ort Fcracli’soha mit berülimten 
♦Jalirmarkten und nordostlicli am Rande der Wüste die 
teste Stadt Sertak mit einer liochgelegenen Citadelle, 
von der das Auge in der weiten Umgebung niehts als 
blühende Garten und ans dem Grün der Baume lier- 
vorguckende Giptel der Hauser und Palaste sielit. Im 
Nordwesten, ungefâlir dort, wo das lieutige Gidsclidovaii 
si ch befindet, existirte bis zuni l^]infalle der Mongoleii 
der bedeutende Ort D s ch end, die Gi’anzfestung gegen 
Chahrezm, das llerr der ganzen westlichen Steppe war, 
mit einer reichen Ackerbau und Viehzucht trcibenden 
Bevolkerung, und ostlich von Dschend waren die Orte 
Aschnas, Ozkend* und Signak. 

Sogd wird als dritte Provinz bezeichnet. Diese 
umfasste jenen gebirgigen Theil Transoxaniens , welcher 

^ Es ist dies niclit zu verwcchselii mil dem Ozkeiid, welclies im Oslen 
Fergana’s gelegen war. 
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als der meist westliche Aiislaiifer des Tliien-Schans be- 
trachtet werden kann , welclier im Osten keine be- 
stimmten Granzen batte, im Westen an Mijankal, im 
Süden an Kescli, im Norden an Osruschna sich an- 
lehnte. 13er Hauptort war Samarkand, unstreitig* 
das Maracanda der Griechen, da dasselbe aucli von 
ihnen als die llauptstadt Sogdiens bezeiclmet wird. Es 
bat in der Gescbiclite Transoxaniens fortwabrend mit 
Bochara gewetteifert. Vor den Samaniden war Samar- 
kand die grbssto Stadt jenseits des Oxus, iind niir als 
Ismail Bocbara zu seiner Residenz erwablte, fing es von 
sciner Wicbtigkeit zu verliercn an. Un ter den Cbah- 
rezmcr Fürsten soll es wieder bedeutend grosscr als die 
Seliwesterstadt gewesen sein, und unter Timur lait es 
den Culminationspunkt seiner llerriiclikeit erroicbt. Mit 
dem Sturze der Timuriden ging es unablassig abwarts, 
demi von nun an 1)lieb Bocbara ausscbliesslicli die Re- 
sidenz, und von den Fürsten aus dem Hanse der Scbeï- 
baniden, der Ascbtarcbaniden und der Mangiten wurde 
es sciner Naturschonbeiten halber nur zum Sommersitze 
gemacbt. Nacb den altesten geograpbiscben AVerken 
war aucb bier die eigentlicbe Ib*acbt der Stadt im extra- 
villanen Tlieile , denn im Innerii der mit einer starken 
Mauer umgebenen Festung waren die Hauser zumeist 
aus Lebm und IIolz gcbaut, zu dicbt an einander ge- 
drangt, und die Luft ware oline die grosse Menge der 
Weidenbaume, wie Istacliri^ behauptet, sogar scbadlicb 
gewesen. Samarkand, viel boher gclegen als Bocbara, 
bat sicb immer durcb ein kraftiges, gesundes Klima 


1 8. 131 in den- Mordtmann'sclien üebersetzniig. 
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ausgezeichnet ; was es aber zum sprüc*hwortlichcn Edeii 
der alten Islamcwelt maclite, das war der grosse Wasser- 
roiclithum, der von den nalien Bergen in unzaliligen 
Kanalen flies.:;end über die Ebene sich verbreitete. Nacli 
Belchi stammt dieser Wasserreichthum vom Elusse Sogd,^ 
der in den Bergen ober Dschiganian entspringt. Hier, 
niclit weit von der Quelle, bestand ein Beservoir, von 
wo das Wasser nacli Wargas (auch Bargas oder Burgas 
gonannt) zum Hauptdamme gelangt, alsdann es sich in 
ostlicher und westliclier Richtung tlieilte. Um das Haupt- 
reservoir, welches einem kleinen See glich, befanden 
sich blühende Dorfer, und die ansehnlichsten Kanale, 
als Barmisch und Debus, verbreiteten auf sechs Tage- 
reisen grosse Eruchtbarkeit an ihren Ufern. I)a Samar- 
kand auf der ^Hauptstrasse von Indien nur seitwarts 
gelegen war und die Karawanen von jelier über Belch, 
Karschi und Bochara, oder von Nischabur, Amol und 
Beïkend lier verkehrten, so war es nie ein anhaltend 
grosser Stapelplatz für den Binnenhandel und liât zu 
allen Zeiten sich vielmehr des Rufes einer Luxusstadt 
Orfreut. Ihre Einwohner werden uns aucli als sclione, 
reinliche, gute, bescheidene und gastfreundliche lioute 
gcschildert, ja Ibn Batutah,'^ den das frommo Bochara 
sonst entzückt hat, schatzt die Samarkander viel lioher, 
was ihre Natureigenheiten betrifft, und merkwürdiger 
Weise hat dieses Verhaltniss bis auf lieute sich bewahrt; 
demi ich selbst habe in Samarkand bedeuteiid mehr 


I In der Wiener Handsclirift des Mesalik n Memalik steht auf Blatt 143 
irrigerweise Sind für Sogd. 

A'oyages d'Ibn Batuiitah par C. Defréinery et le Di*. B. R. Sanguinetti. 
Paris 1855. S. 52. 
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Hcrzcnsgüte und Gcfalligkeitssinn angetroffen als in 
Boéîliara. Seinen früliern von der voris^amitischeiï Zeit 
und von den Samaniden lierrülirenden Glanz liât Samar- 
kand durch die Mongolen eingebüsst , deni^ Ibn Batutali 
bat überall nur Ruinen gesehen, wahrend die aus der 
I']poclie der Timuriden herstammende Blütlie, um die 
Ulug Mirza sicli ineistens verdient gemaclit bat und von 
der uns Baber in seinen Memoiren eine pracbtige Scbil- 
derung zurückgelassen bat, durcb die rolien ozbegiscben 
Krieger der Scbeïbaniden vernicbtct wurde. Bemorkens- 
wertbe Orte in diesem Bezîrke waren ferner: l)ebus, 
spater die Fcstung Dcbusie gegen Westen auf der Strasse 
nacb Bochara. Im ÜstenWargas, Sarvas, F a mur y 
und das sehr blübende Rebud, wo Achscliid, ein frühe- 
rer Fürst Samarkands, Lustschlosser erbauen Hess, und 
scbliesslicli im Süden Stadt und Bezirk von Sarwan, 
zwischen Bergen gclegen, mit einem rauben Klima, aber 
eincm gesunden und kraftigen Meiiscbcnscblage. Zebn 
Fersacbe weit von bier existirte der Ort Zerdegird, 
der berüclitigte Aufeutbaltsort der Cbristen zur Zeit der 
Samaniden. 

Als vierter Bezirk war Kescli, beute Scbeliri Sebz, 
bekannt. Bis zu den Samaniden war bier die Mebrzabl 
der Finwobner nocb Araber und zwar vom Staminé 
Bekr bin Wail. Die Stadt war wol befestigt und batte 
vier Tbore: 1) üerwaze Abenin (eiserne Tbore); 2) D. 
Abdullab; 8) D. Kassaban (Metzgertlior) ; 4) D. Scba- 
ristan (Stadttbor). An Obst war Kescb reicber als die 
iijbrigen Orte Transoxaniens, was beute nicbt niebr der 
Fall ist, ein Umstand, der der danialigen guten Be- 
wasseruiig zuzuscbreibcn ist. Zwei Flüsse durcbzogen 



zur neuestcn Zeit die Bezirke von Dschizzak, Zaniin und 
Oratepe, die jedoch sammt Samarkand und Kette Kurgaip 
seit den neuesten russisclien Eroberungen für Bocliara 
verloren gegangen sind. Hinsichtlich der Merkwürdig- 
keiten des heutigen Bocliara’s müsste nian fast glauben, 
die Berichte der alteii Geographen waren übertrieben 
oder vielleicht gar erlogen, so gesunken ist Ailes jeiiseits 
des Oxus, so armlich und niclitssagend sind die an- 
gebliclien Orte früheren Glanzes. Bocliara, die Haupt- 
stadt, Sitz der Regicrung, der Gelehrsamkeit und eiucr 
bedeutenden Industrie und Handels , . ist einer der 
schmutzigsten und ungesundesten Orte ganz Asiens, 
mit hochstens dO,ÜOO Einwohnern, von denen die 
grosse Melirzald nocli inimer der iranisclien Rasse an- 
gelioren und die den eigcntlicbcn commerciellen und 
industriellen Ruf der Stadt bis jetzt aufreclit gelialten 
liaben. Nur das Grundgeliaude eiiiiger Mosclieen und 
des aus déni vorislamitischen Zeitalter stammenden 
l^alastes sind die einzigen Zeugen einer besseren Ver- 
gangenlieit. Karsclii ist die zweite Stadt im Clianate, 
was Ilandel und Industrie, aber aucli was die Zabi 
seiner Einwoliner betrifft.* Nacli Karsclii wurde fr liber 
das ruiuenreicbe Samarkand als der Rubcort Iliiii^ 
dertcr von Heüigen bezeicbnet. Es ist berübmt diircli 
sein Obst, seine Leder- und Baumwollindustrie, seinen 
Rabm und seine künstlicb emaillirten Holzsattel, zalilt 
nacb Aussage Fedscbenko’s 30,000 Einwoliner mit 
86 Mosclieen, 23 Collégien, 1846 Gewolben und 
27 Kervanserai’s. Docb beute ist Samarkand sanmit 
Kette Kurgan , wo die besten Stiefel im Clianate 
verfcrtigt wurden, in freinden Ilanden, und als drittc 
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ini Range der Stadtc Bochara’s muss Kerinineli be- 
zeiclmet wcrdon. Nocli erfreuen sicli einigen Rufes : 
Jlissar wegen seiner guten Messer und Scliwert- 
klingen, Tscliiliardschui wegen seiner Rferdemarkte, 
Karakol wegen der bedeiitenden Magazine persisclier 
Sklaven. Und schliesslich cinige Stadtclien iin Nor- 
den, wo jene starken und rührigen Esel gedeihen, 
mit denen selbst die langohrigen Renner Egyptens 

v^ergebens coneurriren. 

* * 

* 

Seiner physischen Bescluiffenheit nacli ist Trans- 
oxanien oder die nordliche Ilalfte des mit dem vagen 
Ausdruck j^Centralasion^^ bezeichneten Strich Landes zu- 
meist ein Tiefland, das von den bstliclien Gebirgsketten, 
die als einzelne Auslaufer des l'Iiien-Schan bis Samar- 
knnd sicli erstrecken , mit einer rasch zunelimenden De- 
pression bis zur Kaspisee sicli liinneigt. Mit Ausnahmc 
einiger llocliebenen und feston lelimigen Strecken, von 
den Einwolmern Takir = dürres, trockenes Land ge- 
nannt, bestelit der Boden zumeist aus schwarzem oder 
gelbem Elugsand, und von eigentlicliem urbarem Lande 
kann dalier nur an den Abhangen der Berge oder an 
don Ufern der Flüsse und deren Kanalen die Rede sein. 
So wie in ganz Asien erzeugt die ISatur allein hier 
wenig oder gar niclits, und ein Jahrzehent kriegeri- 
sclicn Ungestüius ist liinreichend , um die üppigsten 
Gegenden zu versanden und ode zu legen. Oft wird 
jedoch selbst der anhaltendste Menschenfleiss zu niclite, 
nq,mentlich dort, wo der Sandboden zu schmal, aber 
desto hbher und tiefer gelegen ist. Solche Sandzungen 
reichen bis tief in die Mitte des bebauten Landes hinein, 

Vàmbéry, Geschichte Bochara’s. 
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wir trcflen deren in der nnniittclbaren Nalie dcr Haupt- 
stadtc Bocliara und Samarkand an, und auf der Straese, 
welche diese bciden Orte vcrbindet, stosst der Reisende 
inmitten der Cultur auf eine melirere Stunden lang 
dauerndo SandxSteppe, namlich die Wiiste Mclik, wo 
nocli vor ungefâlir 300 Jaliren die Gescliiclite von eincni 
Salzsee Erwahnung thut. Und doch ist die Fruchtbar- 
keit Bochara’s sowol als der übrigen zwei Chanatc bei- 
naho sprücliwortlicli geworden , demi die Erzeiignisse 
sind nicht nur mannigfaltig, sondern aucli vorzUglicli 
in jcdem Zweige der Produktivitat. Bocdiara bat Ge- 
treide, ()])st, Seide, Bauniwolle und Earbenpflanzen , die 
ilires Gleichen suchen. Dasselbe lasst sicli aucli von 
seiner Vielizuclit behaupten, denn niclit nur sind seine 
Pferde in ganz Asien berühmt, seine Kameele übor- 
treffen weit aile Gattungen dieses nützlichen Haus- 
thieres im Süden und Westen Asiens^ und das Fleiscli 
seiner Scliafe ist das schmackhafteste , was sich nur 
denken lasst. In Mineralien, die bis jetzt vernach- 
lassigt und unbckannt sind, birgt der gebirglge Theil 
im Osten und Süden Samarkands einen grossen Reich - 
tlium. Sclion Belchi erwalnît Eisen, Ammoniak, Queck- 
silber, Erz, Blei, Gold, Naphtlia, Pecli, Vitriol und 
einen Stein , der angezündet als Brennmaterial gebrauclit 
wird, d. 11. Steinkolile, welche von den Riissen in der 
Neuzeit auch in dieser Gegend entdeckt wurde. 

Ursache der Urbarkeit dieses sonst wüsten Bodens 
Bochara’s ist in erster Linie der segensreiche Fluss, früher 
Sogd, spater Kohik und in der Neuzeit mit Recht Zeref- 
schan = der Goldstreuer genannt. Ueber den Ursprung 
dieses Flusses haben uns vor einiger Zeit der gelehrte 
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Dr. Iladloff und der russisclie Jieîsende Fcdsclieiiko Nacli- 
riclit gegebcii. Nacli letztern bildet der Fluss Fan, ge- 
naiiTit von dom Gebirge, in dem er entspringt, den Haupt- 
stroin jenor vier Flüsse, deren Quellengcbiet in einer Ilohe 
von 7 000 Fuss über dem Mecresspicgel liegt und unter dem 
Namcn Zerefechan in die Fbene fliesscn. Im Nordosten 
Samarkands tlicilt sicli der eigentliche Strom und zieht in 
verscliiedenen Armen dem westlichen und südwestliclien 
Steppengebiet zu. Der grosste und wasserreicliste fliesst 
nordwestlicli von Samarkand über Pendsch-scliembe und 
Cluitirdsclia im Sec von Karakol ab, wiilirend ein Neben- 
arm des letztcrcn sich in einen See am Randc der Chalata- 
Wüste zwisclien Chodsclia Oban und dem Dorfe Cliakemir 
sicli verliert. Der zweite minder reiche Hauptarm zielit 
südwestlicli von Samarkand über Kctte Kurgan und Bo- 
chara der Wüste zu, und wenn wir in Anbetraelit nehrnen, 
dass diese Arme dureli zahlreiche Kanille künstliclier und 
natürlicher Bescliaffenheit abgezapft werden, so muss für- 
walir der Wasserreiclithum dieses auf verlialtnissmassig 
kurzer Bahn laufenden Flusses unsere Verwunderunff er- 
wecken. Ausser dem Zerefschan ist nur der Bacli von 
Sebeliri Sebz von einiger Bedeutung. Sein Wasser dringt 
nur zeitweise bis nacli Karsclii, konnte aber mit wenig 
b'ürsorge für die ganze Gegend nutzbringend gemaclit 
werden. Wie micli die PMilirung belehrt liât, so erzeugt 
eine melirjahrige Bewasserung eine oft lietrachtliclie 
Scliichtc Alluvialbodens , welclier die eigentlicbe Fruclit- 
barkeit erzeugt. Beim Oxuswasser ist dieses in no(‘li 

grosserem Masse vorlianden, docli Bochara bat verlialt- 

« 

nissmassig gar niclits von diesem Flusse , demi das redite 
IJfer von Termez bis gegen Tscliiliardschiii ist fast un- 



bewohnt, koimte auch nicht bewohnt wcrden, da das Ufcr 
hier sjunieist hoher gelegen uiid die Bewasserung weit im 
Lande scliwer oder unmoglicli ist. — Das Kliina, melir 
als gemassig't, aber nicht besonders rauh, stelit dor Pro- 
duktivitat des Landes fordernd zur Seite. Die Ver- 
schiedenheit der Teinperatur lasst in Fol^endein sicli 
zusammenfasson. Bis zu jenen Punkten , wo die wellen- 
artigon Erhobungen der ostlichen Gebirge endon, ist 
das Kliina ein inassiges. In don Niederungen jcdoch, 
namentlich in der Nahe der Steppe, als z. B. in Bo- 
(‘hara, Kcrki und Karakul , sind Hitze und Kalte gleich- 
weise unertraglich , docli ist die ljuft mit Ausnahme 
orstgemmnter Stadt der Gosnndheit nur wenig nach- 
theilig, und die herrschenden Kranklieiten sind cher dor 
schlechten Lebensweise und unzweckmassigen Boklei- 
dung als den klimatischeii Einflüssen zuzuschreibeii. 

Diese Bemerkungen übor die Produktivitat und das 
Klima des eigentlichen (dianates von Bochara passen 
auch auch auf die Nachbarlander im Osten und Westen, 
und ans diesem Verhaltnisso wird es auch oinigermassen 
erklarlich, wie diese Lânder in orstaunlich kurzer Zeit 
die schwersten Wunden der Kriego heilen konnten. 
Schon Belchi ist dieser Umstand aufgefallen, indom or 
bemerkt, dass nirgends eine goschlagene Armee sich 
schncllor erliolo und erganze, als in Transoxanien. Tm 
Zusammenhang mit dieser Erscheinung gibt er die Zahl 
der Stadte auf 800,000 an , was natürlich sehr über- 
trieben und unwahrscheinlich ist, obwol es andererseits 
keinen Zweifel leidet, dass die Zahl der Bevolkerung 
in Transoxanien und daher vorzüglicherweise in Bochara 
im Altertliume viel, ja sehr viel starker war, als sie 
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lieute ist. Zur Zeit der arabischeii Eroberung niusste 
die^ Stadt bei gewaltsamer P^inquartieri^ag mehvore 
St anime aufnchmen, iind docli bliebcn die Eingebore- 
nen niclit obdachlos. Unter den Samaniden soll nament- 
lich der extravillane Tlieil der Ilauptstadt so stark be- 
volkert gewesen sein , dass mari gegen Südwest und 
Nordost zu mehiere Stunden lang ininitteu eincr dicli- 
ten Jlausorreihe reiten konnte, und die 360 Moschecii, 
von denen der lieutige Jkicliaraer spriclit , sollen damais 
in der That existirt haben. Am starksten litt Bochara 
wahrend des mongoHselien Einfalles^ und docli liatte 
die ITauptstadt sclion nacli Verlauf von einigen Jaliren 
s e c 11 Z e h n t a U s e n d m a n n 1 i c li e E i n w o h n e r ^ und 
kaum ein Vierteljabrhundert nach der Verwüstung der 
Stadt waren in den Collégien über tausend Studenten 
einregistrirt. Unter den Asclitarclianiden , besonders 
unter Imamkuli (Jlian, gerieth Bochara wieder filr kurze 
Zeit auf den Punkt liolier Blütlie, und nur mit dem 
Verfalle dieser Dynastie scliinolz die Einwohnerzalil im- 
mer mehr und melir herab, so dass sie in der Neuzeit 
lioclistens 35,000 Seelen zalilt. Was von der Ilaupt- 
stadt gesagt wurde, das bat auf das ganze Land Bezug. 
Früber muss Tr^nsoxanien eine wenigstens fiinf- oder 
seclisfacli grossere Bevolkerung geliabt haben als lieute; 
demi wenn gleicli die grossen Armeen, welelie seit Be- 
gründung des Chalifats fast oliiie Unterbrccliung tlieils 
als Soldlinge, tlieils als selbststandige Eroberer gegen 

1 Sii'ho S. 163 Noto 2. Wassaf, dem diese Note entiiomm(*n ist, spriclit 
zwar nur von Einwolînern im Allgemeinen, docli darf niclit vergessen wi'r- 
den, dass derartige statistische Dateii im Osten sicli nur auf die Maiiiier 
resp. Wafïeiilahigen bezieheii, deren Weiber uiid Kinder (Khli ajal) kommi'u 
niclit iii Aubetracht. 



XXXVlll 


(la« westliclio Asieii bis zii deii Uferii des Nils zogeii, 
ziinieist aus déni angranzciideii Steppengebiete kameii, 
so mussten die Ufcrlandor des Oxus imd Jaxartes solbst 
aucli ein sehr bedeutondes Contingent gcliefert liaben, 
was jedenfalls imr bei einer zahlreiclien Bevblkorung 
nioglich war. Der Nationalitat nacli warcn die Ein- 
wohncr Transoxanicns in der grossen Majoritat Iranicr, 
demi pcrsiscli war die Landesspraclie in Bocliara, Fer- 
gana und Cliahrezrn miter den Arabern, Samanideii, 
Seldschukiden und Clialirezmer Fürsten bis lange naeli 
dem Einfall der ^Tongolen, alsdann die türkisclie Spraclie, 
wie wir irn Laufe dieser Blâtter selien werden, die Ober- 
liand gewann. Audi der Charakter des Transoxaniers 
bat sidi in gar vieleni verandert. Die ersten arabi- 
sclien Geograplien finden nicht Worte genugj don Edel- 
siim , üffenlierzigkeit und Gastfreundseliaft der Ein- 
gcborenen zu riiliinen. Ileute ist mit Ausnalime der 
letztgenannten Tugeiid, die nidit in deu Stadten, aber 
auf dem Lande nodi dire Ptleger tindet, von den ge- 
priesenen Eigenschaften keine Spur melir vorlianden. 
Traiisoxanieii war den Jahrhunderte lang anlialtenden 
Brandungen des nalien turanisclieii Volkermeeres zuerst 
und am meisten ausgesetzt, und die ^]rscliütterung im 
staatlidien sowel als im socialeii Leben war uni so 
sclirecklidier. Die tyrannisclie Willkür der Eroberer bat 
hier, so wie überall nidit nur Fluren verwiistet, son- 
derii jede Spur der edlerii Getiible aus der Menscben- 
scele ausgerottet. Das beutige Mittelasien ist der sdieuss- 
lidie Pfulil aller jener Laster, die in den mobammeda- 
niscben Landerii Westasiens vercinzelt anzutreffen sind. 
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I. 

Das vorislamitische Zeitalter. 

Wtihrend die bedeutendsten Lander Asiens den Anfang 
ihrer Geschichte in grauen Nebel der Fabeln und Myfchen 
gehüllt haben, knüpft Bochara den Beginn seiner staatlichen 
Existenz an einer solchen Sage an, deren Wahrscheinlichkeit 
ans der physischen Beschaffenheit seines Bodens sich leicht 
erklâren làsst, — Es heisst namlich: ,, Bochara war in alten 
Zeiten eine Niederung, die mit Sümpfen und Morasten , ^ mit 
Rôhricht und Wâldern bedeckt war. Vom Schnee der üst- 
lichen Gebirgskette in der Gegend des heutigen Samarkands 
schwollen die Flüsse und Bâche an und übcrschwemmten 
jâhrlich das tief gelegene Land, welcbes fur Ackerbau wol 
nicht gedeihlich, für den Jâger und Fischer desto mehr er- 
giebig war. Sogar aus dem fernen Turkestan kamen Mànner 
der Waidlust hierher, spâter bauten sich diese allmâlig an, 
es entstanden die Orte Tarkamrud, Bcrvane, Asvane und Nur; ‘^ 
sie wâhlten einen Fürsten aus ihrer Mitte, Namens A ber zi, 

1 Diese Seen uiid Moraste liatten sich iii südwestliclier l^iclitinig bis liber 
das al te Barkenti Ferracli iind das neiie Karakol aiisgedelint. Sie sollen sicli 
in einer Lange von 20 Fersache erstreckt haben und dabei so reich an Wasser- 
vogeln nnd Fischen gewesen sein, wie keine zweite Gegend in ganz Chorasan. 
Noch znr Zeit Dschengiz war dieses ein beliebter Ort für Scliwanenjagd nnd 
seine Sôhne Tschagatai und Oktai schickten fünfzig Kamelladiingen von 
Wasservbgeln als die Jagdbeute einer Saison ihrem Vater zuiu Geschenke. 
Spater bat auch Timur hier einen Ilerbst auf der Scliwanenjagd zugebracht.. 
Der See von Karakol herum ist noch heute fabelhaft reich an Fischen. 

î Wegen Unleserlichkeit der llandschrift kann die Richtigkeit dieser, 
so wie auch vieler anderer Eigennamen bei Narschachi kaum verbürgt werden. 

VAmbéry. Geschichte Bochara’s. I. 1 



der in Beïkend, d. h. die Fürstenstadt, wohnte, da Bochara, 
die héutige Residenz, damais noch nicht existirte. Dieser Aberzi 
vvurde jedach mit dem Heranwachsen seiiier Macht immer 
iriehr und mehr tyrannisch, die Wolhabenderen flQchteten sich 
vor seinen Gewaltsamkeiten ins nôrdliche Türkenland, wo sie 
die Stadt Dshernuket oder Dschemkeiit (nach der damaligeii 
Sprache die schône gute Stadt 0 erbaiiten, wahrend die 
Aermeren in der Ohiirnacht des Widerstandes die Hilfe eines 
benachbarten Türkerifürsten Namens Karadschurin anricfeu, 
der seinen Sohn Schirkischwer mit einer Armee zii den Be- 
drângten schickte. Aberzi wurde gefangen genommen, in einen 
mit Stacheln gefüllten Sack gesteckt und so lange auf der 
Erde iimhergerollt, bis er starb. Nach Beseitigung des Ty- 
raimen rief Schirkischwer die geflQchteten Reichen herbei, es 
wurde ihnen das Recht eingeràumt, dass sie die Klasse der 
Vornehmcn ausmachen sollen, und waren Chudat genannt, 
wahrend die zurückgebliebenen Armcn als ünterthanen be- 
zeichnet wurden. Schirkischwer soll ungefàhr dreissig Jahre 
regiert haben ; ihm folgte ein Fiirst Namens Seked schket(?), 
dem inan die Erbaunng der Stàdtc Rarnetin und Ferachscha 
zuschreibt, und als er spiiter die Tochter des Kaisers von 
China als Braut heirnführte, wurden die Gôtzen, welchc 
Letztere als Haussteuer mitbrachte, im erstgen ann- 
ten Or te un tergebracht." — Die geschichtliche Quelle,'^ 
der wir dieses entnehinen, theilt uns ferner mit, dass der 
Herrscher Bochara’s^ dessen Regierung mit dem Anfang der 
mohammedanischen Zeitrechnung zusairimenfallt, Rend un 
hiess, der durch Wiederaufbauung des von Efrasiab, nach 

1 Bscliemkeiit ist noch Iiciitc der Marne eines nnbedeutenden Ortes am 
iintern Laule des Jaxartes. An einer anderen Stelle bei Narschaclii wird 
mit diesem Wortc aucli der aile Maine Bocliara’s bczeiclmet. Der gelelirte 
Fr. Spiegel (in seinem an midi freundlichst gerichteten Privatschreiben) hait 
dieses Wort mit dem liiizvaresdi: Dschem kent = von Dschem gemacht, 
identisch, und erinnert, dass nach Abulfeda Dschem kot , welchcs in dtir 
Form Yama kota ins Sanskrit übergegangen . fur das üstliche Ende der bo 
wohnten Welt gehalten wurde. 

2 Narschachi. 
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Andern von Siausch ‘ gegründeten Schlosses sich einen Namen 
erwarb. Er Hess seinen Namen auf einer eisernen Tafel ein- 
graben und diese über das Schlossthor befestigen, ein MonU' 
ment, das noch zur Zeit des üebersetzers , folglich fünfhundert 
Jahre spâter vorhanden war, dann aber sammt dem Schlosse 
zu Grande gegangen ist. Als Bendun dieses Schloss aufbauete, 
so erzàhit die Sage, stürzte es mehreremale von sich selbst 
ziisainmen, und als man den Rath der Weisen einholte, ant- 
worteten diese : man müge in Nachahmnng des Siebengestirnes 
sieben steinerne Sauleii erheben. Das Schloss blieb von nun 
an steheii. Kein Herrscher wurde darin besiegt und keiner 
ist darin gestorben. Bendun hinterliess einen ininderjahrigen 
Sohn Naniens Tugschade. Die Zügel der Regierung gingen 
daher in die Ilande seiner Frau, die miser Gewalirsmann 
Chatiin'^ nennt, über. Ihre Regiermigszeit, unter welcher 
die Araber im Lande erschienen, soll über fünfzig Jahre lang 
gedauert habeii. Die hohe Weisheit dieser Frau, und die 
Achtung, der sie theilhaftig wurde, wird sehr gerühint. Tag- 
lich nach Sonnenaufgang verliess sie zu Pferd ihr Schloss, 
kani bis zmn Tliore des Rigistans, damais der Platz der Futter- 
verkaufer genannt, wo sie sich auf einern Throne setzte, und 
umgeben von den Oiricieren ihres Hanses und den Landes- 
grossen , theilte sie Spenden und Gerechtigkeit ans. Zwei- 
hundert Jüngliiige mit goldenen Gürteln und Schwerterii hatten 
die Pflicht, ihr taglich walirend der Audienz die Aufwartung 
zu inachen , diese wurden den nachstfolgenden Tag durch 
andere abgewechselt, und so gelangte an jeden Stamin jahr- 
lich viermal die Reihe. ^ Mit dieser Frau endct die faktische 

1 Die Sage erziihlt, aJs Siaiiscli der Sohn des Keïkaiis’ aus Iran übtr 
den Oxus eiitfloli und nach Bochara kaiii, ehrte ihn Elrasiab selir, nnd gab 
ihm seine Tochter znr Frau. Siausch wolUe, dass von ihm ein Andenken 
/urückbleibe und er bauete Bochara. Nach Andern wiire Efrasiab selbst dei- 
Frbaiier gevvesen. 

‘-i Chatiin, das die ineisten Lexicographeu lur persiscli bezeichnen, ist 
memes Erachtens ein türkisclu»» Wort, und zwar von der Wurzel /cat, welche 
den Inlx'grifï des Vermischens, Vermengcns enthalt. 

3 Das Fürstenthum Bochara’s muss deiiizulblge neunzig Stainnie. viel- 
leicht richtiger vornehme Fa milieu geziihlt haben. 
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Herrschaft der früheren Dynastie in Bochara, deren spâtere 
Mitgiieder von ^en mohammedanischen Eroberern nun den 
Tifcel, aber nicht die Machfc eines Fürsten erhielteri. Tiigschade, 
der um den Preis der Bekehrung zum Islam dreissig Jahre in 
ziemlicher Unabhângigkeit sich erhalten haben soll, war mit 
den Türken im Norden und namentlich mit einem gewissen 
Vervan oder Derdan in Kriegen verwickelt. Er that dies aller 
Wahrscheinlichkeit nach im Interesse der Araber, bei denen 
er eine beliebte Persônlichkeit war, denn als er mit dem Tode 
abging, wurde sein Sohn Kuteïbe, zur Ehre des arabischen 
Eroberers so genannt, in der Würde seines Vaters bestâligt. 
Kuteïbe, dessen nominelle Herrschaft mit der Regierung Ebu 
Miislims in Chorasan zusainmenfallt, batte • weder für die 
Araber noch für ihre Religion die Treue seines Vaters be- 
wahrt, iind da er nur ôffentlich dem Islam zugehôrte, im Ge- 
heimen aber zum alten Glaiiben des Parsismus sich bekannte, 
so wurde er aïs Abtrünniger auf Befehl Ebu Miislims im 
Jahre 166 (782) hingerichtet und sein Sohn Nenat oder Binjat 
an seine S telle gesetzt. Audi dieser war im Anfang, natür- 
lich als es sich um seine Belehnung handelte, gu ter Moham- 
medaner, doch spater ncigte er sich um so auffallender zum 
alten Glauben hin, ja er war sogar ein eifriger Anhanger des 
falschen Propheten Mokanna, von dem weiterhin die Rede 
sein wird ; und als dies dem Chalifen Mehdi mitgetheilt wurde, 
befahl er einer Reiterschaar,* ihn in seiner Wohnung zu Fe- 
rachscha zu überfallen und niederzuhauen. Nach diesern Vor- 
falle geschieht d^ alten Herrscherfamilie Bochara’s fast gar 
keine Eiwàhnung mehr, und der letzte Titularfürst dieses 
Hauses, seinem Namen nach Ebu Ishak genannt, ’ ist nur 
dadurch bekaniit, dass Ismail der Samanide ihm sein Lehngut 
um den Preis einer Jahresrente von 20,000 Direm abnahm. 
Er starb 301 (914), und seine Sôhne hatten ihr Leben im 
El end zu fristen. ^ 

t Er soll ein Enkel Ninats oder Binjats gewesen sein. 

Ahmed bin Leith , dem selbst die Schattenherrscliaft dieses Sprôsslings 
der alten Dynastie Bochara ’s ein Dorn im Ange war, frng Ismail: warnni 
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An diesen magern aber iiichtsdestoweniger interessanten 
hisforischen Daten ist es, dass wir jene Bètrachtungeh an- 
knüpfeii wollen, welche im Vereine mit dem schwachen Glim- 
mer anderseitiger Berichte uns zui* Erkenntniss der Dinge im 
vorislainitischen Zeitalter Transoxaniens einigermàssen verhelfen. 
Dass die Lânder jenseits des Oxus im grauen Altertbume schon 
der Sitz eines Volkes von rein iranischer Abkunft waren, da- 
für bürgt uns in erster Reihe das al teste Monument des ira- 
nischen Volkes, nàmlich das Vendidad, und zwar dessen von 
den Gelehrten der Neuzeit so oft commentirtes erste Kapitel 
der Schôpfung, wo von sechzehn Localitâten die Rede ist, die 
durch Orrnuzd’s Schôpferrnacht ins Leben gerufen worden sind. 
Wir fînden dasclbst unter 2. Gau sammt Sughda, d. h. Sogd 
oder Sogdien der Neuzeit. 3. Muru, d. h. das iiltere Meru 
oder Merw. 4. Bakhdi, d. h. Bactrien. 5. Nisaju, d. h. Nisa, 
vielleicht richtiger Nesa. ^ 6. Ilaroju, d. b. Heri oder Herat. 

t). Verkbana, d. b. Hyrkana;'^ und 16. das ostliche Ragba, 
das für Jaxartes gebalten wird. ^ Wenn gleicb die Erôrterung 

cr dicseii noch dulde, und als der grosse Samanide ein solches Yorhaben für 
imgerecht erklarte, trat cben P^bu Islïak selbst bei ihm ein: „Baba, wie viel 
Cietreide tragen dir jahrlich deine Landereien?“ frug ihn Ismail. „Nur mit 
viele Mübe kann ich 20,000 Direm jahrlich herausbringen versetzte Ebu 
Isliak. — P's war hierauf, dass Ismail genanntc Siimme als Pension ihm 
znsagte, \vas ersterer aueli mit Ereuden annahm. 

1 Spiegel (Ph-anische Alterthumskunde, 8. 194) meint, dass dieser Ort 
heiite îiicht mehr nachzuweisen, und da er zwischen Muru iind Bachdi ge- 
legen, angegeben wird, so ist er etwa bei Andclmi Sehiborgan und Meïmene 
yji suchen. 

lu der Identificirung des Verkhana mit Ilyrkana befolge ich die Aus- 
sage anerkaiiiiter Fachgelehrten, obwol ich geneigt Vare nnter Verkhana 
schon auch desshalb PYrgana zu entdecken, weil ich das Wort Hyrkana für 
si>ateren, d. h. türkischen Ursprimgs halte. H5^rkana ist die griechische 
Wrdreluing des Wortes Korken oder Gbrgcn, Name des Plusses, der von 
den Kurdischen Gebirgen ausgehend, diese Gegend durchzieht, sich in die 
Kaspische 8ee stürzt. Das Wort Gorgen ist zu erkennen im Dschordschan 
(Provinz und 8tadt) der Araber, dessen Ruinen die Turkomanen nocli heute 
mit Gorgen bezeichnen. P'erner im Namen der Wüste Gorgen Tschôlü und 
in ‘der Benennung des Landes am Nordrande dieser Wüste, nainlich Gôr- 
gendsch wie Chahrezm, das heutige Chiwa, in der àltesten geographischeii 
Handschrift genannt wird. 

3 KhanikofT (Mémoire sur l’Ethnographie de la Perse, p. 37) nennt diesen 



(3 


und Identiücirung dieser hochwichtigen Namensliste noch vielen 
Speculationen Raiim geben wird, so viel steht fest, dass die 
frühesten Spuren iranischer Cultur nicht im Süden und Westen 
des heutigen Iran, wo Moniimente und Keilinschriften des 
Forschers Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sondern im Osteii 
und Nordosten zu suchen sind. Von geordneten Zustanden, 
ja von einem grossen Reiche in Mittelasien hatten die Griechen 
noch lange vor dem alexandrinischen Feldzuge, wahrscheinlich 
diirch den Verkehr mit dem Ilofe der Achaemeniden , so Man- 
ehes gehôrt. ^ In Bactrien war es, wo Zoroaster mit seiner 
Religion anftrat, nachdem seine Heirnath, die Provinz Atro- 
patenae, das heutige Azerbaidschan , ihm Gelkir verweigert 
batte. Von diesem Lande der tausend Stadte, wie Justin es 
nennt, fand der Feuercultus seine Verbreitung in Sogdien und 
Chahrezm, und vom berühmten Tempel in Nubehar, in wel- 
chem die Familie der Rarmekiden bevor ihrer Answanderung 
nach Bagdad diente, ward das Licht der neuen Lehre in das 
alte Parsis und Medien getragen. So finden wir die Wiege 
der historischen Romanze Alt-Irans, an deren Ausarbeitung 
Hamza ans Isfahan und der Dichter Dakiki sich versucht hatten, 
und die spater ihre Vollendung durch die Meisterhand Fir- 
dusrs erhielt — nicht im Westen und Süden, sondern in den 
ostlichen Gauen des heutigen Persiens. Wol ist der historische 
Werth der Kampfe gcgen Turan und dessen machtigsten Für- 
sten Efrasiab sehr gering — *die Ethnographie jedoch tindet 
einen wichtigen Beleg in der Schilderung, welche das Kônigs- 
buch von der Sprache, den Sitten und der ausseren Erschei- 
nung der alten Feinde Irans uns hinterlassen bat, ein Bild, 
ans welchem sich auf die frühc Existenz iranischer Elemente 
jeriseits des Oxus schliessen lasst. — Für das hohe Alter der 
Culturzustande in jenen Gegenden spricht in einer nicht minder 


Ort untcr 160 Test do Ragha (d’après Spiegel); wàhrend ftpiogel selbst, 
Eranische Alterthümer S. 195, diesen Ort un ter Nr. 12 anführt, aucli ni»ht 
mit Jaxartos, sondern mit Hhages in Medien identificirt. 

1 Sir Henry Rawlinson (?) in einem anonym erscliienenen Aufsatze in der 
Qnarterly Review 1868, p. 488. 
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überfiihrenden Weise der arabische Autor Ebu Rihan el Biruni, 
von Geburt ans ein Mittelasiate und der einzige kritische 
Forscher mittelasiatischer Alterthümer. Er erzàhlt uns un ter 
anderem, dass der Sonnenkalender Chabrezms vollkom mener 
gewesen sei, als die Zeitrechnurig der Griechen und Araber -, 
er verschafft uns eine Einsicht in die alten Dialekte Sogdiens. 
und Chabrezms nennfc uns in demselben die zwôlf Monate, 
die dreissig Tage jedes Mondes und die Zeicben des Zodiacus; 
eine Nomenclatur, der Mebrzalil nacb zendiscb und in reinerer 
Form als diejenige, welcbe die Parsis autbewabrt baben. Er 
spricbt ferner von cbabrczmiscben Denkscbriften , die der erste 
arabische Eroberer des Landes sorgfiiUig durchgelesen baben 
soll,^ die aller Wabrscheinlichkeit nacb in Zend abgefasst 
waren, eine Sprache, die an den Gestaden des Oxus sich wol 
langer erbalten baben mag als in Iran, trotzdem selbst in 
erstgenannter Gegend im zweiten Jabrhundert der Ilidschra 
schon die alte Schrift und Sprache in Vergessenbeit gerathen 
war. Wir hciren von zwei soich rathselhaften unleserlicheii 
Aufschriften , die ans der vorislamitischeii Zeit übrig blieben, 
und von denen es sicb vermutben lâsst, dass sie im Zend oder 
bactriscbep Pâli abgefasst waren. Die eine befand sich aul 
einem mit lEisen überzogenen Stadtthore Saniarkands, und 
als dieses Thor wabrend einer Feuersbrunst zerstort wurde, 
ging auch die Aufschrift zu Grunde. Die zweite war, wie 
Narschacbi erzâblt, über den Eingang des alten Künigsschlosses 
ain Rigistan in Bocbara angebracbt und bat vermuthlicli mebr 
wie den Nanien des Erbauers entbalten, wie genannter Autor 
andeutet. Doch abgeseben von diesen Muthmassungen birgt 
ja selbst der persiche Dialekt des heutigen Centralasiens in 
seinem Wort- und Formenschatze viel inehr Spuren von der 
alten, durch den semitisch -turanischen Einfluss nocb nicbt ent- 
stellten persischen Zunge, als die übrigen Dialekte zusammen 
genommen — trotzdem ersterer schon seit Jabrhunderten und 
uiiunterbrocben inmitten einer überwiegenden Zabi turaniscber 


1 Ebemî. S. 491. 
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Elemente sich befindet und letztere besonders im Süden nur 
der zeitweisen Berlihrung mit ihren westlichen Nachbarn semB 
tischen Ursprunges ausgesetzt waren. ^ In âhnlichem Verhâlt- 
nisse werden uns auch die physischen Merkmale der Ost- und 
Westiranier eischeinen, wenri mit einander verglichen-, denn 
in der Physiognomie des Tadschik, Galtscha, Wachani, Dschem- 
schidi und Parsewans, welche die einzelnen Bestandtheile des 
heutigen ostiranischen Volkes ausmachen, sind viel mehr Spuren 
der iranischen Rasseneinheit zu entdecken , als selbst in den 
Basrelief-Bildern aus dem Zeitalter der Sasaniden. Die An- 
schauung des gelehrten Ethnographen von Khanikoff, dass der 
Schauplatz der ersten Thâtigkeit des iranischen Volkes in die 
fruchtbaren Thalgegenden zwischen dem Hindukusch und der 
Gebirgskette von Pughman und Kuhi Baba zu verlegen sei, 
wâre daher auch annehmbar, wenn wir diesen vermeinten 
Ursitz noch bis zum fruchtbaren Ufergebiete des Kohik oder 
Zerefschans ausdehnen würden. 

Auf welcher Weise nun die Verbreitung des iranischen 
Volksstammes von besagter Gegend nach Süden und Westen 
stattgefundeii habe, ist eine Frage, die ausser dem Bereiche 
unserer Forschung liegt. Für uns ist es von desto grôsserem 
Interesse, jeiie Grenzen zu kennen, welche das iranische Elé- 
ment Trarisoxaniens bei seinen Wanderiingen gegen Norden 
und Osten hin erreicht liât, denn obgleich in dieser Bemühung 
uns nur eine geographische Npmenclatur zu Hilfe kommt, so 

1 Der persisclie Dialect Mittelasieiis , wie ihn die Tadschiks reden, hat 
bis lieute die AiilnierlAamkeit unserer eranischen Spracliforscher noch nicht 
auf sich ziehen konnen, was nun nach der russisclien Occupation wol nicht 
lange auf sich warten lassen wird. Dieser Dialect hat so manche Eigenheiten 
in grammatikalischen Formen, sowol ale auch im Worrtschatze, welche an 
die Sprache Firdusi’s erinnern, und es ist in der That rnerkwiirdig, dass 
namentlich das Fiirwort und Zeitwort von der tiirkischeii Sprache weniger 
beeinflusst erscheinen, als das Persische des heutigen Irans. 

2 Siehe hierüber das schon erwahnte aiisgezeichnete Werk Khanikoffs, 
der die meisten Spuren der iranischen Rassenprimitivitat den Tadschiks zti- 
schreibt. Ttawlinsoii will solclie bei den Wachani ’s, den wilden Bergbewohnern 
Bedachschans finden. In Mittelasien selbst werden die Galtsclia’s für die 
altesten Perser (Iranier) des Landes angeseheii. 
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leisten diese einzelnen Namen einen um so erspriesslicheren 
Dienst, wenn wir in Erwâgung ziehen, dass jenseits des Oxus 
unter der sesshaften culturfreundlichen Bevôlkerung von jeher 
nur das iranische Elément verstanden werden kann. Als àlteste 
Colonie mag jener Strich Landes bezeichnet werden, der von 
der Ostgrenze Fergana’s, namentlich vom alten Acbsiket bis 
nach Bochara sich erstreckte. Dieser bildet den fruchtbarsten 
Theil Transoxaniens , wird von zahîreichen Gewàssern künst- 
licher und natürlicher Beschaffenheit durcbstrômt, und sowohl 
die Nanien der Berge, Bâche, Elusse, als auch der Stâdte, 
Dôrfer und Bezirke, wie wir solche in Belchi’s geographischer 
Handsclirift vorfinden, sind durchaus altpersischen Ursprunges. 
Von diesem Mittelpunkte aus bat die Cultur ihre Verbreitung 
gegen Westen nie weiter tiber Bochara ausdehnen kônnen, da 
der sandige Landstrich von Chodscha Oban, ein Auslâufer der 
Chalata-Wüste, Hait gebot, und Karakôl (der schwarze See), 
so auch Beïkend (Fürstenstadt) sind, wie der türkische Naine 
zeigt, spâter ejitstanden. Gegen Norden delinte sich die Cultur 
über Chodschend (chosch dschend, oder chob dschend = lieb- 
liche Stadt?) bis nach Dschadsch (Name des Jaxartes und 
einer Stadt am Ufer desselben) und Binaket (auch Penaket, 
wahrscheinlich von Penah ket = Zufluchtsort) aus, wàhrend 
sie irn Osten wohl sporadisch, aber doch weit bis in die Thal- 
gegend des Himmlischen Gebirges sich erstreckte, demi dass 
Choten , Turfaii und andere Orte auf frühere iranische Coionien 
hindeuten, wird wohl niemand in Abrede stellen.^ Ueberall 
wo die Urbarkeit des Bodens es nur erlaubt batte und wo die 
Gefahr vor den Einfâllen der Turanier nicht allzudrohend war, 
haben die culturfreundlichen Iranier sich niedergelassen , denn 
ob es die angeborene Lust zur friedlichen Beschâftigung oder 
die Nachbarschaft der kunstsinnigen Chinesen war, es ist zur 

1 Abel Remusat in seiner Histoire de la Ville de Khoten liait das Wort 
Choten für eine Corruption des Sanskrit Koii-stana = die Brust der Erde 
(mamelle de la terre). Die Mittelasiaten leiten das Wort vom persischen 
chob-ten = schbner Korper, ab. Bezug nelimend auf den schonern Menschen- 
schlag, diirch welchen das mit Kaschmir in steter Berühriing stehende Chotên 
von den übrigen Stàdten Osttnrkestans sich unterscheidet. 
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Genüge bekannt, dass der Seidenharidel , welclien das chine- 
sische Kaiserreich mit Rom unter Augustus trieb, in den Mittel- 
asiaten, und dies waren gewiss keine Tnranier, eifrige Befôr- 
derer fand. Narschaclii erzâhlt, dass die Kaufleute von Beïkend 
von jeher zwischen China und dem westlichen Meere (Caspia?^) 
verkehrten. Ans den byzantinischen Geschichtsquellen erfahren 
wir, dass im 5. und 6. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung 
die Einwohner Bochara’s und Sogdiens grosse Seidenkarawanen 
durci J das Reich der Sasaniden nach dem ostrômischen Staate 
führten, und dass schliesslich die Araber, als sie über den 
Oxus drangen, dusclbst eine bedeutende Industrie und Boden- 
cultur antrafen. Es ist wahr, keine Monumente wie Persepolis 
und Susa, keine Keilinschriften haben bis jôtzt ein beredtes 
Zeugniss fur die alten Culturzustande Mittelasiens abgelegt, 
doch dürfen wir nicht vergessen, dass dem iranischen Geiste 
jenseits des Oxus schon im grauen Alterthume die Nachbar- 
schaft der turanischen Horden stôrend in den Weg trat; denn 
es kann mit Sicherheit angenommen werden: so ait wie der 
Wohnsitz des Iraniers in den festen Stâdten am Oxus und 
Jaxartes sei, eben so ait ist auch der Aiifenthalt der turanischen 
Nomaden in dem angrenzendcn Steppengebiete. 

Ueber die Zeit, in welcher die ersten Einfâlle der Turanier 
in die bebauten Gegenden Transoxaniens stattgefunden hatten, 
denn ihr Ueberhandnelimen und eigentliche Niederlassung fand 
erst wâhrend der mongoliscj^en Occupation statt, làsst sich 
auch nicht die cntfern teste Vermuthung anstellen. Eben so 
wenig wissen wir von den Stamm- und Zweigverhaltnissen der 
am Saume der Steppen sich aufhaltenden Nomaden, denn der 
Name Guz oder Gïzz wird ihnen baîd im Norden des Jaxartes, 
bald im Süden des Oxus beigelegt. In Belchi’s geographischem 
Werke werden die Nomaden nôrdlich von Dschadsch, dort wo 


1 Ich sage Caspia, docli ist es nicht unmoglich, dass unter diesem auch 
der Aralsee verstanden sein kann , denn die geographisclie Handschrift Belcki’s 
spricht noch im dritten Jahrhundert der Hidschra von der Mcinung, nach 
welcher das Derja-i Chahrezm (Aralsee) mit dem Derjai Cliozar (Caspia) 
in Verhindung stehe. 
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Cultur und der Islam aufhôrt, Guzz genannt, wàhrend per- 
sische Autoren melirere Jahrhunderte spâter jene türkischen 
Nomaden, die in der Nachbarschaft des heutigen Andehoï 
Sultan Sandschar gefangen hielten, auch mit dem Namen Guzz 
bezeiclinen. So ist es auch von wenig Sicherheit, dass die 
Jahreszabl 700 v. Clir. fur den Zeitpunkt bestimmt vv^erden 
kann,^ in welcheni Türken über den Oxus, diese alte Grenz- 

1 Rawlinson in seinem obeii erwalmten Aiifsaize sagt hieniber: „It must 
Huiïice ., then to explain, that for about 1000 years, from R. G. 700 to A D 300 
a succession of Scythian tribes, belongin<T apparently to the same Jamily, 
as tlic uralifin tribes of Hussia and the Finns, Laps and Hiinj^arians ot 
Fjurope burst in from the Jaxartes and swept ovcr all the western portion 
of the Continent of Asia, extending to India in one direction, to Syria and 
Asia Minor in anotlier.‘‘ Vom liistorischen Standpunkte aus beurtheilt, kônnte 
ich gegen diese Annahme keine Einwendung luachen ; mit den phllologischen 
Reweisgründen ist es sehr schwach bestelH, namentlicli sind die angebliclien 
turanischen Entzifîeriingen von sehr heiklicher Natur, und ich muss es un- 
nrawunden Jieraussagen , dass ich in dem durch Oppert Norris und Mordtmann 
entdeckten turanischen Wortschatz nur sehr wenig Turanisclies finde. Da 
iinter letztgenannten Arbeiten mir momentan nur Mordtmanns Mittiieilung 
über die Keilinschriften zweiter Gattung im 24. Bande der Zeitsclirift der 
deulschen morgenliindischen Gesellschaft zur Hand liegt, so will ich nur 
einige der dort gebrauchten sogenannten turanischen Wortgleichnisse antuhren, 
um zu beweisen, wie wenig stichhaltig die ganze Théorie ist, und dass 
nannnitlicii der letzterwalmte iranische Altertliumsforscher auf dem Felde der 
turanischen Sprachvergleichung gar nicht zu Ilause ist. 8o tindet sich S. 9 
ango = mare mit dem türkischen tengiz verglichen, waruin nicht etwa mit dem 
türkischen engin = offenes Meer, oder liât Herr M. errathi'ii. dass dieses Wort 
von en g, alttürkisch Weite, Ausdehming abstammt? Ferner anira := volui 
mit türki.sch onamak, nur heisst letzterec nicht wünschen, .sondern zufrieden 
sein. S. 15 artak = liabitans mit türkisch oturmak wohncn, richtiger 
olturmak = sitzen. Ist es etwa der 8tamm art, der mit oltur verglichen 
werden soll? S. 18 atzaka == vastus mit türkisch uiAin = lang. Warum 
nicht liel)er mit atscliïk = weit, offiui? Avarras = castrum mit dem un- 
garisclien vàr = Festung und türkisch (sic!) varusch = Stadt. Dass erstcres 
vom persischen baru = Wall abstammt, und letzteres eben von vàr gebildet 
ein echt ungarisches Wort sei, das die Osmanen an den Ufern der Donaii 
sich ausgeliehen haben, braucht kaum gesagt zu werden. S. 21 eviduva = 
erii)ui mit dem türkischen tutmak = fassen, halten; lucus a non lucendo. 
S. 24 git = afferre mit dem türkischen Gotürrnek. Hat Herr M. etwa ver- 
ges")en, dass dieses ursprünglich nur tragen, heben bedeutet, und mit dem 
Worte kütsch = Last, Bürde wurzelverwandt ist. Aber auch das türkische 
Getirmek = bringen würde nicht passen, denn die ursprüngliche Form ist 
geltirmek komnien lassen. S. 25 J = Fluss mit den türkischen ïrmak. 
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linie zwischen Iran und Turan ziehend, bis nach Indien sich 
ergossen haben ;sollen. Was spâter von den Scjthen der Riemer, 
von den Saken der Griechen, von den Hephtaliten oder Weissen 
Hunnen der Byzantiner und von den Yue-tschi der Chinesen 
berichtet wird, das bat schon mehr Wahrscheinlichkeit für 
sich; denn dass Türken unter welch Namen immer ungefâhr 
im 2. Jahrhundert vor Christi in Bactrien cindrangen, dort auf 
den Trümmern der griechisch-bactrischen Herrschaft sich ein 
Reich gründeten und solches wie Reinaud behauptet,^ bis zur 
Mitte des 6. Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung inné hatten 
— • das findet nebst dein Zeugniss der Kônigsnamen auf vor- 
gefundenen Münzen , auch im Worte Belch, auch Balkh, seine 
Bestatigung. Dieses Worfc ist namlich nichts* anderes als das 
alttürkische Balik oder Balikh = Stadt, Haiiptstadt, Residenz, 
wie die Türken den Sitz der Herrschaft als die Stadt par ex- 
cellence bezeichneten, oder wie es viele Jahrhunderte spater 
die Mongolen thateri, indern sie die Residenz des Gross-Kaans 
Kaan Balikhi (das Cambalec oder Kambalu dei: Europâer) = 
die Stadt des Kaan hiessen. Andere Beweise der frühen Existenz 
turanischer Elernente im Süden des Oxiis liefern die ersten 
arabischen Geographen, nach denen in frühern Zeiten selbst 
am Hilmend'^ dem Stamme Chaladsch angehôrige Türken 
wohnten. Es waren dies wahrscheinlich Ueberbleibsel jener 
Saken, von denen der Name Sakastene, Segistaii, jetzt Sistan 
entstanden ist. 


Ebeii so spassig isi die ZayammeTistelluiig des tiirkisclieii ajak = Fnss mit j agi 
iiigiir: jaki = Feind,‘die bekanntlich auf zwei ganz verscliiedeiien Wurzel- 
worterii beriilien. aj bat deii Iiibegriff von OelTming, ftpalte, und jag aucli 
jav bedeulet sclilecht, bbse. — Uni die angebliclien , aus der vorhistoriseheii 
Zeit gebliebenen turanisdien Sprachüberreste zu erklaren, müsste man sicli 
iiiclit ans OHmanli oder sonstige neuere Dialecte des Türkenvolkes, sondern 
an d;e Spraclie des Kudatku Bilik wenden, und selbst diese ist bbchsteiis 
neunhundert Jahre ait. 

t Relations politiques et commerciales de TEinpirc romain avec 1 Asie 
orientale. Paris 1863. p. 297. 

2 Sie werden unter dem Namen Cîhaladsch, richtiger Chilidsch, aiigeführt, 
ein Wort, das mit dem ttirkiscben Kilidsch = Schwert ideiitificirt werden 
kann. 
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Jenseits des Oxus findet sich ein àhnlicher Beleg zur Con- 
statirung der frühen Existenz türkischer Elemente in der Be- 
nennung der Hauptstadt Bochara, ein Wort, dessen turanischer 
Ursprung ausser Zweifel steht, so auch in dem schon erwâhnten 
Worte Beïkend , selbst Amu, wie die Eingeborerien den Oxus 
nannten, ist türkisch und bedeutet Fluss. Ob die Türken im 
frühesten Zeitpunkte ihres Erscheinens in Transoxanien eine 
Herrscherrolle gespielt, oder ob sie bloss als Hilfstruppen den 
iranischen Fürsten gedient hatten, ware schwer zu entscheiden, 
trotzdem ich eben zur Annahme des ersten Falles geneigt bin, 
und zwar ans folgenden Gründen. Ersten s haben die Türken, 
als die Kriegerklasse par excellence, überall wo sie auftraten, 
gar bald die Ilerrschaft an sich gerissen, wie wir dieses wàh- 
rend des Mittelalters und der Neuzeit wahrnehnien. Zweitens 
spricht für diese Annahme der Verkehr des byzantinischen 
Beiches mit den Tiirken im fernen Osten, denn als die Ein- 
wohner Sogdiana's den für sie eintraglichen Seidenhandel vom 
Landwege her. beeintrdchtigt sahen, was sie der Politik der 
Perser ziischrieben , wendete sich der türkisch e Fürst Sog- 
diens zuerst an den Gross-Kaan Dizabul ^ nm Hilfe, und als 
dieser auf friedlichem Wege mit dem Kônige der Perser nichts 
ausrichten konnte, setzte er sich mit Justin II., dem Kaiser 
von Konstantinopel, in Verbindung. Um vom Hofe Dizabuls 
an die Ufer des Bosporus zu gelangen, musste der türkische 
Gesandte, da er das persische Territorium meiden musste, über 
die Nordküste der Kaspischen See, durch die verborgensten 
Engpasse des Kaukasus ziehen — ein Umstand, der die An- 
nahme, dass dieser machtige Türkenfürst im Altai-Gebirge 
oder an den Ufern des Jaxartes seinen Sitz batte, so ziemlich 
rechtfertigt. Uebrigens war der Fürst Sogdiens, den die Grie- 
chen Maniach nennen, nach seinem Namen nach zu urtheilen, 

1 Dizabul , wie die byzantinischen Geschiclitsschreiber ihn nennen, scheint 
die Gràcisirung des türkischen dizavnl oder dizaiil zu sein, was von der 
Wurzel = ordnen, anfstellen, reihen, mit Ordner, Aufsteller 

(etwa in der Sclilacht) zu übersetzen ware, und bekundet ebenso eine Würde, 
wie das neiie Wort Jasaul = Leibgardist in Chiwa, von = ordnen, 

anfertigen. 
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uicht Irawier, sonderii Turanier, denn Maniak ist ein türkisches 
Worf. in der Bedeutung von Fürst, edel, vornehm, und ist mit 
einer kleinen Verânderung noch bei den Kirgisen anzutreffen, 
die ihren Fürsten den Titel Manap beilegen. ‘ D ri tiens 
geschieht in den ersten Geschichtsquellen Transoxaniens gar 
hàufige Erwàhnuiig einzelner Tarchane, welches bekanntlich 
ein türkischer Würdensname ist, die in Samarkand, Beïkend 
und Wafkend regierten, die der arabische Eroberer auch ein- 
zeln zii bekriegen batte. Ailes in Allem genommen sind jedoch 
unsere Kenntnisse über die Tiirken des vorislamitischen Ceiitral- 
asiens leider sehr gering. Hiitten die byzantinischeii Cliristen 
so viel Bildung und Wissenseiter gehabt, als die mohamme- 
danischen Gelehrten in den ersten Jahrhunderten der Hedscbera, 
so wàre die Reise des byzantinischen Gesandten Zemarchup, 
der gegen das Ende des 6. Jahrhunderts christlicher Zeitrecli” 
nung den Hof Dizabiils besuchte, gevviss der Wissenschaft zu 
gut gekommen, aber christliche Ignoranz und griechischer Stolz 
verhinderten dies, und so bat der Diplomat Justin dem Zweiten 
statt den Einzelnheiten seiner Marschroute und statt Speciinina 
der Spracbe jener Barbaren iiur eine nichts sagende Beschrei- 
bung der Sitten und Ceremonien mitgebracht. 

Was die frübesten Religionsverbaltnisse Centralasiens an- 
belangt, so batte wie schon erwâbnt die Lehre Zoroasters bei 
der iraiiischen Bevolkerung die Stellc eines Nationalcultus ein- 
genoinmen. Schon die Nahe Belchs inacht dies erklarlich, und 
wenn wir in Aribetracht zieheri, mit welcber Zabigkeit die 
iranische Bevolkerung dem spater sich aufdringenden Islam 
gegen ü berstand , so wird es uns gar nicht wundern kônnen zu 
erfahren, dass von den Feueraltaren Transoxaniens die Lehre 
Zoroasters nach Osten bis zu den türkischen Nomaden der 
Tbien-Schan-Gebirge'^ und nacb Nordwesten bis zu den Gestaden 

1 Siehe Observations sur les Kirghis par M. Radloff. Journal Asiatique. 
Extrait Nr. 9 (1863) p. 14, wo gaiiz ausdrücklich gesagt wird: „Lc^rs 
31anap8 jouissent de l’hérédité comme les sultans des Kliazaks.“ Wenn ich 
nicht irre, habe ich den Titel Manap auch bei den Karakalpaks gehôrt. 

Fr. Spiegel behauptet in einem unter dem Titel „Das ôstliche Turkestan“ 
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des Aralsees getragen wurde. ünd doch hafc der Parsismus 
selbs^ in Transoxanien, noch lange vor dem Beginn des histo- 
rischen Zeitalfcers, durch den von Osten her eindringenden 
Buddhisiniis eine gefahrliche Wunde erhalten, ein ümstand, 
auf welchen übrigens schon im Mythenkranze des Scbahnameh 
ganz klar angedeiitet wird. Der gelehrte Forscher der irani- 
schen Alterthumskiinde ^ schreibt hierauf bezüglich in seiner 
Erôrterung des Kônigsbuches folgendermassen : „ Von nun an — 
nach dem Ableben Keïchosru’s nàmlich — wird béton t, dass die 
Turanier Gôtzendiener sind, der turanische Konig heisst Peghu 
nezad d. h. ans Peghu (Thibet) starnrnend, er schreibt mit Peghu- 
schrift, womit olme Zweitel seine buddhistische Abslammung 
angedeiitet werden soll.“ — Es ist hochst wahrsclieinlich, dass 
der Kampf zwischen Buddhismus und Parsismus in Transoxanien 
selbst ein Religions- und Rassenkampf war, und zwar zwischen 
Turaniern, welchc erstgenannten Quitus von Thibet ber impor- 
tirten und seine Fahnentrager waren, und zwischen Iraniern, 
welche den nationalen Glauben ihres Landes mit leicht ver- 
standlichem Eifer vcrtheidigteri. Von warm angcfangen die 
alte iraiiische Stadt Dschemu-ket den turanischen Namen Bo- 
chara (demi Buchar^ heisst noch heute auf mongolisch ein 
buddhistischer Tempel, auch Kloster) erhalten hat, ist uns uii- 
bekannt, doch lasst sich aus dem Einflusse, den China auf die 
im Nord en von der Gobi-Wüste bis zur Kaspischen See woh- 
nenden Türken schon vor der christlichen Zeitrechnung, als 
Z. B. wahrend der Ilan-Dynastie (163 v. Chr. bis 196 n. Chr.) 
ausübte, wohl die Folge ziehen, dass die Lehre Buddha s schon 
in don ersten Jahrhunderten nach Christi an (Jeu Ufern des 

in der Zeitschrift „Ausland“ crscliieneueii Aufsatze, dass noch im 7. Jahr- 
hundert n. Chr. tlirkische Stammc im Nordeii des Thien-Schan Feiieranbeter 
waren. 

1 Professor Dr. Fr. Spiegel in seiner Eranischen Alterthiimsknnde S. 663. 

2 Bei den mohammedanischcn’Schriftstellem wird eine ahnliche Etymologie 
gegeoen, mit der Behauptung, dass Buchar in der Sprache der Gotzenaiibeter 
medschma-i-ïlin, d. h. ein Saramelort des Wissens, also Collegiiim oder 
Schule heisse. Die Türken sprechen dieses Wort auch heute noch ganz 
richtig Buchara aus, wahrend die Perser Bochara sagen. 



Zerefschans Befolger fand. Hiermit kann in Anknüpfiing ge- 
bracht werden ' die schon erwàhnte Angabe NarschachiX von 
der Kaisers toch ter aus China, die Gôtzen als Haussteuer mit- 
brachte und solche in Rametin aufstellte. Ferner der Bericht 
der buddhistischen Reisenden Fa-Hian und Hiuen-Tsang von 
dem überaiis blühenden Zustande des BuddhacuUus in Ost- 
turkestan im 5. Jabrhundert unserer Zeitrechnung, ein Ziistand, 
der aiicb auf die Oxuslânder seinen Einfluss nicht verfehlen 
konnte. Und schliesslich kann die Spur des Buddhisrnus in 
Transoxanien bis nach der mohammedanischen Eroberung ver- 
folgt werden, denn als die Araber Beïkend einnahmen und 
plünderten, soll unter mehreren Gôtzen ein besonders grosser 
goldener Gôtze ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, 
der statt Augen zwei werthvolle Perlen batte, die auch als 
Gescbenk an Hadschdschadsch überscbickt wurden. Ja selbsfc 
lange Zeit nacb der Verbreitung des Islams lebtc der Buddhis- 
mus in der Erinnerung der Mittelasiaten. Narschachi erzàhlt 
uns von zwei grossen Puppen- oder Bildermarkten , die jâhrlich 
in Bocbara abgebalten wurden, und bei welcher Gelegenheit 
oft an einem einzigen dieser Markte über 50,000 Direm für 
Kinderspieiwaaren ausgegeben wurden. Dieses stammt, er- 
zahlt der arabischc Autor, von der alten Sitte ber, als 
die Bocharaer noch Gôtzenanbeter waren und an 
solchen Tagen ihren Gôtzeneinkauf besorgten. — 
Unsere Skizze über das Rebgionswesen Mittelasiens im vor- 
islamitischcn Zeitalter wàre fürwahr noch unvollkommener, als 
sie ist, wenn wir nicht auch des nestorianischen Christenthum^ 
erwàhnen wüjden, das schon sehr früh bis tief ins Innere 
Asiens sich verbreitet, die Uferlânder des Oxus und Jaxartes 
auch erreicht hat. Wie der gelehrte Englander Col. H. Yule 
in seiner ausgezeichneten Arbeit: „Cathay and the way thither“ 
mit Recht behauptet,^ kann der Legende von der bis nach 
China sich erstreckenden apostolischen Théitigkeit des St. Tho- 
mas, als auch der Nachricht von der schon im dritten Jrfhr- 


‘ Siehe obigefl Werk S. IXXXVIH u. ff. 



Ilunderfc unter Persern, Medern und Chinesen V'erbreitung ge- 
fuiiderien Lehre Cliristi nicht nnbedingter Glaube geschenkt 
werden. Docli dass dieses im darauf folgenden Jnhrhundert 
tlieilweise wirklich der Fall war, dafiir bürgt die bistorische 
Thatsaclie der cliristlicheii Verfolgung unter Scilapor und die 
Existenz eines Pk-zbisth unies in Tus und Merw iiu Jalire 334, 
welch letztere 420 ziim Metropolitensitz eidioben vvurdeii. 
Durch bittereiî Sektenhass ans dem byzantinisclieii Reiclie ver- 
trieben, waren die iiestoriauisciicn Separatisten sclion früh dar- 
auf angewiescn, das Feld ihrer fieberliafteu Tliaiigkeit im 
fenicn Osten zu suclien, und da ilir wiider Groll gegen Byzaiiz 
iliiien die zeitwcise Gunst der Sasaniden erworbeii Initie, so 
muss ihr Wirken, bevor der Islam seineii Banncr entfaltetc^ 
besoiiders iu jenen Gegcndcu erfolgreich gewesen sein, wo die 
Berühruiig des Biiddhisinus mit dem Parsismus religiosen Spe- 
culatioiien deu Boden sclioii früher gelockcrt ha tien. Und 
dieses war iiatürlich in Mittelasien am meisten der Fall. Das 
Christenlhum in Transoxanien batte in Samarkand seinen Mittel- 
punkt, wü uacb Bericliten der Syrier etwa 411—415 und uacb 
Amialnne Yule’s 503 — 520 ein Bistburn bestanden liât. Ancb 
Cosmas spricbt von Clirislen an den Uferii des Oxus in der 
Mitte des secbstcn Jabrbunderts, und dass die Araber solche 
selbst in Bocbara antrafen, das erbellt ans dem Bericbte Nar- 
schacbi's übcr die Keschkusclian, von denen erzalilt wird, 
dass sie weder Araber nocb Landesbewobner, weder Moslimen 
nocb Feueranbeter waren, sondern vom Westen abstamm- 
ten, zumeist vom Ilandcl sicb ernàbrten und in Bocbara 
allgemeiner Acbtung sicb crfreuten. Als auf Anordnung 
Kuteïbe’s die Bocbaracr die Ilalfte ibrcr Hauser an die Araber 
abzutreten batten, da mussten die Keschkuscban ibre Hauser 
ganz den Eroberern ràumen, sie baueten sicb daher spiiter 
ausserbalb der Stadt an^ batten scbône Garten und Kioske, 
welche mit der Zeit (als sie namlich vertrieben wurden) 
für hohe Preise angekaiift wurden. Dass diese Keschkuscban 
(der Wortbedeutung uacb die Wanderer) in den Stiidten Trans- 
oxaniens, wo nach der arabischen Eroberung die Strenge 

Vimbéry, Geschichte Bochara’s. 1. 2 
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des Islams inimer mehr und mehr fühlbar wurde, sich fticht 
lange behauptea konnten, ist ans Obigem leicht erklËrlich. 
Im dritten Jahrhundeï*t der Hidschra soll es nur in der gebir- 
gigen Ümgebung Samarkands in einém Orte Namens Zerdegird 
eine bedeutende christliche Getneinde gegeben haben. * Ifn 
Osten Turkestans jedoch lebten sie lange unbehelligt, und 
wenn sie gleich un ter den buddhistisch-mongolischen Herrscheni 
über ihre moslemitischen ünterdrücker triuinphirten,^ so waren 
dennoch gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Mittel- 
asien nur schon wenig Christen anzutreffen. 

Nach vorhergegangenen Versuchen, jenen dichten Schleier 
der Verborgenheit zu lüften, welcher das ethnische und sociale 
Leben Transoxaniens ini vorislamitischen Zeitalter unserem 
Blicke entzieht, wird es wol Niemand befrernden, wenn wir 
von den politischen Verhâltnissen aus dieser Epoche so gut 
vvie gar nichts berichten kônnen. Selbst aus den letzten Jahr- 
hunderten dieser Aéra, als durch den staatlichen Verkehr und 
die Kriege der Sasaniden mit dem ostrômischen Reiche das 
Innere Asiens dem Abendlande docli schon etwas naher ge- 
rückt war — selbst aus jener Zeit verlautet aus dem Lande 
jenseits des Oxus gar nichts, was einer historischen Erôrte- 
rung zum Ausgangspunkte dienen kônntc. Wir lesen wol, 
dass unter Behrani V. oder Varanes, wie ihn die Byzantiner 
nennen , der Chan oder Chakan der Türken aus Transoxanien 

• 

1 Sielie Bclchi’s ^oographischo Ilaiidschrilt in der kaiscrlichen llof- 
bibliothek zu Wieii, Blatt 145. 

2 Die moliamiiiedaiiischen Ueschichtsschreiber .stelleii dies in Abrede, doch 
wir lesen darüber in Col. II. Yiile’s Travels of iifarco Polo. London 1871. 
Vol. I, p. 17‘2 folgendes; „Prince Sempad, High Constable of Armenia in a 
letter written from Samarkand in 1246 or 1247 mentions etc.: I tell you, 
that we bave found many Christians scattered ail over the East, and many 
line cluirclies lofty ancien! and of good architecture which bave been spoilt 
by the Turks. Hence tbc Christians of these country corne to the présence 
of the reigning Kaans grandfather (i. e. Chingiz), he received thein most 
honourably, and granted then liberty of worship, and issued orders to prévint 
tlieir having any just cause of complaint by word or deed. And so the 
Saracens tcho used to treat them with contempt hâve now the like Ireatement in 
double fHeasi/re.^ 
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mit einem gewaltigen Heere von 150,000 Mann in Iran ein- 
drarg, Chorasan verwüstete, vom Perserkünig jedoch mit 
grossem Verluste über den Oxus zurückgeworfen wurde. Von 
nicht minder vager Natur ist die Erzâhlung der Kampfe zwi- 
schen Firuz, dem Perozes der Griechen und dem Fürsten der 
Türken, dem die persischen Geschichtschreiber den echt ira- 
nischen Namen Choschnuwaz, d. h. der GutmLUhige, beilegen, 
der aber cher auf die edle Menschen natur des Tataren als auf 
seinen wirklichen Namen Bezug hat. Firuz nàmlich, dern er 
zum Throne verhalf, batte fur die Hilfe durch einen Einfall 
io Transoxanien sich bedankt. Er wird aber geschlagen, und 
Clioschnuwaz ist edel genug, den schwarzen Undank zu ver- 
zeihen und durch einen Friedensvertrag gegen einen ferneren 
Krieg sich zu schützen. Doch der Sasanide ruht nicht, er 
greift ihn eiii zwcitesmal au und verliert in der verderblichen 
Schlacht seine ganze Arniee und sein eigenes Leben. Ob nun 
dieser angebliche Clioschnuwaz wirklicher Chakan sàmnitlicher 
Tiirkeiistanirne Mittelasieiis oder blos Fürst irgend eines Theiles 
des jeijseitigen Oxusgebietes gewesen sei, darüber geben uns 
die persischen Ohronikcii keinen Aufschluss. Nur in Nar- 
schachi imd Tabari hôren wir von einzelnen Tarcharien , ^ die 
in Beïkend, Rametin, Wardanzi, Samarkand und Fergana zur 
Zeit der arabischen Invasion regierten, aber ob diese in gegen- 
seitiger Unabhangigkeit oder unter Botmassigkeit eines Cha- 
kans standen, denn die alte und richtige Définition dieses 
Titels lâsst das Vorhandensein eines solchen „obersten Für- 
sten aiisser Zweifel, darüber werden wir wieder im Dniikeln 
gelassen. Jedenfalls scheiiit ersteres der Fall gewesen zu sein, 
denn als der Tarchan von Samarkand mit Kiiteïbe im Kriege 
war, musste er die Hilfe alliirter Stammgenossen aus Turke- 
stari nnd Fergana an sich ziehen, auch batte eine einlieitliche 
Wehr der Handvoll arabischer Abenteurer trotz aller religiosen 

1 Tarchan ist eiiic allé türkische Würdc und bezeichiiet jene Leute, die 
von Ahgaben oder Stcnern befrcit sind. Im altesten tiirkiscben Scbriftstücke 
lieisst Tarkii Scbiitzbrief, Adelsbrief und im moiigolischen (Kowalewsky, 
p. 1768, a) tarkha lakbu jemand ein Privilegium p-eben. 
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Begeisterung deii Kampf mit den kriegsgewohnten Turaniern 
gewiss bedeutend erschwert. 

Ob getrennt oder vereint, ob in Unabhângigkeit oder 
unter Botmassigkeit, so viel ist sicher, dass die Türken im 6. 
iind 7. Jahrhundcrt nacb Christi in vielen Orten Transoxaniens 
die llerrschaft an sic!) gerisscn hatten. Der Strom neuer PJin- 
wandernngen von der grosseii Steppe im Norden batte ibrc 
Sciten bald in solcbem Masse angescbwellt, dass sie scbon 
damais mit der ganzlichen ünterdrïickung der iranischcn Ür- 
einwobner zum ausschliesslichen Ilerrn des Landes sicb ge- 
nuicbt batten , wenn nicbt Mobammed eben zur selben Zeit 
auf der Steppe des südvvestlicben Asiens jene Révolution her- 
vorgerufcn batte, die mebr als der ITalfte Asiens einc neue 
Urngestaltuiig verlieb. 



II. 

Die Einfàlle der Araber und die Bekehrung zum Islam. 

46 (( 366 ) — 96 ( 714 ). 

Es wareii kaurn die Gruiidpfeiler des gigantisehen Ge- 
bandes des Islams iiii wesüichen Asien aurgerichtet, iils die 
siegreichen Coloniien der arabischen Abentenrer schon in den 
Spuren des grossen Macedoniers in Transoxanien eindraiigen. 
Tm Jahrc 46* (66*6) schickte Ziad bin Ebii Snfian den tapteni 
General liebi’ Ibn ul Harith ans Irak nach Chorasaii , der in 
Kolge der Bestürzung, welche der Fall des Ictzten Sasaniden 
hervorrief, aiü* seinetn Wege iin ostliclien Iran überall iind 
Ailes niederwarf and seine siegreichen Baniier bis nach Belch 
trng. Belcli war von jelier eine der südliclien Pforten Trans- 
oxanicns gewesen, keiii Wunder daher, wenn der Ruf des rei- 
chen Sogdiens die habgierigen Araber zn eineni Einfàlle herbei- 
lockte. Ohne jeglicheii systeniatischen Erobernngsplan sollen 
sie schon das erstemal bis an die Gestade des Jaxartes vor- 
gedrungcn sein, und wie reicli die Schatze waren, mit welchen 
beladen sie zurQckkehrten , wie verlockend der günstige Erfolg 
gewirkt batte, ist am besten ans dern Umstande ersichtlich, 
dass schon vier Jahre spater, als Ziad 50 (670) starb, dessen 
Sohn Obeïdullah durch Muawie aufs Neue nach Bochara ge- 
schickt wurde. Jetzt batte das Vorhaben einen schon etwas 
ernsteren Charakter. Obeïdullah bin Ziad griff erst die reiche 
Residenz und Ilandelsstadt Beikend an, die er nach einem 
làngeren Kampfe in seine Gevvalt brachte, von wo er mit 
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einer grossen Beute and mehr als 4000 Gefangenen auf Bo- 
chara losging. Dieses war gegen das Ende von 53 f672). 
Kônigin Chatun, von der wir schon sprachen, rief ihre tür- 
kischen Nacbbarn zu Hilfe, iind als die Araber, ihre Wurf- 
inaschinen au*gestelU, in voiler Belagerung waren, fielen die 
herbeigceilten Alliirten Obeïdullah bin Ziad im Rücken an, 
der sich zwar tapfer wehrtc, den Unglàubigen, wie berichtet 
wird, sogar eine Schlappe beibrachte, doch diesmal ohne Bo- 
chara bezwingen zu konnen , nach Merw sich zuriickziehen 
musste. ^ Die Moslimen, im Besitze von Schiitzen, Waffen, 
Kleidern, Gold- iind Silbergerâthschaften, woriinter namentlich 
die mit Edelsteinen besetzten Stiefel der Konigin im Werthe 
von 20,000 Direm '^ die Verwunderung der schlichten Wüsten- 
bewohner in hohem Masse er week te n , hatten in ihrem Rache- 
gefühl aile Orte auf dem Wege verheert, ja sogar aile Bftume 
niedergehaiien, und wahrend der arabische Geschichtschreiber 
uns erzahlt, dass die Kônigin Chatun, um ihr gefahrdetes 
Land zu retten, mit Obeïdullah Frieden schloss und einen 
jahrlichen Tribut von einer Million Dirern zu zahlen sich ver- 
pflichtete, so finden wir dennoch, dass, kaum drei Jahre ver- 
gangen, die Araber schon wieder unter Said bin Osman 
gegen Ghatun die Feindseligkeiten erôffneten. Wol hatte die 
Kônigsfrau, auf ihrem Vertrage mit Obeïdullah fussend, den 
Keldherrri der meineidigen Araber mit Geschenken zu be- 
schwichtigen gesucht, doch e;^ half nichts. Said desavouirte 
die Traktate seines Vorgangers, schickte die Geschenke zurück 
und drang unaufhaltsam auf Bochara los. Geschwacht durch 
lange Kampfe, noch mehr aber durch Widerspanstigkeit ihrer 
eigenen ünterthanen, konnte die Fürstin diesmal den Kampf 
nicht aufnehmen, sie schloss Frieden; und da Said, um wah- 
rend seiner Abwesenheit sich zu sichern, Geisseln forderte, 
gab sie 80 der rneist rebellischen Vornehmen mit und ent- 
ledigte sich dermassen ihrer gefahrlichsten Feinde, Nach dem 

> Nach Tabari soll Abdiillali bis Tasclikeiul vorgedrungen sein. 

2 Direm liât nach Johnsons persischem Wôrterbiiche den Werth von 
zwei Pence, folglicli aclit Krenzer osterreichisehen Geldcs. 
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Friedensechlusse forderte der stolze Araber, die Fürstin moge 
bei ihm im Lager persônlich eracheinen. Chatun,^ die von 
ausnehmender Schôiiheit gewesen sein soll, pr^sentirte sich im 
Prachtanzuge und aoll auf den harten Krieger einen derartigen 
Eindruck ausgeübt haben, dass sein Herz sogHich in wilder 
Leidenschaft entflammte und zu einem Verhâltnisse ürsache 
gab, das in Liedern besungen noch einige hundert Jabre spater 
im Munde des bocnarischen Volkes lebte. ^ 

In Bochara so ziemlich sicher gestellf , grüT Said nun das 
ostlich gclegene Sogdien, ntimlich die Stâdte Sogd und Samar- 
kand an. Letztgenannter Ort batte damais keinen selbstandigeii 
Herrscher, es M'ar der türkische Tarchan von Sogd, den die 
Araber bekarnpften und schliesslicb auch besiegten. Aïs Said 
nun über Bochara seinen Riickweg nacb Chorasan nahm, for- 
derten die Bocbaraer, die mitgenommenen Geisseln nun zu- 
rückzugeben. Er versprach dies jenseits des Oxus zu thun; 
hier aufs Neue aufgefordert, verschob er die Freilassung bis 
zu seiner Ankunft in Merw, von Merw wurde Nischdbur, von 
Nisehabur wurde Kufa als der Ort der Freilassung bezeichnet, 
bis endlich die voriiehmen Transoxunier von den lieblichen 
Ufern des Zerefschans auf gewaltsame Weise in das sonnen- 
versengte wüste Arabieu gebracht wurden, um dem heim- 
kchrenden Krieger als Trophae zu dienen. In Médina liess 
Said ihnen ihre Schwerter, ihre mit Pldelsteinen besetzten 

1 Hinsichtlicli der Kdnigin Chatun crzalilt uns der arahischc oder riclitiger 
der niohammedanische Leumimd, dass sie noch zur Lebezeit ihres Genialiles 
mit einem Diener des Letztcren ein uncrlaubtes ^’t‘rhliltniss gehabt batte, 
ans wclcliem Tngschade entsprungen sci. Nacb den Tode ibres Mannes 
wollten (‘inige den obersten Heerfübrer auf den Tbron setzen, dneb sie drang 
den Bastarden auf, und dieses rief eine Kinpbrung liei*vor. 

Bei der Gelegenbeit der crsten Znsaminenkunft Cbatuns mit Said bringl 
Narscliacbi folgende bemerkenswertlie Aiiekdote. l^m der Fürstin von Bochara 
einen scbrecklicb imposanten Anblick zu verscbaffen , wurde einem gewissen 
Abidullali bin Hazim befoblen, er moge in der Mitte eines von Feuer erbitzten 
Zeltes sich aufstellen. Dieser robust anssehende Mann liatte anffallend rotins 
lleare nnd rotbe Angen, niid da der Scbein der Flamme die Farbe seines in 
dem altiraniscben Bochara bis damais noch unbekannten Teints desto mebr 
erbbbte, so erscbrak die Konigin bei seiuem Anblicke dermassen, dass sie 
auf nnd davon ging nnd mir mit schwerer Mübe znrück zu bringen war. 
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(Uirtel, ilire Kleidungs- und Schrnuckgegenstânde abnehmen, 
die stolzen Prinzensohne wiirden zii Sklaven erniedrigt, und 
dieses reizte ihr Selbstgefiihl derartig, dass sie samtntlich deii 
Kntschluss tassten, den Tod der Tapferkeit eincm schmach- 
volleii Lebeii Vorziiziehen. Gereizt vonri Rachegefühl, überfielen 
sie Said in seinem Palaste, todteten ibn und bracbten dann 
sicli selber um. Dieses geschah zur Zeit des Chalifats Jezid 
bin Merwans. 

Noch hatten die heinigekehrten Araber nicht aile Wimder 
des fernen und rcichen Sogdiens erzàhlt, als Bocbara sich 
schon wieder au fs Neuc gegen die arabische Botinassigkeit 
erhoben batte, und Muslim ' bin Zi ad, welcher Said in der 
Stattlialterei von Chorasan gefolgt war, sich gezwungen sali, 
mit eiiier Année gegen den Oxus zii inarscbiren. Wieder rief 
(lie Konigin ihrc Nachbarn von Sogd zii Hilfe, aucli ans dem 
nordliclien Turkestan soll sie 120,000 Tiirken znin Beistand 
erhalten; doch die iingelieure Anzalil schreckt die anf das 
Waiïeiiglück vertraiienden Araber nicht zurück, sie belagcrn 
Bochara und zogern mit dem Angriff nur so lange, bis sie 
über Stellurig und Zabi des angelangten Feirides cinigcrmassen 
nnterrichtet sind. Muslim bin Ziad betraut Mohallab, einen 
Officier ans seiner Suite, mit dem Dienste der Auskundschaf- 
tiing; dieser rneint, man konntc einen minder Hochgestellten 
zii diesem Arnte gebrauchen, auf abermaligen Befehl Mnslims 
willigt er jedoch ein. Er v^rlangt von jedem liegimente- 
einen Mann und begibt sich heimîich in der Nacht auf den 
Wcg. Als Muslim den nachstcn Morgen Mohallabs Sendung 
seinen übrigen Truppen mittheilte, lingen die Araber zu murren 
an und sagten: „Du hast den Emir Mohallab desshalb voraus- 
gesclîickt, damit er die beste Beute uns vor dem Mund weg- 
nehinc; ware es nur um einen Karnpf gewesen, hütten gewiss 
wir mi’issen die Ersten sein.“ Von der schinutzigsten Habsucht 

1 Tabari in cb'r gcdnickton türkisclioii Ucibersetziing nennt diesen f, 
doclî scheint die Angabe Narscliacbi’s, die wir befolgcn. ricbliger zn sein. 

^ üer ])orsische Text sagt jfXc, Fahne. 
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beseelt, eilten, iii der That Vielc déni Mohaîlab nach , sie 
holten ihn ein, und als er sie bemerkte, rief er ihnen zii: 
„Ihr habt schlecht gehandelfc, wii* siiid irn Geheimen hierher 
gekormnen, ihr liabt jedoch deii Feind aufmcrksani gernacht, 
und niin kanii es übel ausgehen.“ Mohaîlab fasste jedoch 
Math, er zahlt die anwesenden Araber, sie wareii 900 an der 
Zahl, und kaurn konnte er sie in Schlachtreihe aufstellen, als 
die feindlichen Posaunen erschallen und die Türken im ersten 
Anfalle 400 der Miisel mariner niedermetzeln. Die üebrigen 
stürzen sich in wilder Finch t von dannen. Mohaîlab wird mit 
wenigen der Seinigen vom Feinde umringt, in ansserster Ge- 
lahr schreit er anf, und seine gewaltige Stiniine soll, wie 
Narschachi erzahlt, ins arabische Lager, das auf eine halbe 
Kersacli weit entlernt war, gedrungen sein, von wo ans auch 
eine Trnppenabtheilnng unter Abdullah bin Dschudan ihm zu 
Hilfe schnell herbeigeeilt war. ^ Beim Anblick seiner Lands- 
leute rafften Mohaîlab und die Seinigen ihre letzten Krafte 
zusamiiicn, rniülerweile halte das ganze arabische Ileer sich 
am Treffen bethciligt, die TCirken wurden geschlagen , und so 
gross war die Bcute, welche den Mohammedanern in die 
llande fiel, dass der Antheil jedes einzelnen Kriegers 10,000 
Dimar (ca. 800 fl,) ansmachte. Dass unter solchen Uinstanden 
der Konigin Châtiin nichts anderes übrig blicb, als den Siegern 
sich zu ergeben, ist selbstverstandlich. Sie schloss Frieden. 
Die Araber kchrten nach Mervv ziirück, nicht uni déni so oit 
geplünderten Transoxaniern Rulie zu gonneri, sondern vielmehr 
uni nach viermaligem Einfalle unter Leitung eines solchen 
Feldherrn aufzuti*eten , dem es durch seine Uinsicht, Muth und 
Beharrlichkeit anheinigegeben war, den Jetzten Funken der 
alten parsischen Civilisation in der ehenialigen Wiege ihres 
Fntsteliens auszuloschen und die Lehrc des ai’abischen Propheten 

I Wic Narschachi erzalilt, soll Abdullah bin Ziad walircnd Mohallabs 
llilfcnir alh' Welt in Schreckcn setztc, seine Mahlzcit verlanyt habcn, woranf 
ihn Abdullah Dschudan folgendermassen ant'uhr: „Gott soll dich satiigen, 
du scheinsl gar nicht zu wissen, was Kriegsgelahr ist.“ Eine ganz 
charakteristische, Ermahnung von Seiten eines untergeordneten OfTiciers an 
sein Oberhaupt. 
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bis in die fernen Thalgegendeii des Tliien - Sclmns zu ver- 
pflanzen. 

Dieser Feldherr war Kuteïbe bin Miislim, dem Had- 
dschadsch im Jahre 86 (705) die Eroberung Transoxaniens 
anbefohlen batte. Da er nicht Raubzüge uiid eitle Abenteuer, 
sondern die gründliche Eroberung, die Bekehrnng des Landes 
zurn Islam im Schilde führte, so war es für ihn von hoher 
Wichtigkeit, sich erst des südlicben Belcbs zu bemacbtigen. 
Seine in Merw versammelte Armee durcb Predigten und Koran- 
recitationen ermahnend, bestieg er von der Kanzel sein Streit- 
ross, und nocb war er im alten Bactrien nicbt angelangt, als 
die Belcber ibm entgegen kamen und ibn mit Ebren in ibre 
Stadt einfübrten. Er versicberte diese Stadt der HeiTscbaft des 
C’balifen, macbte einen Umweg über den Oxus und kebrte 
liber das beutige Tscbibardscbui nacb Merw zurück. ^ Von 
hier ans trat Kuteïbe 87 (705) seinen Feldzug gegen Trans- 
oxanien an. Zuerst ging er auf Beïkend los, ani Saume der 
Wüste angelangt, fand er eine an Zabi ibm weit überlegene 
feindlicbe Macbt gegenüber steben, die ibn derartig umringt 
liait, dass Monate lang von ibm keine Nachricbt kam, und 
lladdscbadscb fur das Wobl der kampfenden und in Gefabr 
gewussten Religionskrieger ofïentlicbe Gebete sagen liess. Und 
docb vermocbte Kuteïbe einer Katastropbe auszuweicben. — 
Weder die Uebermacbt noch die List der Bocbaraer, die ibn 
durcb die ausgesprengte Nagbricbt des Todes Haddscbadscbs 
zum Rückzuge bewegen wollten, konnten seinen eisernen Muth 
brecben. ^ Er nimmt den Kampf auf, die Türken werden in 
einer eintagigen Scblacht geschlagen , ein Tbeil verliert sicb 
in wilder Flucbt, ein anderer zieht sicb in das stark befestigte 


1 Nach Tabari liât Kuteïbe auf seinem Rückwege iiach Merw die Orte 
Kumsek und Weraniische erobert, wurde aber spàter von den vereinten 
tiirkischen Truppen Sogda und Fergana’s liart mitgenommen. 

2 Es war dies der eigcnc Spion Kuteïbe’s, Namens Tender, ein Penser 
von Geburt, der von den Beïkendern sich zur List verwenden liess. Er 
überbrachte Kuteïbe die falsche Nachricbt, wurde aber sogleicli auf dessen 
Refehl getodtet. 
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Beïkend zurück, das sogleich belagert wurde iind dessen Ein- 

nahme den Arabern so manch uiierwartet harten Strauss kostete. 

> 

Füiifzig Tage lang blieben aile Bemühimgen der Mohamme- 
daner erfolglos. Endlich wurde eine Bresche in den Mauern 
geôffnet. Kuteïbe verspricht den zuerst Eindringenden reiche 
Belohnung, welche im Falle des Todes den Kindern des ge- 
fallenen Helden zukommen sollte. Dieses Versprechen wirkt. 
Die Festung wurde genomrnen, die Araber ziehen ein, doch 
kaum batte Kuteïbe sich entfernt, als er auf dem Wege die 
Nachricht erhielt, dass die Beïkender in ofïener Révolté aus- 
brachen, und Warka bin Nasr el Bahili, den er daselbst als 
Gouverneur zurückgelassen, samnit vielen der Seinigen ge- 
tôdtet haben. Wol hatten die Araber selbst diese Katastrophe 
liber ihr Haupt gebracht, denn Warka soll zwei schone Tôchter 
eines Beïkcnders geraubt haben, in Folge dessen ihr Vater, 
um die Schmach seiner Familie zu rachen, ihm einen Dolch 
in den Leib stiess — doch Kuteibe’s Zorn kannte keine Grenzen. 
Er kehrte eiligst zurück, hiess die Stadt plündern und ver- 
wüsten, aile Wafïenfahigen niedermetzeln , selbst dem ein- 
augigen Hàuptling der Türken war es nicht gestattet, sein 
Leben zu erkaufen, und die Frauen und Kinder zu Gefangenen 
inachen. Wie erzahlt wird, waren die eigentlichen Beïkender 
zumeist reiche Kaufleute, die nach China und allen Welttheilen 
riandel trieben, wahrend des Krieges abwesend; als sie spater 
heimkehrten, lôsten sie ihre Weiber und Kinder wieder aus, 
auch die Stadt wurde allmâlig wieder aiifgebaut, und Beïkend 
war auch der einzige Ort, der aus den Ruinen, in welche die 
Einfalle der Araber das Land stürzten, wieder ins Leben ge- 
rufen wurde. Der Fall Beïkends war für die Araber von um 
so mehr Wichtigkeit, da dieser Ort für das südwestliche Thor 
des alten Transoxaniens angesehen wurde; es war auch der 
blühendste Ort nach Sogd und Rametin, und unermesslich 
gross war die Beute, welche den Siegern in die Hande fiel. 
Namentlich wird ein Gôtzentempel hervorgehoben , wo sich 
viele Statuen aus purem massivem Golde und Silber vorfanden^ 
die 40,000 Drachrnen wogen, und einem Gotzen dienten als 
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Augen zwei Perlen, die so gross wie Taubeneier waren. ^ 
Kiiteïbc schickte beide Perlen sammt eineni grossen Antheil 
der Peute an Haddschadsch, der in einem Dankschreiben anch 
seine Verwundernng ausspraeh. 

Man kann sicb vorstellen, mit welcher Hast die habgicrigen 
Noinaden der arabischen Wiiste nach den aiifgchauften Schatzen 
der Besiegten grifïen. Das erste was sich jeder anscliafïen 
wollte, waren Waffen, von denen die bcsten iind zierlichsten 
von jeher in diesein Theile Asiens fabricirt wurden , iiiid wenn 
gleich die grossen Waffen vorràthe Beïkends miter den Soldaten 
vertheilt wurden, so batte dieser Artikel in l^olge der starken 
Nachfragc einen solch hohcn Preis erreicbt, dass einc Tianze 
mn 70 Drachmen, eiii Panzer mn 200, ein Schild uni nocli 
niehr gekauft wurde. Wenn es daher an Kriegern niclit 
luangelte, denn die Staminé Béni Teniini Bekri iind Abdul 
Kais, die eine Hauptrollc ini Kriegc gegen Transoxanien spiel- 
ten, liatten allein 21,000 Manii,''^ an Waffen batte das arabiscbe 
Heer gewiss kcineu Ueberfluss, und vielleicbt bat dieser Uni- 
sfand vieles dazu beigetragen, dass die Eroberungen Kuteïbe’s, 
trotzdem er den südlicbcii Saum der turkestanisclien Steppen- 
lander bewaltigte, dennoeb so langsain von Statten gingen. 
Mit lUicbara selbst batte Kuteïbe indess sicb nocb in keine 
Feindseligkeiten eingelassen. Da es in seiner Politik lag, die 
an Vertbeidigungskraften nicbt besonders reicbe Stadt von ibren 
türkiscben Jlilfstruppen iin ^Jorden und Osteii abzuscbiieiden, 
so inusste er erst die kleinen unabbangigen Fürsten von War- 
dan (beute Wardanzi), Rainetin und Sogd bczwingen, uni dann 
in Bocbara mit mebr Ertblg auftreten zu konnen. Diesen Plan 


1 Anf die Frage, wolier diese werthvollen Perlen gcbraclit woi’deii waren, 
anUvortetcn die Beikender: zwei Yügel hatteu dieselbeii ans irenidem Land<‘ 
liierlier gebraclit. 

2 Nacli Tabari waren znr Zeit Knteïbe’s folgende arabiscln* Stndtkriil'te 
in Chorasan: Der Stamm Béni Alie mit 90(30 Mann, Bi'kri miter Leitnng 
Haziin Elinunzirs mit 7000, Béni Temim mit 10,000, Abdiil Kais utiter 
Aniuhrnng Abdullali bin Dschudans mit 4000^ aiisser diesen noch die Knfaer 
7000 an der Zabi und ein Zweig des Stammes Abdnl Kais mit 4000 Mann, 
folglich zusaminen 41.000. 
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zu befolgen wnrde ilmi auch von Jfaddschadsch anbefohlen. 
Im Jahre 89 (698) untcrwarf er sicli Kesch (Sc|;iehri Sebz) imd 
Nîichscheb (Karsohi), im Jahre 90 (708) wollte er gegen War- 
dan zielien , doch stiess er auf niiervvartete Hinderriisse bei der 
Auslahriing dieses Vorhabens, demi die tiirkisîben Fürsten 
waren ilmi zuvorgckonimen. Sie schlossen iiamlich initeinander 
eine Allianz und hielten mit ihren vereinten Truppcn ihn in 
seinem Wege auf. Es hatten sicli diesesmal um Hocliara 
samnitliche Fürsten Trarisoxaniens iind Sogdicns gcreihet, sogar 
der Herrscher von Fergana und ein gewisser Kurmogan ^ ans 
déni feniern Osten, der als Neffe des Kaisers von China be- 
zeiclinet wird, liattcn sicli angcschlossen. Es schien als wenn 
sie der (îefalir bewusst durch vereinte Anstrengungen die ara- 
bischen Eindriuglii)g(‘ zurückdràngen wollten, und wic sehr 
sie Kuteïbe, der eben vor Wardan'^ lag, in die Enge trieben, 
ist durch die Eeschreibung Tabaris am besten ersichtlich. Dieser 
Autor erzalilt uns, dass die Araber, von allen Seiten umringt, 
schon die Gefahr einer totalen Niederlage vor den Angcn hatten, 
ihre h'rauen brachen in fürchterliches Klagegeschrei ans und 
zerrissen sich ihre Gesichter; doch Kuteïbe’s Anspornungen, 
seine begeisterndeii Zuriifungen liessen den Muth der Araber 
niebt ganzlich sinken. — w^uf, ineine Kinder, ihr niüsst diese 
Türkeii über den Haufen werfen!‘‘ rief er den verschiedenen 
Sliimmen zu. Besonders feuerte er derinassen den Stainm 
Teniiiii an, ans dessen Reihen ein kriegérischer Chef Nainens 
Keziin, vom Oberhaupte des Staminés Weki’ bin Ebul Eswad 


1 'fahari in'nnt ilin Kiirigaiinn, doch scheinon Ix'idc Scliroihartcn hdilcr- 
luil't zii sein, da unter den vermeinten Anverwandten des cliiiiesischen Kaisers 
irgend ein Mongole oder üigur verstanden werden inuss, dessen !Naine niclit 
so iremdartig klingen konnte. 

Narschaclii n(‘nnt diesen Ort Wardan und AVardun, Tabari liingegc'ii 
\Vnrdandschzat, lieute lieisst er Wardanzi. 

3 Ans der liieranf bezngliclien Sicile Tabari’s ist ersichtlich, dass die 
araoisclien Nomaden in jedem Staminé zwei Oberhaupter hatten. Einer, der 
(‘igentlichc Scheïcli oder Reïs und ein anderer wieder, der an der Spitze 
der kriegslalngen Manncir stand. Hier ist ersterer in Weki’ bin Ebul Eswad 
zu finden. 



dazn aiiserkoren, zuerst sich auf den Feind stürzte, und wenn 
gleich Tabaris i ussage von einem hier erfochtenen glànzenden 
Siégé der Araber sehr zu bezweifeln ist, so viel ist jedoch 
sicher, dass sie die Kette der Türken glücklich dnrchbrachen, 
von der Gefanr aber niir dnrch einen diplomatischeii Kunstgriff 
sich retten konnten. Als Kuteibe nàmlich einsah, dass die 
Wiederaufnahme des Kampfes eine reine Unmôglichkeit sei, 
versuchte er die Einheit der Alliirten zu brechen, und da an- 
haltende Eintracht nie zu den starkern Seitcn des türkischen 
Nationalcharakters gehôrten, so ist ihm sein Vorhaben auch 
bald gelungen. Da der Herrscher * von Sogd mit dem verhalt- 
nissmassig starksten Heere zu Felde gezogen war, so musste 
zunieist auf eine Losreissung von den üebrigen hingezielt wer- 
den. Ein Nabathaeer Namens Hojan (?), den Kuteïbe mit der 
diplomatischen Mission betraute, batte diesem türkischen Fiir- 
sten wahrend eines Gefechtes die vertrauliche Mittheilung ge- 
macht, dass seine Bundesgenossen ihn um seinen Thron bringen 
werden und mit diesem verborgenen Plane nur bis zum Ab- 
marsche Kuteïbe’s warten. „Wir kbnnen nur so lange hier 
bleiben, so lange die heisse Jahreszeit dauert,“ sagte der schlaue 
Araber, „mit dem Eintreten des Winters müssen wir uns in 
eine südliche Gegend zurückziehen , vergesse denn nicht, dass 
deine aus dem Norden kommenden Alliirten von den Reizen 
des schônen Sogdiens angezogen, sich nicht so leicht entfernen 
werden. Besser du schliesst mit uns Frieden, und deinen Ver- 
bündeten kannst du einreden , dass du dies aus Furcht vor den 
herannahenden Hilfstruppen thust, die Haddschadsch über Kesch 
und Nachscheb uns schickt. Soviel jedoch nur als Entschuldi- 
gung deines Schrittes, denn was uns betrifft, kannst du vollauf 
sicher sein." — Ob türkische Schlichtheit oder irgend eine be- 
gründete Ursache den Sogder beeinflussten , ist schwer zu 
entscheiden, genug dem, er Hess sich in die Schlinge locken, er 

1 Terchiin, wic Narschachi sowol als Tabari, in der Meinung, dass dies 
ein Eigenname sei, zu nennen pflegen. Terchun, Tarchan (magyarisch 
tarkhân), ist der Name eines Ranges bei den turanischen Vôlkerschaften, 
Siehe Note 1, S. 19. 
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schliessfc heimlicher Weise mit den Arabern Frieden mit dem 
Versprechen, einen jàhrlicheri Tribut von zwei JVJillionen Direm 
zu zahlen, und da er sofort die Peindseligkeiten einstellte, 
mussten die Uebrigen sich anch zurückziehen und Kuteïbe war 
von grosser Gefabr, in der er vier Monate lang verharrte, 
befreiet. 

Dass bel diesen Unterhandlungen der Tarchan von Samar- 
kand den kürzern zog, braucht kaum erwahnt zu werden. 
Trotz des Friedensschlusses batte Kuteïbe unter dem Vorwand, 
den vertragsmâssig gestatteten Aufban von Moscheen zu be- 
schleunigen, nicht etwa Mauerer, sondern 4000 bewafïhete 
Araber in der Stadt einquarfiert, und als der Tarchan den 
schandlichen Verrath rachen vv^ollte, wurde er sammt seinen 
Getreiien überfallen und niedergemetzelt. ^ Samarkand selbst 
wurde geplündert Unter den Gefangenen befand sich eine 
Tochter Jezdedschirds, des letzten Sasaniden, die dem Chalifen 
Welid prasentirt wurde, und die vorgefundenen goldenen Gotzen- 
bilder und sonstigen Gerathschaften sollen liber 50,000 Miskal 
gewogen haben. 

Es war nun Zeit, dem arabischen Heere die wohlverdiente 
Ruhe auf einige Zeit zu vergonnen. Kuteïbe zog sich daher 
nach Merw zurück, verblieb da wâhrend der rauhen Jahreszeit, 
und nachdein er ans Irak undChorasan bedeutende Verstârkungen 
an sich gezogen batte, brach er den nachsten Frühling 91 (709) 
nach Bochara auf, iim durch einen endgiltigen Zug die Be- 
strebungen seiner Vorganger als auch seine eigenen Kampfe 
zu krônen. In der Hauptstadt am Zerefschan soll nach Nar- 
schachi damais noch immer Kônigin Chatun die Zügel der 
Regierung gehalten haben, was bei dem aussergewôhnlich 
hehen Aller, das sie erreicht haben miiss, wohl wenig glaub- 
würdig klingt, — diese oder wer immer an der Spitze der 
Angelegenheiten gestanden sein mag, erachtete jeden ferneren 


1 Eine andere Version sagt: es habe spàter die Schmach des jahrlichen 
Tributes unter seinen eigenen Unterthanen einen Aufruhr liervorgerufen , er 
wurde abgesetzt, konnte aber die Schande nicht überleben und stürzte sich 
in sein eigenes Schwert. 



Widerstand mitzlos, und I^ochara, das dreimal eroberfc und 
trotz dreimaligp.r Bekebrniig zum moharnmedanisclieii Glanben 
stets wieder seiner alten nationaleri Religion anheinifiel, olTnete 
lîun das viertemal seine Pforten, um mit den eiiidringendeii 
Siegern aiicii jene Lehre aufzunelimen , die in ihren Maiierii 
am Anfang am heftigsten angefeindet, s])ater arn eifrigsteri 
gepdegt wurde, und die selbst liente, wo der Islam an allen 
Theilen Asiens dem sichtlicben Verfalle entgegengeht, dort 
noch in jeiieni Gewande anzntreffen ist, in welclies sie die 
ersten Chalifen gekleidet haben. 

Und dennoeb wie gross und mannigfaltig waren niebt die 
Ktimple, welcbe Knteïbe mit den bartnaekigen Anbângeni der 
Lebre J^uddba\s und Zoroasters zu besteben batte! Mit der 
politiseben Umgestaltung der Dinge sebeint der arabisclie Feld- 
berr keiue besonderen Scbwierigkeiten gebabt zu baben, demi 
nacb Resitznabme der Stadt wurde der regierende Cbudat 
(Fürst) in seiner Wiirde bestatigt mit der Redingung, dass ihm 
zur Seite ein von ('balifen ernannter Bearnter untern Ranges 
gestellt werde, der iibrigens s[)ater unter dem Titel eines Emir 
alleiniger Macbtbaber wurde und erstern ganz in Sebatten 
stelHe, und dass der Cbudat als jahrliclien Tribut 200,000 Direm 
dem Cbalifen und 10,000 dem (lîouverneur von Cborasan be- 
zable — ja ausserdem musste noeb die llalftc des Reinertrages 
der ofïentlicben Biider an die sich dort niedergelassenen Araber 
ausgetblgt werden. Dieses iat irn Ganzen genoinrnen eine min- 
der starke politisebe Unterdrückung als jene, die das spiiter 
islamitiscbe Boebara von andern islamitiseben Eroberern zu 
erdulden batte, doeb desto empfîndlicber musste fur den stolzen 
Boebaraer die Wucbt jener gewaltsamen Massregeln gewesen 
sein, mit welcben die Lebre des arabiseben Propbeten ibnen 
aufgedrungen wurde. Da man merkte, dass viele, die vom 
Scbrecken der Eroberung zum onentlichen Glaubensbekenntniss 
gezwungen, in tiefer Verborgenbeit ^ oder in naclitlicber Stille 

1 Als Aiidenkon di(‘scs verborgenen C'ultiis existirt iiocli lieuic iii Bocliara 
eine niiterirdische Moschec, Mcsdschidi Mogaii (die >roschee dc'r Feiieranbeter) 
genannt. 
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den alfcen Caltus mit desto grôsserem Eifer ausübten, so wurde 
befohlen , jeder Bocharaer müsse die Hàlfte seings Hauses einem 
Araber abtreten. Es waren dies Spione im Innern der Familie, 
die den Neubekehrten überwachten, ihm im Ceremoniel Unter- 
richt ertheilten und im Falle der Widerspensti^keit bei der 
Behôrde denuncirten. Es wurde die Religiositât sogar mit Geld 
belohnt, denn wer zum Freitagsgebet in der Mesdschidi Kuteïbe, 
die 94 (712) erbaut wurde, erschien, erhielt 2 Direm als Be- 
lohnung. In dieser Moschee und auf dem freien Gebetsorte 
(Mosalla), der aus dem Rigistan iimgestaltet wurde, pflegte 
rnaii in der ersten Zeit bei den Gebeten die rituellen Be- 
wegungen des Kôrpers, das Kniebeugeii etc. nach dem Com- 
mandowort des Imams auszufnhren, und nm das heilige Wort 
des Gottesbuches jedem zuganglich zu machen, wurde der 
Koran nicht arabisch, sondern persiscb recitirt, ^ eine Mass- 
regel, die übrigens bei den heutigen Moslimen überall den 
tiefsten Schauder erregen würde, da nach einer stark verbrei- 
teten Ansicht dieses Wunderwerk in einer fremden Sprache 
übersetzen zu wollen die grôsste Anmassung ware. Der Kampl, 
den die Anhanger des Parsithums gegen die aulgedrungene 
Lehre Mohammeds fübrten, schien niclit nur ausserst heftig, 
sondern auch langwierig gewesen zu sein, denn wie die spâr- 
lichen Nachrichten aus jener Période berichten, konnteii die 
Mohaminedaner Bochara’s in den ersten Jahrzehnten nur be- 
watïiiet sich in die Moschee oder auf die ôflentlichen Pliitze 
begeben. Trotzdem es den Eingeborenen nach Annahme des 
Islarns nicht gestattet war Waft'en zu trag^i, kam es doch 
sehr haufig zu den ernstesten Auftritten. Als die hartnackig- 
sten werden die Patrizier Bochara’s geschildert, die, wenn zum 
Moscheenbesuch aufgefordert, immer mit einem Steinregen zu 
antworten pflegten, welches Verfahren die Araber derartig em- 
porte, dass sie spater über sie herfielen, ihre Palaste plün- 
derten und zerstôrten, und da das brauchbare Material dieser 

1 Bis hente ist nur in Bombay ein mit per.sischer Tnterlinear-Uebersetzunj:^ 
versehener Koran lithographirt , der, von den Westmobammedanern ver- 
worfen, von den nnerfalirenen Tnrkestanern gekanft nird. 

Viim béry, üeschichte Bochara’s. I. 3 
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Bauteij zu Moscheen verwendet wurde, so geschah es, dass 
viele islamitisc.he Bethâuser Thtiren hatten, die mit allerlei 
Bildern und Gravuren des Gôtzendienstes (?)^ wie Narschachi 
sagt, versehen waren, — ja was noch wunderbarer ist, 300 Jahre 
lang existirtén derartige Thtiren zurn grossen Skandal des sun- 
nitischen Islams! — Spâter als man sah, dass selbst diese 
Zwangsmassregeln den Erwartungen nicht entsprachen, wurde 
die Stadt Bochara fôrmlich den Eingeborenen entrissen und 
unter den Arabern vertheilt; so fiel der Theil vom Thore der 
Gewtirzkrâmer * bis ziini Festungsthore dem Nossairi-Stamme 
zu, ein anderer Theil wieder den Jemenern und wieder Andere 
erhielten einen extra>villanen Theil sarnmt christlicher Kirche, 
die selbstverstandlich in eine Moschee umgestaltet wurde. Mit 
iihnlicher Strenge wurde auch in Samarkand vertiihren. Auch 
hier musste ailes seine Waffen abliefern, den Fremden, die in 
die Stadt kamen, wurden, wie Tabari erzahlt, auf bestimmte 
Zeit die Hànde zugesiegelt, und wer bei Nacht ohne Erlaubniss 
sein Hans verliess, wurde mit dem Tode bestraft. 

Was Kuteïbe betrifl't, so batte er anstatt die Consolidirung 
der Angelegenheit in Bochara nur einigermassen abzuwarten, 
bald darauf seinen Eroberungsfcldzug gegen Osten fortgesetzt. 
Er griff* luimlich im Jahre 93 (711) Fergana, das heu tige Cha- 
nate von Chokand, an, eroberte es und drang von hier auf 
der alten Strasse durch den Terek-Pass in Ostturkestan, was 
wir auch Chinesische Tatarei zu nennen pflegen, ein. Hier 
traf er mit den noch vereinzelt dastehenden uigurischen Für- 
sten zusammen, die er auch leicht besiegte, trotzdern einige 
unter ihnen aus der nordlichen Dzongarei kalmückische Hilfs- 
truppen an sich gezogen hatten. Wie es heisst, hatten die 
Araber ihre Streifztige bis in die Provinz Kansu ausgedehnt, 
und wenn gleich die Lehre des arabischen Proplieten tiber 
Kaschgar, Choten und Turfan hinaus nur spater feste Wurzel 
gefasst batte, denn mehrere Jahrhunderte spater noch batte 

1 Der-i-Attaran , wie der Originaltext sagt, scheint südwcstlicli gelcgen 
zu sein- da es noch lieute in dieser Richtung, namlicli in der Nahc des 
Korakolerthores, ein Malialle-i-Attaran (dasStadiviertelder Gewiirzkramer) gibt. 
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neben dem niohammedanischen Glauben das Christenthum und 
der îîuddhismus hier viele Bekenner, so bleibf es doch immer 
eine merkwürdige Thatsache und die heutigen Osttiirkestaner 
sind nicht wenig stolz darauf, dass letztgenannte Orte auf das 
einmalige Erscheinen der Araber dem Islam anheimfielen , trotz- 
dem die Thalgegenden des Thien-Schan-Gcbirges eben damais 
der Sitz des eifrigsten Buddhismus waren. Kuteïbe kehrte von 
dieser àussersten Ostgrenze des Islams bald über Fergana nach 
Merw zuriick. Es war die Todesnachricht des Chalifen Welids, 
in Folge deren ei* den Rückmarsch antrat; er batte mit Recht 
den Groll des neuen Chalifen Suleinian bin Abdul Melik ge- 
fürchtet, und um nicht seiner thâtlichen Rache anheimzufallen, 
kam er ihm ziivor und brach in offene Rébellion ans. Wie es 
scheint, hatte Kuteïbe diesen Weg nur ungern betreteri, und 
nur als er bemerkte, dass der neue Chalife gegen ihn, den 
lïiachtigen Statthalter von Chorasan, einen Auftritt nicht wagend, 
auf heimliche Weise un ter seinen Truppcn sich eine Partei zu 
schaffen bemüht war, nur dann erst kündigte er den Gehorsani 
auf. Audi hierin ging er noch mit Vorsicht zu Werke, Dem 
Boten, der dieses Schreiben überbringeri sollte, waren zwei 
andere Briefe mitgegeben. In ersterern derselben waren Kund- 
gebungen seiner Treue, im zweiten waren Ausdrticke der Ver- 
achturig gegen Jezid , dem Sohne Mohallabs, enthalten, den 
Kuteïbe als seinen Rivalen am meisten fürchtete, und gestand 
es auch ofïen, dass er im Falle der Entsetzung durch letzteren 
Widerstand leisten würde. Da Kuteïbe mit Recht vermuthete, 
dass Jezid fortwahrend in der Nahe des Chalifen sich befînde, 
so befahl er dem Boten: gib den ersten Brief allein ab, wenn 
du aber siehst, dass Suleïman ihn dem Sohne Mohallabs niit- 
theilt, so überreiche auch den zweiten- lasst er Jezid auch 
diesen lesen, dann stelle ihm auch den dritten zu! * Der Bote, 
der in Gegenwart des Chalifen auch Jezid vorfand, handelte, 
wie ihm befohlen wurde. Suleïman stellte sich, als wenn gar 
nichts vorgefallen wâre, entliess den Mann in Gnaden und 


1 Sielie Weil, Geschichte der Chalifen. Mannheim 1856. I. Band, S. 556. 
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noch war er zu seinem Herrn nichfc zurückgekehrt , als dieser 
den Ausgang d^^r Mission vermuthend oder wahrscheinlich im 
Vorlîinein unterrichtet, die Fahne der Révolté schon ausgesteckt 
batte. Kiiteïbe batte sich aber in seiner Armee, der er zu 
glânzenden Siegen und grossen Reichthümerii verhalf, bedeu- 
tend getauscht. Hàtte er dem Rathe seines Bruders Abdurrah- 
man gefolgt, sich namlich nach Transoxanien zurückzuziehen 
und dort ein unabhangiges Reich zu gründen, so hàtte der 
rebellische Geist, die Lust nach Abenteuern, die in jenen 
Gegenden herrschten, ihin gewiss leichter zum Ziele helfen 
konnen. Doch er beharrte auf dem Beschluss, in Merw zu ver- 
bleiben, weil er auf die Krgebenheit seiner Lente bauete. Im 
entscheidenden Momcnte wendete er sich an diese mit einer 
Rede, in welcher er auf seine glückliche Verwaltung der Pro- 
vinz Chorasan und auf das Elend und auf die Unordnung hin- 
wies, die ans der Herrschaft seines unfahigeii und liederlichen 
Nachfolgers entspringen konnte. Umsonst warf er ihnen vor, 
er habe als Bettler sie in seinem Heere aufgenommen und 
mni seien sie durch die Schatze türkischer und persischer Für- 
sten bercichert. Er prcdigtc jedoch tauben Ohren. Seine Worte 
entüammten die gegen ihn Verschworencn, an deren Spitze 
Weki’ bin Ebiil Eswad und Hasan bin Ijas standen, zu noch 
rascherer Thatigkcit, und als er das Complot entdeckend der 
Person des letzteren sich bemàchtigen wollte, fiel en diese liber 
ihn und ermordeten ihn nach einem erbitterten Kampfe, in 
welchem mehrere seiner Rriider on der Spitze der wenigen 
Getreuen, die zur Vertheidigung des Schlosses herbeigeeilt 
waren , ihr Leben aufgeopfert hatten. ^ — So endete im Monat 


1 Tabari erzahlt in eben so iiiteressanter als rülirender Weise die Einzelii- 
heiten des ungliickliclien End es, das Kuteibe erreiclite. Von den Kriegern, 
die in den langen Kàmpfen so manche Gefahren und Widerwariigkeiten mit 
ihm theilten, von Leuten, die er mit Schàtzen bereicherte, ja sogar von seiiien 
eigenen Verwandleii verlassen — die natürlicli von der Idee der Emporung 
gegen den Chalifen zurücksclireckten — standen in der letzten Stimde seines 
Lebens nur Wenige ihm zur Seite. Sein Schloss war von Feinden umringt, 
seine Stallungen waren den Flammen preisgegeben , und in der letzten 
Kampfesstunde olme Pferd gelassen, stellte er zu Fiiss seinen Gegnern sich 
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Zilhidsche des Jahres 96 (714) im 47. Jahre seines thatenreichen 
Leberis der Mann, der für den mohammedanischen Glauben im 
fernen Osten ein grosses iind machtiges Reich gegründet, der 
der Lehre Zoroasters nach der tôdtlichen Wunde, die sie bei 
Kadesia imd Nahrewan erhielt, nun den letzten Todesstoss ver- 
setzte und den Islam auf einen solchen Boden verpflanzte, der 
für Fanatismus und Schwarmerei von jeher am ergiebigsten war. 


gegeîiüber. Als er ciiieii seiner Angehorigen iinter den ersten Anstürmenden 
bemerkte, soll er folgendeii Vers gesagt habeii: 

Ja, so ist leider lieiitzutag des Volkes Sinn, 

Wo ihm die Sonne scheînt, da wendet es sich hin. 

Erst traf ilin ein gewisser Dschehm mit einem Pfeile, dann hieb ilm ein 
Anderer mit eiiiem Schwerte in Stiicken. 



III. 

Politische und religiôse Wirren wàhrend der arabischen 
Herrschaft. 

96(714) — 261(874). 

Durch die arabische Occupation war Bochara und ganz 
Turkestan zuin integrirenden Theile der Provinz Chorasans 
herabgesunken, die stolzc îlauptstadt am Zerefschan, das wohl- 
habende Beïkend und das industriereiche Fergana hingen von 
jenem Machtgebote ab, das ans Merwi -Schah-Dschihan (Merw, 
Kônigin der Welt) ertonte. Wol batte Bochara sowol als 
Samarkand seine eigenen Einire, doch waren diese niir Diener 
des Statthalters von Chorasan und ihr Machtkreis ein ausserst 
beschrankter. — Transoxaniens Geschichte ist dalier von nun 
an nur mit dem Schalten und Walten jener arabischen Würden- 
trager im engern Zusammenhange, die die Chalifen von Bag- 
dad und Damaskus in diese ôstliche Grenzprovinz ^ ihres Reiches 
sandten, und seine staatliche Unabhângigkeit nimmt nur zu 
jener Zeit wieder ihren Anfang, als die Samaniden jenseits 
des Oxus ihren Thron aufrichteten und den Vasallentitel von 
den Ufern des Tigris nur ans religiôsen Gründen annahmen. 
Diese mehr als 150 Jahre lange Période der arabischen Ver- 

1 Trotz der Verbreitiiiig, flie der Islam gleich im Anfange bis in die 
Thalgegend des Thien-Schans gefunden bat, so erstreckte sich das Macht- 
gebot der Chalifen nur iiber Chokand und auch hier nur über den westlichen 
Thcil ans. Als bstliche Grenzlinie des Chalifats kann eigentlich nur der 
Jaxartes oder Sihun, wie ihn die Araber hiessen, bezeichnet werden. 
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waltung bildet eiiie ununterbrochene Kette von Wirren , innern 
Parteikümpfen und Empôrungen, die entweder die Statthalter 
von Chorasan selbsfc oder die ewig unruhigen Vôlkerelemente 
dieser Lânder hervorriefen. Grenzenlose Habgier, theils um 
sich selber zu bereichern, theils aber um durch rtdche Spenden 
am Hofe des Chalifen in Gunst zu verharren, bat die Stell- 
vertreter der Fürsten der Rechtglaubigen in kurzer Zeit in 
Resitz ungeheurer Reichthümer ^ gebracht, und da die grosse 
Entfernung voin Centrum bald das Gelüste nach ganzlicher 
Unabhàngigkeit erweckte, die kampRustigen Transoxajiier aii- 
dererseits als bereitwillige Sôldlinge den Rebelleii zur Seite 
standen, so ist es leicht zu crklaren, waruin Chorasan gleich 
irn Anfange den Chalifen so viel zu schafïeii gab und warum 
die Herstellung der Ruhe hier nur selten môglich war. 

An die Stelle Kuteïbe’s, der, wie wir sahen, nur durch 
seine glanzenden Erfolge ins Verderben gcstürzt wurde, wurde 
Jezid bin Mohallab 97 (715) vom Chalifen Suleiman ernannfc. 
Er liatte natürlich nichis Eiligeres zu thun, als siimnitliche 
von Kuteïbc eingesetzte Beamten ihrer Aeinter, ja spâter ihres 
Vermogens und ihrer Freiheit zu berauben. Wahrend der 
Regierungszeit Sulcimans wagte es Niemand, seiner Willkür 
eine Grenze zu setzen, doch als Letzterer starb, musste sein 
Nachfolger ini Chalifate, niimlich Omar bin Abdul Aziz, mit 
ihm in derselben Weise verfahren, in welcher Suleiman mit 
Kuteïbe umging. Die Macht und die Reichthümer, zu den 
Jezid bin Mohallab im Verlauf von zwei Jahreii gelangte, 
inachten den Chalifen argwohnisch , und da seine Furcht vor 
einer Empôrung ziemlich gerechtfertigt war, so wollte er ihm 
zuvorkommen und übertrug an Moslema, der eben damais 
gegen die Griechen Krieg führte, das Amt der Absetzung 
Jezids. Spater lud er ihn jedoch selbst zu sich. Jezid folgte 

1 Als Beispiel der colossalen Reichtliümer , zu welchen die arabisclien 
Beamten in Chorasan gelangten, konnen wir Tabari’s Aussage citiren, 
wetcher erzahlt, dass, als die Aiifstandischen wahrend der Révolté Rafi bin 
Leïth das Haus des Gouverneurs von Samarkand plünderten, fanden sich in 
demaelben gegen drei Millionen Drachmen vor. 

Der Brief, durch welchen er ihn einlud, lautete folgendermassen : „Ini 
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dem Befehle, wurde aber, als er in Basra ans Land stieg, 
gefangen genompien und in den Kerker geworfen, ans welchem 
er im Jahre 101 (719) nach dem Tode Omars entkam, und 
nur nach langen Kàmpfen, welche Moslema unter dem Chali- 
fate Jezid bin Abdul Meliks gegen ihn führte, wurde er bé- 
siegfc und getôdtet An seine Stelle trat nun Moslema, der 
die Verwaltung Bochara’s und Samarkands an Said bin Amru 
ul Dscharschi anvertraute, und da wàhrend den letzten Wirren 
Fergana von der arabischen Herrschaft sich losriss, so zog 
Said mit einem Heere gegen dessen Fürsten, der Chilidsch ^ 
hiess, schlug ihn nach wechselseitigem Glücke aufs Haupt und 
kehrte mit reicher Beute beladen nach Bochara zurück. Noch 
waren indess kaum einige Jahre verflossen, als unter der Re- 
gierung des Chalifen Hischam 106 (724) die unruhigen Türken 
sich aufs Neiie in Transoxanien rührten, Samarkand an sich 
rissen und das Erscheinen einer grôssern arabischen Armee 
nothwendig machten. Chalid bin Abdullah, der damalige Statt- 
lialter von Chorasaii, schickte seinen Bruder Esed , einen mehr 
sanftmüthigen als kriegerischen Mann, dahin, der sich drei 
Jahre lang die Mühe gab, die Ruhe wiederherzustellen , doch 
vergebeus, ja er musste sich sogar mit bedeutendem Verluste 
zurückziehen. Aufgebracht durch die Unfâlle, die Esed er- 
litten batte, setzte ihn Hischam ab und schickte Esresch bin 

Naraen des barrnherzigen und gnadigen Gottes. Icli Gottesdiener Omar Fürst 
der Reclitgliiubigen an Jezid bin Mohallab. Oh Jezid wisse, dass Siüeiman 
(^naiiilich sein Vorganger) eiii Dieiier unter Gottesdienern, dem der Allmaclitige 
Huld und Herrschaft verliehen, von dieser verganglichen Welt in die Ewig- 
keit gezogen ist. Dieser hat midi zu seinem Nachfolger, und nach mir 
Jezid bin Abdul Melik, falls er am Leben bleiben sollte, bestimmt. Die 
Pllichten, die mirobliegen, sind keiiic Kleinigkeiten , denn ich habe sàmmt- 
liche Angelegenheiten der Miiselmanen zii verwalten. Wohlan, bis jetzt 
haben auch aile Moslimen mir gehuldigt. Audi du huldige mir, und rule 
das dir anvertraute Volk zu meiner Huldigung auf. Setze in Chorasan auf 
deinem Amte einen Stellvertreter und komm zu mir.“ Wie gross ist der 
Unterschied zwischen diesen einfachen und bündigen Schriftstücken des am 
Zenith der Grosse stehenden mohammedanischen Fürsten, und den ans 
Ladierliche grenzenden Bombasten der spàtern Herrscher! 

1 Siehe Note 2, S. 12 im ersten Abschnitte. Auch hier halten die ara- 
bischen Autoren den Namen des türkischen Stammes für den ihres Fürsten. 
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Abdullah an seiner Stelle, dein es übrigens auch nicht besser 
ging. ^ Die Türken Samarkands, in aller Wahrscheinlichkeit 
unterstützt durch die Chakane Fergana und Ostturkestans, 
hatten eine Streitmachfc von mehr als 100,000 Mann zusammen- 
gebracht, und Dschendeb, der neu ernannte Statthalter von 
Chorasan, musste persônlich gegen sie zii Felde ziehen. Die 
Vorhut seiner Armee bildete Sewret bin Ebu Bahr el Darimi, 
der mit 10,000 Mann über Beïkend nach Samarkand geschickt 
wurde, wiihrend Dschendeb selbst den Weg über Belch nahm. 
Der Chakan von Samarkand, der nach Tabari’s Aussage 120,000 
Mann unter seinen Fahnen hatte, wagte es dennoch nicht, mit 
dem Gros des arabischen Heeres sich zu inessen ; er wich 
Dschendeb aus, stürzte sich aber mit desto grosserer Wiicht 
auf Sewret, der ihm in den Weg kam, und dem er eine fürchter- 
liche Niederlage beibrachte. Von den 20,000 Mohammedanern, 
an deren Spitze Sewret selbst fiel, konnte keine einzige Seele 
sich retten. Dschendeb weinte bittere Thranen, aïs er von 
dieser Katastrophe Nachricht erhielt, wol trostete er sich mit 
dem Koransatze: „Sie sind von Gott und müssen zu Gott 
wieder heimkehren doch unterliess er es nicht: an die gros- 
seren Stadte Chorasans und Tocharistans ein Aufgebot zu er- 
lassen, dem zu Folge er 43,000 Mann unter seine Fahnen 
sammelte, mit denen er aufs Neue die Türken angriff, sie 
tüchtig aufs Haupt schlug und, Nasr bin Sejjar in Samarkand 
zurücklassend , siegreich nach Merw zurückkehrte, wo er auch 
bald starb. An seiner Stelle wurde Esed bin Abdullah Gou- 
verneur von Ghorasan , doch er hatte erst seinen Rivalen 
' » 

Ilarith bin Scherih aus dem Wege zu raumen, und in seinem 

1 Nach Tahari lialte Esrescli im Anfang 1000 Mann verloren, die dem 
in Bocliara ansassig gewordenen Stamme Béni Temim angehorig waren. 
Spater soll er die Türken gesclilagen hahen, und dennoch zog er sicli nach 
Belch ziirück; ein Widerspruch, der am besten für das Felilsclilagen seines 
Vorhabens spricht. 

• 2 Der türkische Chakan war eben mit Cernining Samarkands beschaftigt, 
wohin sich die Weiber und Kinder der Mohammedaner geflüchtet hatten. 
Dschendeb kam daher zur rechten Zeit und nahm in Folge seines Sieges den 
Türken eine ungeheure Beute ab. 
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Feldzuge gegen Letzteren wurde er in Belch vom Tode er- 
reicht. 

Die Macht der Türken batte dieser letzte arabische Feld- 
zug wol einigermassen gebrochen, die inneren Parteikâmpfe 
dauerten jedoth in Transoxanien so lange fort, bis die Zügel 
der Herrschaft in Chorasan den eisernen Arinen Nasr bin Sej- 
jars anvertraut wurden. Diesen Mann von seltener Energie 
und ümsicht, der, wie wir sahen, früher schon in Samarkand 
befehligte, batte Hiscbam kurz vor seinein Tode, der im Jabre 
125 (742) erfolgte, ernannt, und das beste Zeugniss seiner 
Fàbigkeiten ist aus dem ümstande ersicbtlicb, dass cr wâbrend 
der Regierung von fünf Cbalifen, namlicb Hischams, Welids, 
Jezids, Ibrabims und Merwan bin Mebemmeds, welcb Letzterer 
im Jabre 132 (749) starb, in seinein Amt sicb bebaupten 
konnte und scbliesslich nur mit dem üntergange der Omej- 
jaden, denen er eifrigst zugetban war, von Ebu Muslim 129 
(746) gestürzt wurde. Der erste Scbritt, den Nasr in seinem 
neuen Amte tbat, war die ganzlicbe ünterwerfuiig der tür- 
kischen Horden Transoxaniens und Fergana’s, die von jeber 
das meist kriegerisclie Elément dieser Gegenden bildeten und 
den Arabern aucb nun das meiste zu schaffen gaben. Sein 
Feldzug, der bis an die Ostgrenzen Fergana's, ja bis Kascbgar 
sicb ausdehnte,^ war voin besten Erfolg begleitet; er siegte 
nicbt nur durcb Wadengewalt, sondern aucb durch Leutseligkeit 


1 Narscliadii crzahlt, dass Nasri-Sejjar auf soiiieiii Feldzuge gegen Cho- 
kand Bocliara passirte , uiul dort mit der Tocliter Tugscliade s sieh verinahlte. 
Als er wahreiid des Rainazans mit Tugscliade vor seinem Zelte sass^ kamen 
zwei vornelime Einwohner Bochara's zu ilim, iim gegen die Ungereelitigkeit 
sowol Tugscliade’s als auch Fazil bin Omars, des damaligen Emir von 
Bocliara, Klage zu führen. Da Nasr eben diese Beide zum Islam bekehrt 
batte, und um sic Sorge triig, erkundigte er sicb b'ise uni die Sacblage bei 
Tugscliade. Die Klager meinten, dass Tugscliade sie iiuii aiiscbwarze und 
ibr Verderben verursacbe. Sie sanneii auf Jlacbe und iiliei-fielen aucb Tug- 
scbade und Fazil vor dem Zelte Nasr’s. Tugscliade fiel tüdtlicb verwundet 
zu Boden. Nasr gab ibm seincn eigenen Polster ziir Lebne, Hess aucb 
seinen Leibarzt Karadscbe rufen; docb Tugscliade starb und Narscbacbi fügt 
die bizarre Bemerkung binzu, dass seine Diener ibm nacb dem Tode das 
Flciscb von den Beinen trennten. 



und Gerechtigkeitssinn , und es ist vielleicht diesen seinen 
Eigenschaften zuzuschreiben , dass es dem vom Riemerlehrling ^ 
ziim Dynastien-Gründer sich emporgeschwungenen Ebu Muslim 
nicht sogleich gelang, ganz Transoxanien auf seine Parfcei zu 
ziehen. Dass die Türken Transoxaniens sowol als Chahrezms 
für das schwarze Banner der Abbasiden leicht gewonnen wur- 
den, ja für denselben mit Begeisterung einstanden, das ist ans 
der grossen Verehrung ersichtlich, mit welcher Ôzbegen und 
Turkomanen den Namen Ebu Muslims noch heute erwahnen, 

1 Ebu Muslim , bel seinen eigentliclien Namen Abrlurraliman bin Muslim 
genannt, stammt aus Chorasan ans dcm Stammc Béni Adscliel und war in 
seiner Jugend mil dem Biemerhandwerk beschaftigt. Als einige beriichtigte 
Schiiten aus Chorasan nacdi Mekka pilgerten, gesellte er sicli zu ihnen, und 
scbon in letztgenannter Stadt deutete der Chef der Abbassiden, Mehemmed 
Ali ben Abdullah. auf ihn als auf jenen Mann, der durcb seinen Verstand 
und Tapferkeit seiner Familie zur IbuTscliaft verhelfen wird, und ermahnte 
die Gefâhrten Ebu Muslims, sie mogen ihm zur Zeit der Noth beistehen. 
Nacli C'horassan zurückgekelirt, wartete Ebu Muslim bis Kermani, ein miich- 
tiger Flirst ini 8iiden Persicns, mit Nasr in olTentlichen Feinds(*ligkeiten sicJi 
(Inliess und da er wusste, dass ersterer den Sieg davon Iragen wird, ge- 
sellte er sich bald zu ihm und den Krieg nicht nur gegen Nasr bin Sejjaiv 
sondern auch gegen den Oinejjaden erkliirend, lud er die Leute Chorassans 
ein, den Abbasiden zu Imldigen. Zuerst gesellten sich gegen 1000 Krieger 
zu ilini, do(di seine Partei wuchs bald derartig an Macht, dass Nasr bin 
Sejjar nnfahig ihn zu bekampfen, und, vergebens nach allen Seiten uni 
llilfe billend, schliesslich das Feld ràumen miissle, und in der Nahe des 
heutigen Telierans starb. Einen wackern Gcdiilfen fand Ebu Muslim in der 
Person Kahtaba’s, des Emir vonisfahan, der ihm die Provinz (iürgen, Kum, 
Kaschan, Isfahan , ja beinahe ganz Persien eroberte, überall die Anhanger 
der Ommejjaden vernichtele und Ebu Muslim als den rechtmassigen Emir 
der Abbassiden vcrkündete. Spiiter drang Kahiaba liis nacli Kufa vor, am 
Ufer des Eufrab's kam es zwischen ihm und Oinejjaden zu einer Haupt- 
schlacht, in welcher er wol sein Leben verlor, doch durcb den glanzenden 
Sieg seiner Trujipen die Abbasiden auf den Throne des Chalifats brachte. 

2 le.h liabe über das Leben und Wirken Ebu Muslims eine ausführliche 
historisclic Handschrift in Centralasien geselien (siehe meine Cagataische 
Spracbstudien , S. 37 und meine Reise in Mittelasien, S. ‘^80) und will nur 
noch hinzufügen, dass die Turkomanen ihn für ihren Stammesgcuiossen halten, 
der mit propbetisclien Eigenschaften ausgerüstet, zu einer Gefahr drohenden 
Zeit die Lehre des Islams vom Untergange rettete. In den Balladen, in 
welchen türkische Minnesanger ihn verherrlichen , wird er als ein Rustem 
ahnlicher Ileld vorgestellt, der zumeist mit den unglaubigen Persern sich 
abgibt. 
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doch dass die iranische ürbevolkerung des Landes, nâmlich 
die Tadschiks iinter Nasrs Fahnen kampfend, der Sache der 
Omejjaden lange treu blieben, das ist ans vorliegenden ge- 
schichtlichen Qiiellen zur Genüge erwiesen. Der Widerstand, 
den Nasr bin Sejjar sowol der Uebermacht als den Verlockungen 
Ebii Muslims leistete, verdienfc unsere voile Achtung, denn 
nur durch den Tod, der ihn auf der Flncht ereilte, ging die 
Herrschaft der Omejjaden in Chorasan zu Grande; doch an- 
dererseits verdient auch die Geschicklichkeit Ebu Muslims unsere 
Bewunderung, der in staunend kurzer Zeit sammtliche Türken 
Transoxaniens auf seine Seite zog, die ihm derartig anhingen, 
dass sie in ihm ein übermenschlichcs Wesen erblicktcn, ja 
viele Mythen im Munde der heutigen Ôzbegen und Turkomanen 
in Wunderthaten und Tapferkeit ihn dem Chalifen Ali gleich- 
stellen. — Jedenfalls war Ebu Muslim derjenige, durch dessen 
einflussreiche Individualitât die kriegerische Suprématie des 
Türken volkes zuerst, wenn gleich nur mittelbar, im westlichen 
Asien sich fühlbar machte. ^ Ja das Schicksal scheint es ge- 
wollt zu haben, dass die schwarze Fahne der Abbassiden, 
durch Turanier aufgerichtet, wieder durch Turanier in Staub 
getreten werde. 

Wenn daher Manrier wie Nasr bin Sejjar und Ebu Muslim 
Transoxanien vollauf im Schach hielten, so konnten theils die 
Sectenkampfe der Schiiten und Charidschiten, theils aber der 
auf religiôser Basis ruhende Dynastienwechsel im Chalifate, 
welche die ganze Islamswelt damais erschütterten , auf die 
leicht entzündbaren Gemüther in Turkestan nicht ohne Wir- 
kung bleiben. So wie in Persien das unterdrücktc National- 
gefühl, in das Kleid schiitischen Secteneifers gehüllt, gegen 
die arabische Herrschaft ins Feld trat, ebenso wurde auch in 
Transoxanien die Religion als jener Hebel benutzt, mit wel- 
chem man die Tyrannei und Willkür der Araber zu heben 

1 Nach dem in vorliergehender Note erwalinten Werke über Ebu Muslim 
bestand der Ilaupttheil jener Armee, welclie uiiter Kahtaba’s Leitung die 
Omejjaden schlug, ans Türken, was bei dem machtigen Einfluss, den Ebu 
Muslim in Chorasan und Transoxanien ausübte, leicht erklarlich ist. 
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versLichte. Die erste Kiindgebung dieser Gefühle fand in 
Bochara statt, und zwar ebenso vvie bei den stammverwandteii 
Iraniern mit einer Révolté zu Gunsten der schiitischen Secte. 
Es war wahrend der Herrschaft Ebu Muslims in Chorasan, als 
in Bochara ein gewdsser Scherik bin Scheich ul Mehdi, 
ein fanatischer Schiite, die Fahne der Révolté erhob; er wollte 
einen solchen Chalifen, der in gerader Linie von Ali ab- 
stamme, und verkündete in seinen Proklamationen : „Es ist 
uns genug des Leidwesens von den Merwaniern zugefügt wor- 
den, jetzt sind wir gottlob deren los, wozu uns das Joch des 
Abassiden auflegen? Wir wollen nun einen wahren Nachkommen 
des Propheteii haben!“ Merkwürdig ist es, dass sich nicht 
nur der grôsste Theil der Bevolkerung der Hauptstadt am 
Zercfschan zu ihm gesellte, sondern selbst der zeitweilige Pra- 
fect Abdul Dschebbar bin Schaib und der Emir von Chabrezm 
waren seine Parteiganger , und sein Auftritt war, wie sich 
leicht denken liisst, von einer bedeutenden Heeresmacht unter- 
stützt. Als Ebu Musliin von dern Vorfalle horte, schickte er 
sofort den General Ziad bin Salih mit 10,000 Mann nacb 
Bochara, der die Aufstandischcn vor der Stadt antraf, und in 
einem 37 Tage hindurch dauernden Kampfe von dem ihm an 
Zahl überlegenen Heere Scheriks so manchen Verlust erlitt. 
Von Hunger genothigt mussten die schiitischen Parteikampfer 
endlich ihre feste Stellung verlassen, sie wurden nach Nu- 
kende, ein Ort, der seines Obstreichthurns halber berühmt 
war, geworfen und in einer grossen Schlacht total zu Grunde 
gerichtet. Nukende wurde den Flammen nreisgegeben , und 
ohne nach Bochara zurückzukehren setzte Ziad seinen Weg 
nach Samarkand fort, wahrscheinlich um das auch daselbst 
um sich greifende schiitische Parteiwesen auszurotten. 

Wenn also die Secte der Schiiten in Turkestan gleich im 
Keime erdrückt wurde und im fernen Osten des islamitischen 
Staatenkôrpers keine Spaltung hervorzubringen vermochte, so 
hatte sich doch nach Verlauf von kaum 25 Jahren wieder ein 
solches Ungewitter erhoben, dem es bald gelungen ware, die 
in den lockern Sandboden der turkestanischen Steppenlander 
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erst vor huridert Jahren mit Blut versetzte Pflanze des Islams 
sammt der noch ohnehin schwachen Wurzel auszureîssen. 
Dieses Ungewitter war das Erscheinen des falschen Propheten 
Mokanna, des sogenannten „ verschleierten Propheten “ von 
Chorasan, der im Jahre 150 (767) mit seiner Lehre in Trans- 
oxanien auftrat, einen Kampf hervorrief, der mehr als fünf- 
zehn Jahre lang andauerte und eine Erschütterung nach sich 
zog, die noch in den spâtern Jahrhunderteii verspürt wurde. 

Mokanna oder Ilaschim bin Hekim,^ wie sein eigentlicher 
Name war, ist ans Oeze, einem im Bezirke von Merw ge- 
legenen Orte gebürtig und hatte sich schon früh durch Scharfsinn 
hervorgethan und des Rufes der Gelehrsamkeit in geheimen 
Künsten und Wissenschaften sich erfreut. So wie sein Vater 
unter Ebu Dschafar Rewaneki Belchrs die Stelle eines Ser- 
hengs (General) bekleidete, so dieu te auch Mokanna früher in 
gleicher Eigerischaft unter Ebu Musliin, und sei es, dass er 
im Dienste dieses machtigen Vasallen des Chalifates durch 
seine Erfahrungen im westlichen Asien seine Phaiitasie erhitzte, 
denn das Zeitalter der Excentritâten war damais im Islam in 
voiler Blüthe,^ oder dass er von den bewegten Zeiten, in denen 
er lebte, ergriffen, das Wahngebilde seiner übermenschlichen 
Fahigkeiten sich geschafïen — genug, denn Mokanna trat 
schon mit seiner prophetischen Behauptung unter Ebu Muslim 
auf; doch er wusste, dass dieser keine zweite Grosse neben 
sich dulden werde, und verhielt sich im Anfaiig zieinlich 


* Weil, Gescliichtc der Chalilcii, IL Baiid, 8. 101 sagt: Eiii Walker 
ans 3Ierw, welcher Alla liiess. 

VV^eil sagt, er wiire Sccretar Ebu Muslims gewesen. 

3 Die Hegieruiigszeit des Chalifen Mehdi’s war, wie Tabari riclitig be- 
inerkt, diejenige, iii welcher das sogeiianiite. islamisclie Ketzerwesen in voiler 
Bliitlie war. Tabari erzahlt mit Grauen, dass es Lente gab, die an Moham- 
med und den K(jran nicht glaubten und über Uebete und Easten sich lachei*- 
lich machten. Er sagt, diese Ketzer waren arger als die Juden, Gotzen und 
Feueranbeter , die doch einen Glauben haben , wahrend erstere die Behauptung 
aufstellteii : „ Diese Welt hat keineii Anfang und Ende und wird auch keines 
haben. Mensclien und Thiere entstelien wie Pflanzen , wachsen wie Pllanzen, 
niemand weiss, woher sie gekommen und wohin sie gehen. Nach déni Tode 
wird niemand mehr lebendig, und ausser dieser Welt gibt es keine andere.‘‘ 
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ruhig. Als jedoch Ebii Muslim starb und die Ordnung in 
Chorasaii sich imnmer mehr und mehr lockerte, da glaubte 
Mokanna, dass der günstige Moment gekommen sei. Er ver- 
kündete seine Religion ganz frei, wurde dem ungeachtet jedoch 
bald festgenommeri und in Bagdad eingesperrt. Wie lange er 
daselbst blieb, davon haben wir keine sichere Nachrichten, 
wir wissen iiur, dass er von Bagdad ebenso, wie Bab ^ in der 
Neuzeit, irn Wahne seiner prophetischen Mission gestarkt nach 
Merw zurückkam und hier, die Trümmer seiner früher heim- 
lichen Partei um sich sainmelnd, seine Lehre mit desto grôs- 
serem Eifer verkündete. Als er das erstemal, ungefahr im 
Jahre 150 (670), unter den Leuten sich zeigte, fragte er: 
„Wisst ihr wol, wer ich bin?“ Man sagte ihm, dass er Ha- 
scliim bin Hekim wàre; darauf antwortete er: „Ihr seid im 
Irrthum! Ich bin euer Gott und Gott aller Welten. Ich nenne 
mich wie ich will. Früher erschien ich in dieser Welt in der 
Gestalt Adams, Ibrahims, Musa’s, Jésus, Mohammed, Ebu- 
Muslims und nun in der Gestalt, in der ihr mich seht.“ — 
„Wie kommt es,“ fragte man ihn , „dass Jene nur als Pro- 
pheten sich ankündigteii, du aber Gott sein willst?^^ — „Jene 
waren blos sensuell,“ antwortete er, „ich aber bin durch und 
durch geistig und habe stets die Macht besessen, in jedweder 
Gestalt mich zu zeigen.“ Anfangs hielt er sich in der Nahe 
Merws auf und schickte seine Apostel nach allen Theilen Tur- 
kestans mit Bekehrungsbriefen , die folgendermassen lauteten: 
„Im Narnen des barmherzigen und allgnadigen Gottes. Ich 
Ilaschim, Sohn Hekims, Herr aller Herrn. Gelobt sei Gott der 
Einzige, er, der früher in Adam, Noah, Ibrahim, Musa, Chri- 
stus. Mohammed, Ebu- Muslim sich ofï'enbarte. Namlich ich 
Mokanna, Herr der Macht, des Glanzes und der Wahrheit. 

1 Bab , (1er in der neuesten Zeit durch seine neue Religion ganz rersien 
in Aufruhr braclite, ist auch nur nach seiner Rückkehr von Bagdad auf- 
getreten. So wie Mokanna von seinem Felsenneste ans walirend 15 Jahren 
lang seine Anhanger, ohne mit ihnen in persbnliche Berühning zii kominen, 
lanatisirte, so haben aiicli dieBabi’s, wahrend dem ihr Chef in der Festung 
Tscherig jahrelang eingesperrt war, zai den tollkiihnsten Thaten sich hin- 
reissen lassen. 
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Schaaret euch um mich und wisset, dass mein die Weltherr- 
schaft, mein die Glorie und Allmacht. Ausser mir gibt es 
keinen Gott. Der mit mir geht, kommt ins Paradies, der von 
mir flieht, fâllt in die Hôlle.“ 

Der feindselige Sectengeist, der den Islam damais im 
allgemeinen beseelte, namentlich aber die grosse Aufregung, 
die der Djnastienwechsel hervorgerufen batte, môgen viel dazu 
beigetragen haben, dass die untersten Schichten der turkesta- 
nischen Volksklasse, in deren Busen noch immer einige Fiinken 
des alten nationalen Feuercultus glimmten , vorzngsweise dem 
Islam abtrünnig wurden und sich haufenweise zu Mokanna's 
Lehre bekannten, und als Hamid, der zeitweilige Statthalter 
von Chorasan, sich seiner Person bemachtigen wollte, da 
waren schon ganze Dorfer vorhanden , die dem flüchtigen Pro- 
pheten ein sicheres Asyl anboten. Die Mehrzahl seiner Anhânger, 
die wegen der weissen Kleider, die sie trugen, Sefiddschamegan, 
d. h. „ Weissgekleideten,“ genannt wurden, waren jedoch jen- 
seits des Oxiis zu finden, namentlich in Bochara, Samarkand, 
Kesch und Nachscheb. ^ Mokanna, der um Mcrw herum sich 
nicht sicher genug fühlte, suchte einen jener Orte zu erreichen, 
und trotzdem seine Absicht entdeckt, der Fluss an mehreren 
Punkten strengstens bewacht wurde, so gelang es ihm dennoch 
mit 36 Getreuen , das jenseitige üfer zu erreichen und in eine 
zu Kesch gehorigen, auf dem Berge Sam (?) gelegenen starken 
Festung sich zu llüchten. In diesem wolverborgenen Orte 
soll der Pseudo-Prophet, der sein Antlitz immer mit einem 

1 Es war hier, dass er auf Verlangen seiner wundergierigen Glauhigc'r 
ans einem Bninnen einen leuchtenden Kürper in der Gestalt des Mondes 
lieraiiszog, und der mah-i-Nachschcb (der Mond von Nachscheb) ist bei den 
pcrsischen Poeten nocli heute eine beliebte Metapher. Bei Narschachi, der 
das Leben Mokanna’s genug ausführlich bespricht, geschieht sonderbarer- 
weise dieser Episode gar keine Erwahnung. 

2 Tabari nennt diese Festung Newakid, und da sie nordlich von Kesch 
gelegen war, denn es heisst, dass der arabische General Daud, der von 
dieser Festung sich nach Belch begeben wollte, erst Kesch passirte, so niuss 
es das vom hcutigen Schehri-Sebz nordlich gelegene Jemini oder Kitab , welche 
beide für starke Festungen gelten, gewesen sein. (Weil, Geschichte der 
Chalifen, IT. Bd., S. 103, nennt diesen Ort Sanam.) 
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grünen Schleier, nach Andern mit einer goldenen Larve ver- 
hüllte, und daher Môkanna = der Verschleierte hiess,* wàh- 
rend der gaiizen Zeit der Religionskâmpfe vierzehn Jahre laiig 
sich aufgehalten haberi, ohne seinen Schlupfwinkel auch nur 
ein einziges mal verlassen zu haben. Sich selbst der Oefï’ent- 
lichkeit entziehend wirkte er zunieist durch seine gewaltigen 
Stellvertreter, die zugleich Generale waren. Ein Araber aus 
Bochara Nainens Ilekirn samint drei Armeeconunandanten, die 
Haschri, Bagi und Kirdek hiessen,'^ leiteten die Beweguiig, 
die zuerst in einem Dorfe iinweit Bochara’s in offener Révolté 
ausbrach. Die Sefîddschamegian überfielen hier eine Moschee, 
todteten den Muezzin mit 15 Rechtglàubigen und verbreiteten 
bald durch ihre Gewaltthaten gegenüber den Muselmanen Angst 
und Schrecken in ganz Turkestan. Beunruhigt durch die immer 
wachsende Gefahr machte der Emir vou Bochara, Hussein bin 
Mu’az, den ersten Versuch zu ihrer Unterdriickung; er zog mit 
den vorhandenen Truppen und noch dazu begleitet von den 
Einwohiiern Bochara’s, die der Kazi Amir bin Ornran anführte, 
gegen das Dorf Narschach, wo die Anhangcr Mokanna’s ihre 
Hauptkraft concentrirt hatten. Der Kazi wollte erst statt Waften 
üeberredungen und Ermahnungen brauchen, doch als seine 
Versuche scheiterten, wurde der Kampf begonnen. Wie Nar- 
schachi erzahlt, fiel der erste Zusammenstoss zu Gunsteii der 
Araber aus und 700 Sefîddschamegian sollen das Schlachtfeld 
bedeckt haben, Dieser errungene Vortheil ànderte jedoch we- 
nig in der Sachlage, demi es stellte sich bald heraus, dass 
die lokalen Behôrden Traiisoxaniens den Aufftandischen nicht 


1 Narschaclii sowol aJa Tabari erzalileii, dass or sich dos Schloiors be- 
diento, iim sein hàssliclies eiiiaugiges Gesicht zu verbergoii. Im Falle wir 
dieso Ansh'gung dem mohammedanisclien Basse nicht znschreiben wollten, w as 
wol moglich ist, so konnte man glauben, er wollte den Chaliten Ali nacli- 
alimen, der zumeist vcrschleiert ging, auch von don 8cliiiten bildlich derartig 
dargestellt wird. 

‘•i Tabari nennt den Haiiptvertrauten Mokanna’s Tochardsche, wahrend 
er den drei Generalen die Namen Serchume, Habubi und Gejek oder Kijek 
gibt. Ich führe im Text deswegen die von Narschachi erwahnten Namen 
an, weil letzterer, was Mokanna betrifït, zuverlassliclior ist. 

Vdmbéry, Geschichte Hochara’s. I. 
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gewachsen waren, und dass das energische Auftreten des Statt- 
halters von Chorasan stark vonnôthen sei. 

Wenn einerseits die mysteriôse, in den Schein der Heilig- 
keit, bei vielen in das Licht der Gôttlichkeit gehüllte Indivi- 
dualitàt Mokanna’s seine Anhânger zu grosser Tapferkeit, ja 
zii wilder Todesverachtung anspornte, so batte andererseits die 
Sache des verschleierten Propheten in der Allianz der Türken 
eine nicht minder feste Stütze gewonnen. Ein türkischer Haupt- 
ling Nainens Chuluch ^ oder Kuluk batte mit vielen Tausenden 
seiner Lente an dem Aufstand Antheil genommen. Erstens 
war es urn den Islam der Türken damais noch nicbt am 
besten bestellt, zweitens bot ihnen Mokanna die beste Gelegen- 
beit zum Raub und Plündern, und es waren auch nur ihre 
Hoi'den , die den arabiscben Truppen das Feld so lange streitig 
machten. Auf dringende Anordnung des Cbalifen Mehdfs batte 
Abdul-Melik, der damalige Gouverneur von Chorasan, zuerst 
den General Dschebrail bin Jahja nach Bocbara geschickt, der 
mit wechselseitigem Glück mit dem Gros der Sefiddschamegian 
vor Samarkand sich herumschlug und schliesslich so hart 
mitgenommen wurde, dass ibm 7000 Mann unter der An- 
führung ükbe’ bin Muslims von Belch aus nachgesendet werden 
mussten. Letzterer eingeschüchtert durch eine glücklich an- 
gewendete List,^ wie Tabari sagt, kehrte auf der Ilalfte des 


J Clmlucli oder Kuluk, wie die vorhandene Orthographie des Wortes 
audeutet. Docli ist es môglich, dass dieses in Folge fehlerhafter Punk- 

tiriiiig aus dem alitürkischeii oder uigurischen^^X^ chilidscli in der heutigcn 
Ausspraclie Kilidsch = Schwert entstandeii isk Einen ahnlichen türkischen 
Namen hat Jener Chakan von Chokand, den Said bin Amru ul Dscharschi 
im Jahre 101 (719) besiegte. 

Es ist aus den vorhandenen (Juellen nicht deutlich herauszunehmen, 
ob Samarkand von den Sefiddschamegian oder von den Moslimen besetzt war. 
Narschachi lasst das letztere vermuthen, indem er Dschebrail bin Jahja voi* 
Samarkand lagern lasst. Tabari jedoch deutet auf das Gegentheil liin und 
Ijehaiiptet, die Kiimpfe der Araber vor Samarkand waren gegen das Be- 
lageriingsheer der „Weissgekleideten“ gerichtet. 

3 Die List war folgende: Es wurde ein Bote an Mokanna geschickt, mit 
dem Bedeuten, dass er absichtiich der Armee Ukbe’s in die Haiide falle. Der 
iMaiin wurde gefangen genommen und als er durchsucht wurde, land inaii 



Weges um, und als selbst noch fernere 14,000 Mann vom 
Statthalter von Chorasan nachgeschickt wiirdcn und die ara- 
bischen Streitkrâfte sich in Termez concentrirten , vermochten 
sie dennoch nicht den fanatischen Anhângern Mokanna’s, der 
Truppen ans dem Boden stampfte, zu widerstehen , und erlitten 
noch bevor sie den Oxus überschreiten konnten , eine grosse 
Niederlage. Entblôsst von den nôthigen Ililfstruppen und ab- 
geschnitten von aller Verbindung mit Belch sowol als mit 
Mervv, wurde mm die Stellung Dschebrail bin Jahja's vor 
Samarkand immer gefahrlicher. Nach grosser Anstrengung 
gelang es ihm nur, das stark befestigte Narschach in seine 
Gewalt zu bringen. Nach einer viermonatlichen Belagerung, 
wo Wurfmaschinen, Minen, Feuer und sonstige erdenkliche 
Mittel angewendet wurden,i konnte eine grossere Bresche ge- 
schossen werden. Die Araber drangen ein und den Sefidd- 
schamegian wurde Nachsicht versprochen , irn Falle sie in den 
Schoss des Islams wieder zurtickkehren, ihre Anführer und 
Wafïen dem Chalifen ausliefern werden. Ein langer Zug von 
„ Weissgekleideten", die, wie es hiess, unter den Kleidern 
Waffen verborgeii hatten, begab sich von Hekim geleitet ins 
arabische Lager. Letzterer wird unter den Augen seiner An- 
hanger ins Zelt Dschebrails geführt, und da sein langes Aiis- 
bleiben Verdacht erweckt, auch naschri,^ der in Folge dessen 
vom Sohne Dschebrails Aufklarung verlangt, olme jede Ursache 
niedergemetzelt wird, so greifen die verletzten Fanatiker^ in 

bel ihm ein Schrciberi, welches eine Gratiilation ziim Siégé, den der General 
Mokanna’s über Dschebrail erfochten batte, enthielt, mitj der fcrnern Anzeige, 
dass die Armee (Mokanna’s) nach Plünderung Samarkands nun südlich 
gegen Ukbe heranziehe. Ukbe, der das Schreiben lur echi liielt, fiirchtete 
die Uebermacht des Feindes nnd kelirte eiligst iim. 

1 Narschachi spricht von Arade = Wagen. Sollten dies etwa die im 
hiblischeii Alterthume hekannten Streitwagen gewesen sein, die an beiden 
Seiten eine Reihc von scharfen Sensen führten? 

Narschachi erzahlt, Haschri ritt mit goldcnen Stiefeln bekleidet 
anf dem Sohne Dschebrails zu. Audi von der Kônigin Chatun wird erzahlt, 
dass sic derartigc Fussbekleidnng batte, ein Liixiisartikel , dem wir in der 
spatern, d. h. islamitischen Période in Asien nirgends begegnen. 

3 Einen Beleg ziim Fanatismus der Mokannaer, nicht minder aber zur 
Grausamkeit der Araber lielert folgende Episode Narschachi’s. Nach dem 
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wildeiii Rachegefühle aufs Neue zu ihreii verheimlichteii Waffen. 
Der Kampf wi-’d mit Erbitterung wieder aufgenommen und 
hat zur Folge, dass die schon halb gefangenen Mokaniiaer 
sich wieder befreiten und den Sieg Dschebrails gânzlich ver- 
eitelten. Wol erzâhit uus Narschachi, dass in diesem Gefechte 
Bagi gefallen und nur Kirdek zu Mokanna sich flüchten konnte, 
doch spricht der zahe Widerstand und die Gevvalt, welche die 
„ Weissgekleideten “ in ganz Transoxanien fortwàhrend ent- 
falteten, gegen aile bombastischen Siegesnachrichten der mo- 
hammedanischen Historiker. Es unterlag keinem Zweifel, dass 
Mokanna’s Macht im Anwachsen und die Exislenz des Islams 
hart bedroht war. 

Kein Wnnder daher, wenn der Chalife Melidi erschrocken 
nach Nischabur kani, um durch einen Personenwechsel in der 
Statthalterei von Chorasan dem üebel entgegen zu stenern. 
Abdul Melik wurde daher im Jahre 161 (777) abgesetzt und 
an seine Stelle trat Midaz bin Muslim, der energischere Mass- 
regeln traf, sogleich in der Wiiste zwischen Mervv und l^ochara 
am Ufer des Oxus ein grosses Heer sarnmelte und gegen 3000 
Waflenschmicde(?) mit Anfertigung der nôtliigen Waffen beauf- 
tragte; dann vereinte er sich mit Said ul Harischi (Dscharschi?), 
dein seiner Tapferkeit halber berühmten Emir von Herat, und 
eilte den von Samarkand hart bedrangten Arabern zu llilfe. Auf 
dem Wege dahin wird er auf dem Beïkender Felde von den 
im Hinterhalte lauernden Sefiddschamegians überfallen, und 
wenn gleich nach Tabari’s Behauptung die Mohammedaner 
hier den Sieg de von trugen, so scheint doch das Gegentheil 
stattgefunden zu haben, denn Mu’az, anstatt seinen Weg nach 
Samarkand fortzusetzen , zog sich in Eile nach Bochara zurück 
und schrieb das IMisslingen seines Vorhabens dem Emir von 
Herat zu, der trotz aller Warnung einige Tausend Schafe mit 


Kampfe führte man von den Gefangenen die Wittwe eines Krieg(‘rs Naraens 
8eru vor Dschebrail, der sie frug: „î^icht wahr, du kennst Ebti Mnsliin 
für den Vater der Moslimen an?“ — „Nein,“ sagte das Weib, „er ist es 
niclit, denn er bat meinen Mann getodtet.^ Man hi(‘b ihren Kürper entzwei, 
und ihr Sohn , der mit ilir war, wurde enthauptet. 



sich fiihrte, welche die Habsucht der Türken erweckten und 
zii den kühnsten Thaten fâhig machten. Es blieb daher dem 
arabischen General nichts anderes übrig, als in Bochara einen 
günstigen Moment abzuwarten. Wie schon erwahnt, hatten 
die Ackersleute, folglich die unterste Volksklasse, sich am 
ineisten unter die Fahnen Mokanna’s gescbaart; zu diesen ge- 
selUen sich die nomadischen und raublustigen Türken, und da 
die wilde Anarchie, die ihre Kàmpfe hervorriefen , den fried- 
lichen iranischen Eingebornen Grauen verursachte, so konnte 
die Sache Mokanna's an den Uferii des Zerefschans, wo die 
ansàssige Bevôlkerung der islamitischen Civilisation auch schon 
mehr ergeben war, nicht lange prosperiren. Die Sefîddscha- 
megan wurden bald überall verfoigt und bedràngt, und als 
ihr Lager um Samarkand herum am schwàchsten war, ver- 
siichte Mu’az ein zweitesmal , sich Samarkands zu bemàchtigen, 
was ihm auch diesesmal gelang. Nachdem der Führer der 
„ Weissgekleideten“ im Kampfe gefallen, zerstreuten sich seine 
Anhanger, Mu’az setzte Dschebrail bin Jalya in Samarkand ein 
nnd zog mit dem Gros seiner Armee gegen jene Festung, 
in welcher Mokanna, wie wir schon erwahnten, sich aufhielt, 
und zwar in der innersten Citadelle, wahrend die âussere von 
seincn begeisterten Kriegern bew’ohnt war. — Von der Zurück- 
gezogenheit Mokanna’s sprechend erzàhlt Narschachi folgende 
intéressante Episode. Gegen 50,000 seiner AnhËnger waren 
vor dem Festungsthore gelagert und baten innigst, ihnen doch 
ein einzigesmal seine gottliche Herrlichkeit zeigen zu wollen. 
Er weigerte sich und sandte seinen Pagen mit der Botschaft: 
.,Sage meinen Dienern, dass auch Musa (Moses) nieine Gott- 
heit sehen wollte, aber die Strahlen meines Glanzes nicht aus- 
lialten konnte. Den Erdgebornen todtet plôtzlich mein Anblick.^ 
Die begeisterten Anhanger versicherten , gerne ihr Leben als 
Opfer zu bringen, der hohe Geuuss môge ihnen nur gestattet 
werden. Da sie ferner nicht mehr abgewiesen werden konnten, 
willigte Mokanna in ihre Bitte ein und bestellte sie zu einer 
gewissen Zeit vor das Thor der Festung, wo er sich zu zeigen 
versprach. Am Abend des festgesetzten Tages liess er aile seine 



54 


Weiber mit Spiegeln in den Hànden in der Festung der Reihe 
nach sich aufstellen, die Strahlen der untergehenden Sonne 
reflectirten in den Spiegeln, imd als vom Wiederschein ailes 
erfüllt war, liess er die Tliore ôffnen. Der Glanz blendete 
die Augen der andâchtigen Glaubigen, die in ihrer Betroffenheit 
zur Erde fielen und ausriefen: Gott,*genug für uns von 

dieser Herrlichkeit, wenn wir inehr sehen, gehen wir aile 
zu Grande. “ Lange lagen sie da im Staube, ihn anbetend, 
bis er endlich seinen Pagen mit der Botschaft, sie môgen nun 
aufstehen, Gott sei mit ihnen zufriedeii und habe aller Wclten 
Gut ihnen preisgegeben. 

Mu’az cernirte nun diesen Schlupfwinkel Mokanna’s mit 
einer bedeutenden Heeresmacht, die zumeist aus Arabern be- 
stand. Zuerst liess er ihn auf friedlichcm Wege zur üebergabe 
aufforderri. p]in Bote wurde in die P'estung geschickt. Mokanria 
frug ihn wer er sei und was er wolle. — „Da du dich für einen 
Gott ausgibst," antwortete der Bote, „so solltest du doch ailes 
wissen. Wozu fragst du denn?“ Dieses von Tabari berichtete 
kühne Beiiehmen eines Mohammedaners im Hauptlager Mo- 
kanna’s ware wohl zu bezweifeln, doch genug dern, letzterer 
gab in seiner Antwort recht klar zu verstehen, dass trotz aller 
Widerwiirtigkeit, die seine Partei erfuhr, er bis zum letzten 
Moment in seiner Ilolle zu verharren gedenke und zum ausser- 
sten Widerstande bereit sei. — Es galt nun die Festung um 
jeden Preis zu nehmen ; Mu’az schickte sich aiich zur Belage- 
rung an, doch bald rückte die rauhe Jahreszeit ein,^ die im 
Gebietc von Schehri Sebz besonders fühlbar ist, und da die 
arabischen Truppen, uni vor Frost und Kaltê geschiUzt zu sein, 
nach dem südlichen Belch versetzt werden mussten, so ging 
(las Werk der Belagerung nur ausserst langsam voran. Der 
Chalile Mehdi, ângstlich und ungeduldig über den Ausgang 
dieser ernsten Angelegenheit,' setzte Mu’az bin Muslim nach 
zweijahrigem Wirken ab und ernannte im Jahr 163 (779) an 

1 In und in der Uingebung von Schehri Sebz sind dieselben Uemperatiir- 
verhàltnisse wie in Samarkand. Beide Orte sind an den Abhangen des 
Karatan*Gebirg('s gelegen und liaben strengen anhaltenden Winter. 
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seine Stelle den mit den localen Verliâltnissen nicht minder 
vertr^uten Said ul Harischi znm Statthalter ^ von Chorasan. 
Dieser, energischer als sein Vorgânger, fing damit an, dass er 
den arabischen Truppen Hauser haute, uni das Werk der Be- 
lagerung ununterbrochen fortzusetzen , und doch musste auch 
er noch zwei Jahre vor den Mauern dieser starken Festung 
zubringen. Zuerst ergab sich Kizum, ein Bruder ^ Mokanna's, 
mit 30,000 der Seinigen, wodurch die Anhanger Mokanna's 
immer in einen engern Kreis zusammengedrangt und obendrein 
v^om Hunger derartig geplagt wurden, dass sich schliesslich die 
(iussere Festung mit 3800 Fanatikern aus Kesch, die fur die 
erbittertsten Gegner der Moslemen galten, auf Gnade und Un- 
gnade ergaben, und nur Mokanna allein leistete noch Wider- 
stand in der innern Citadelle, die auf einer Felsenspitze gelegen 
fur uneinnehmbar gehalten wurde. 

Es wird erzâhlt, Mokanna soll in den letzten Tagen, als 
er von den Getreuesten verlassen jeder ITofïhung auf eine fer- 
nere Rettung sich beraubt sah, seine Wciber zn einem Zech- 
gelage um sich versa mmelt haben. Er forderte sie aile auf, 
mit ihm auf seine Gesundheit einen Becher leeren zu wollen, 
und kredenzte' Wein, in den er früher heimlicher Weisc Gift 
geinischt batte. Sammtliche tranken bis auf eine Namens Ra- 
nuka, die den Wein in ihren Busen schüttend, da sie die 
ruchlose That bemerkt batte, als Scheintodte von den letzten 
Mornenten des falschen Propheten berichtet batte. Wie ein 
gewisser Ebu Ali Mohammed aus Kesch von ihr gehôrt bat, 
schliig Mokanna, nachdem die Weiber aile ^gestorben waren, 
auch einem treuen Pagen, dein einzigen mànnlichen Wesen 
seiner nachsten ümgebung, den Kopf ab und stürzte dann sich 
selbst in einen drei Tage lang gcheizten Ofen, von dem er 
auch nie mehr wieder herauskam. Diesen Entschluss soll er 
noch bei Lebezeit seineri Weibern rnitgetheilt haben. Er sagte, 
er würde im letzten Momente desshalb diesen Schritt thun, um 

1 Tabari sagt kardasch, doch ist niclit zu vergessen, dass dièses Wort 
in altern türkischen Scliriftsiücken , so auch iii Mittelasien in der Bedeutung 
von Anverwandte vorkommt. 



56 


seine ihm abtrünnig gewordenen Anhânger beim hôchsten Gotte 
anzuklagen, und dass er mit Hilfe derEngel, die er aus^dem 
Himmel sich mîtbringen werde, schliesslich doch triumphiren 
vverde. — Banuka^ sagte: „Jch habe den Ofen lange bewacht, 
doch er kam nie ans demselben zurück.“ Diese Banuka war 
es, welche die Citadelle dem General Said ni Harischi über- 
gab, nur nachdem man ihr 10,000 Aktsche ans der Schatz- 
kammer Mokanna’s versprochen batte. Die Araber nabmen 
nan von der Citadelle sammt allen darin befindlichen Reich- 
thümern Besitz und befreiten durcb das glückliche Résultat 
eines jahrelang geführten harten Kampfes die Ostgrenze des 
Islams von einer grossen Gefahr. 

Was Mokanna in seiner Lehre verkündete, und ob er im 
Allgemeinen gewisse Dogrnen aufsteîlte oder aufstellen wollte, 
darüber müsseri wir ganz im Dunkeln bleiben. Ans seinen 
Kundgebungen lasst es sich vermuthen, dass er in seiner Reli- 
gion die Lehre der Incarnation verbreiten wollte, und dass aus 
ihm im Allgemeinen der Einfluss nicht nur indischer, sondern 
auch altpersischer Religionsbegriffe heraussprach. Positives 
aber ware schwer zu behaupten. Narschachi, der 300 Jahre 
spâter liber diese eben in seiner Vaterstadt wild gehausten 
Sekte am ausführlichsten spricht, klagt die Anhânger Mokanna’s 
derselben Laster an , welche von den heutigen Mohammedanern 
den Drusen im Libanon und den Babi’s in Persien vorgeworfen 
werden. Es heisst namlich, sie enthielten sich jederlei Gebete 
und frommen Handlungen, übten Weibercommunismus und 
betrachteten das Tôdten eines Mohammedaners als das meist 
gottgefallige Werk. Dies ailes jedoch, als auch die von den 
islamitischen Historikern dem verschleierten Propheten in den 
Mund gelegten Reden basiren nur auf leerer Erfîndung, und 
diese Uiigewissheit liber Mokanna’s geistige Richtung ist um 
so mehr zu bedauern, da seine Lehre ihn noch Jahrhunderte 
überlebte, denn Ahmed bin Nasr, der üebersetzer Narschachi’s, 


1 S(> winl dieses Weib von Tabari genannt, doch ist dies kein Eigen- 
naine und stanimt vielmehr vom persischen bann = Weib ab. 
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erzahlfc, dass geheime Anhânger Mokanna’s in der Umgebung 
Keschs und Nachschebs, ja sogar in einigen Dôrfern um Bo- 
chara herum, als z. B. in Kuschki Bunar, noch im Jahre 512 
(1128) existirten und iiur aus Furcht sich offentlich zum Islam 
bekehrten. 

Nach Mokanna’s Untergang batte der religiôse Zweifel in 
Turkestan sein Ende erreicht, die aufgepeitschten Wogen des 
Fanatismus legten sich allmalig, doch der Ilang nach politischen 
Umwalzungen konnte bei den kriegerischen Bewohnern Trans- 
oxaniens trotz der eisernen Iland der ersten Abbasiden und 
trotz der vielgepriesenen Verwaltuiigszeit der Bermekiden nur 
auf kurze Zeit unterdrückt werden. Gcgen das Ende der Re- 
gierung Harun er Raschids treffen wir Rafi' bin Reïth, den Enkel 
Nasr bin Sejjars, in voiler Rébellion gegen den Chalifen im 
Felde steheir, er wollte riicht das Blut seines fur die Omejjaden 
im Kampfe gefallenen Grossvaters rachen, und dennoch war 
er ürsache, dass der grossie Abbaside eines frühen Todes starb. ^ 
Rafi’, ein junger Krieger von merklicher Schonheit, heisst es, 
soll desshalb die Faline der Révolté erhoben haben, weil der 
Clialife ihn wegen seines verbotenen Umganges^ mit einem 
Weibe allzu strenge bestrafen lassen wollte. Harun er Raschid 
befahl namlich Ali bin Isa, dem Statthalter von Chorasan^ und 
dieser wieder Suleiman, dem Prafecten von Samarkand, dass 
er Rafr auf einem Esel, das Gesicht dem Rücken des Thieres 
zugewandt, in der Stadt herumführen lasse, ^ ihn von dem 


1 Die Krankheit, an welcher ITanm er Kaschid in Tus starb, soll er 
siel» auf seineiii Wege von Bagdad nach Chorasaii, wohin er sich ziir ünter- 
driickuTig der Révolté Rafi’s hegah, ziigezogen hahen. 

2 Der Gegenstand seiner Liebe vrai* die Frau eines gewissen Jahja bin 
ni Aschàth, die dem Islam abtrünnig und daher von ihrem Manne verstossen 
wurde. Spater bekehrte sie Rafi’ wieder zum Islam und heirathete sie zum 
Aerger und Skandal der Mohammedaner. 

3 Diese Art hohere Officiere zu bestrafen war lange in Gebrauch bei 
den islamischen Volkern. So liess auch Murad II. nach der fichlacht von 
Warna einen Pascha, der sich Feigheit zu Schulden kommen liess, die eine 
Halfte des Bartes abrasiren, einen Weiberrock anziehen und verkehrt auf 
einem Esel reitend . im Lager umherführen. 
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Weibe trenne und ins Gefangniss werfe. Dieser schmàhlichen 
Strafe entzog sich Rafi’ durch Fluclit^ doch er kehrtp ini 
Geheimen bald wieder zurück, und da Ali bin Isa durch seine 
unerhorten Repressalien und Tyrannei sich überall verhasst 
machte, so fand Rafi’ gar keine Schwierigkeit, die Samarkander 
erst gegen Ali bin Isa und dann gegen Harnn er Raschid selbst 
zum Ungehorsam zu verleiten. Wohl hatten die Turkestaner 
schon lângst und zu wiederholteninalen gegen Ali bin Isa beini 
Chalifen bittere Klagen gefiihrt, doch gelang es ersterem durch 
seine colossalen Reichthümer , ^ den Zorn des habsüchtigen 
Haruiis leicht zu besanftigen, und da er ihn schliesslich den- 
iioch absetzen wollte, da fürchtete er die Macht seines Vasallen 
und befahl dem afrikanischen General Horthuma bin Ajan, mit 
grosser Behutsamkeit und mit List zu Werke zu gchen. Hor- 
thuma niiherte sich mit einer Armee, die wie es hiess liill's- 
truppen gegen den aufstandigen Rafi’ bringe, und als ihm Ali 
ohne Schlechtes zu ahnen entgegenkam, übergab er ihm das 
Absetzungsschreiben , nahm ihn gefangen und überschickte ihn 
dem Chalifen. Unterdess hatte Raff bin Leïth sich in Samarkand 
immer mchr und mehr verstarkt, ja er hatte ganz Transoxanien 
auf seine Seite gebracht und sein Lager in Bochara aufgeschla- 
gen, so dass Horthuma, als er gegen ihn über den Oxns zog, 
ganz verlassen da stand ; ailes war von der überlegenen Macht 
Rafi’s eingeschüchtcrt, niemand wollte Horthuma Iblgcn. 

Unter solchen Umstilnden war es, dass Meemun, um Rafi 
zu überwaltigen, an die Farnilie der Samaniden sich wendete. 


1 Siehc Note 1, 1^. 39. 

2 Das Sclireiben Ilariin er Raschid s lautcte folf^eiidermassen : „Iiii Naiiien 
des harmlierzigen und gnadigen Gottes! O Ali bin Isa, o niclitswürdiger 
Rastarde! Ist das der Lohn meiner Gnade, der icli dicli vom Thorsteher zur 
Fürstenwiirde emporliob, dass icli nun aile Vezire über deine Unfâhigkeit 
reden hbren muss? Früher habe icli ihreii Worten kein Gelior gegeben , und 
dein Dank dafür ist nun, dass du die Moslimen auf aile Weise bedrückst 
uüd von mir abtrünnig geworden bist. Icli habe nun Horthuma geschickt, 
dass er dich l)inde und gefangen nehrae, und Jedem Gerechtigkeit wider- 
fahr(*n lasse. Uebergebe die Herrschaft an Hprthuma und gehorche was er 
befiehlt.'‘ 
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Der General Chozeïma ibn Chazim war in seinen Versuchen, 
den Rebellen zum Gehorsani zu bringeii, nicljt glücklich ge- 
wesen, und diese Erfolglosigkeit war es, welche jene Dynastie 
auf den turkestanisclien Boden verpflanzte, die um die Glanz- 
periode der Oxuslânder, besonders aber für die selbstândige 
Geschichte Bochara’s sich die grôssten Verdienste erworben bat. 



Die Samaniden und Emir Ismail. 


261 ( 874 ) — 295 ( 907 ). 


Znr Zeit, als Esed biri Abdullah, der Gutherzige iind Freund 
der Bedrückten genaiint, Statthalter von Cliorasan war, da kam 
Saman,^ ein dcm Zoroaster-Cultus iioch treii gebliebeiier Vor- 
nehmer aus Reich zu ihm und bat um Hilfe gegen seine Feinde, 
die ihn aus letztgenannter Stadt vertrieben hatten. FJsed nahm 
sich seiner warrnstens an, verhalf ihm zu seiner früheren Stel- 
liing, wofür Saman aus Dankbarkeit den Islam an nahm und 
seineii erstgeboreneii Sohn nach dem Namen seines Helfers — 
„Esed“ — benannte. Dieser Esed hatte vier Sôhne, Nuh, Ah- 
med, Jahja und Ilias, die in den Gesinnungen ihres Vaters 
verharrend den Arabern mit unerschüttcrlicher Treue zugethan 
waren, so dass der Chalife Mcemun sie mit Recht dem Gou- 
verneur von Chorasan ^ als solche Manner empfehlen konnte, 
„die von hoher Abkunft sind und mit den hochsten Aemtern 
bctraut werden kOnnen.“ Wie schon erwàhnt, wiirden ihre 

1 Saman leitete seinen Ursprung von dcm Sasanideri Behram Tschubin 
al), daller der Ruf seiner aristokratisclieii Abstammung bei den Arabern. 

2 Der Umstand, dass Saman lang nach der arabisclieii Eroberung Belchs 
als Nichtmohammedaner die Stelle eines Oberliauptes begleiten konnte, gibt 
einen klaren Beweis von dem schwachen Fortschritt, welchen der Islam 
miter den Anlitingern Zoroasters im Anfang machte. 

3 Es war dies Gasan bin Abbad, ein Neffe des berühmten Fazl bin 
Salil , der Meemuns Vezir war, mit dem Titel Zulriaseteïn = Besitzer der 
beiden Verwaltungen , d. h. der militaren und civilen. Defrémery in der 
ersten Note zu seiner Histoire des Samanides. Paris 1845. 
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Dienste im Kriege gegen Rafi’ bin Leïth besonders in Aiispruch 
genowimen, und da in Folge ihrer energischen Mitwirkung Raff 
auch bald zuni Frieden gezwungen wurde, so liess Meemun 
die Sôhne Eseds einzeln belohnen, und zwar Nuh wurde mit 
Samarkand, Ahmed mit Fergana, Jahja mit Schasch (Tasch- 
kend) und Osruschna und Ilias mit Herat belehnt. In diesen 
Würdeii wurden sie auch von den spateren Chalifen bestatigt, 
demi als nach Nuhs Tode sein Bruder Ahmed und nach diesem 
dessen Sohn Nasr in der Herrschaft Samarkands folgte, so halte 
der Chalife Wathik mit einem Diplôme die Ernennnng gut- 
geheissen. Wenn daher diese ungetheilte Gunst, welche die 
Araber den Samariiden gegenüber an den Tag legten, der sicli 
emporhebenden Dynastie immer mehr und mehr Kraft verlieh, 
so batte andererseits durch dieses Verhàltniss Transoxanien 
selbst nicht minder gewonnen. In den ehedcm so hart mit- 
genommenen Landereien am Oxus und Jaxartes ling die Ord- 
nung sich allmalig zu consolidiren an, und schon im Anfang 
konnte iiian es wahrnehmen, dass unter den Samaniden Trans- 
oxaniens eine neue Aéra hereinbrechen werde. 

lui Angesichte der Wirren, welche damais einerseits die 
zwar schon im Sinken begrifïene Macht der Tahiriden, anderer- 
seits die Révolté Jakub bin Leïth in Chorasan hervorriefen, 
wâre es dem mit so mancher Tugend geschmückten, aber iin 
Grande misstrauischeii und schwachen Nasr bin Ahmed doch 
nicht rnôglich gewesen, seinen Thron zu befestigen, wenn ihrn 
sein jüngerer Bruder Ismail nicht so hilfreich zur Seite gestan- 
den ware. Ismail, im Schewwal des Jahres ^34 (848) in Fer- 
gana geboren, war erst 15 Jahre ait, aïs sein Vater starb. Er 
hing daher an seinem Bruder Nasr mit Liebc und Achtung. 
Gefiihle, denen er sich selbst damais nicht entledigte, als letz- 
terer von Misstrauen angestachelt ihn bekriegte. Der erste 
.Dienst, in welchem Ismail noch als Jüngling von kaum 25 Jah- 
ren sich hervorthat, war in Bochara, wo die Einwohner ein- 
zelne Fractionen der damais im Osten des Islams herrschenden 
Parteien bildeten und durch innere Zerwürfnisse sich selbst den 
grôssten Gefahren aussetzten. Als im Jahre 259 (872) Huseïn 
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bin Tahir aus Chahrezm daselbsfc einfiel, plündernd und mor- 
derid Bochara gar arg zurichtete, ^ da wendeten sich e^.nige 
Vornehme auf Arirathen des hochgeehrten Gelehrten Obeïdullah 
el Fikih zu Nasr dem Samaniden in Samarkand um Schutz und 
Hilfe. Demzufolge schlug dieser seinen Bruder Ismail vor, der 
sich sofort iiach Bochara begab. Auf die Nachricht seiner An- 
nâherung betrat sein Gegner sogleich den Pfad des friedlicheii 
Ausgleiches; Bochara wurde unter den Oberbefehl des Sama- 
niden gestellt und anstatt Jakiib bin Leïth wurde der Name 
Nasrs in der Chutbe eingeschaltet. Am 1. Ramazan des Jahres 
260 hielt Ismail als Stellvertreter Nasrs seinen Eiiizug in der 
feierlichst geschmückten Stadfc, und obwohl die Parteien sich 
noch schroff gegenüberstanden , so war der Enipfang doch ein 
warmer. Gold und Kostbarkeiten wurden dem Einziehenden, 
dem der Ruf seiner Tugenden vorangeschritten war, auf den 
Weg gestreut. Bochara feierte mit Recht ein Fesfc, denn es 
wurde hierdurch die Vereinigung ganz Transoxaniens , ja ganz 
Turkestans vollbracht, und als der Chalife Mu'temid in dem- 
selben Jahre das Investitur-Diplom zur Statthalterschaft von 
Transoxanien an Nasr überschickte, da hiess es darin, dass 
er ihm sâmrntliche Landereien von dem Ufer des Oxus 
bis zum fernsten Osten'^ übergebe. 

Trotz allen kritischen Verhaltnissen, unter welchen Ismail 
in Bochara auftrat, gelang es ihm deimoch, in kurzer Zeit sich 
allgemein beliebt zu machen. Am schwersten war natürlich 
sein Bruder Nasr zu befriedigen, der ihm gleich im Anfang 
grollte, weil er wahrend einer kurzen Abwesenheit aus Bochara 
an seiner Stelle einen solchen Beamten zurückliess, der Nasr 
nicht behagte.3 Er wollte ihn schon absetzen und nur durch 

1 So liatte er einiiial unter dem Vorwande einer Steuersammlnng sammt- 
liche Ezrefi-Münzen der Stadt zusammengebracht , uin solche in Silber ein- 
Avecliseln zu wollen. Iiidess musste er in der Nacht plôtzlich entfliehen. Der 
Scliatz blieb den in der Stadt verweilenden Armen znrück , die an demselbeii 
dermassen sicli bereiclierten , dass man noch lange Zeit spater die sehr reiclien 
T.eute sprichwôrtlichals „Theilnelimer amSckatzeHuseïnbin Tabirs“ bezeiclinete. 

Es heisst im Texte; „Ez abi Dscheïhun ta akza Biladi Meschrik.“ 

3 Mirchoiid schreibt in seiner Oeschichtc der Samaniden den Anfang des 
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Vermittlung anderer wurde ei* wieder ausgesôhrit. In bangen 
Befü^-chtungen schickte er ihn zurück nach Bocjiara, wo Ismail 
aufs neue mit Anszeichnungen empfangen wurde. Man war an 
seine Ordnungsliebe und Gerechtigkeit gewôhnt, und da wàh- 
rend seiner Abwesenheit das Rauberwesen stark überhand ge- 
nommen batte, ja gegen 4000 zwischen Rametin und Barket 
hausten, so war ailes seiner gewàrtig. Ismail schickte sogleich 
Truppen gegen sie, die sie beinahe gànzlich aufrieben, und 
nur eine geringe Anzahl von Gefangenen konnte nach Samar- 
kand geschickt werden. Diese Gefahr war kaum beseitigt, als 
die Nachricht kam , dass Huseïn bin Tahir neuerdings mit 
2000 Chahrczrniern den Oxus überschritten und gegen Bochara 
im Anzug ware. Schnell eilte ihm Ismail entgegen und schlug 
ihn aufs Haupt. Es war dies das erste Trelïen, in welcheni 
er von seiner persônlichen Tapferkeit glanzende Beweise gab 
und durch Geschenke ^ die Liebe seiner Soldaten sich erwarb. 
Zurückgckehrt nach Bochara wolltc Ismail zu den Zügeln der 
Regierung greifen, doch er stiess gleich auf Hindernisse. Die 
Vornehmen der Hauptstadt am Zerefschan, die durch die frühern 
Wirren begünstigt sich durch die Ordnung nun beeintrachtigt 
sahen, erhoben sich gegen ihn. Er musste sie daher aus dem 
Weg riiumen. Die Vornehmen wurden unter dem Vorwande 
einer Botschaft nach Samarkand zu Nasr geschickt, der ge- 
heimern üebereinkommen zufolge sich ihrer bemachtigte und 
sie ins Gefangniss warf. Und dennoch konnte Ismail den Re- 
gierungs-Angelegenheiten mit der gewünschten Ruhe nicht ob- 
liegen! Sein Bruder Nasr, den der jegliche Erfolg Ismails ohne 
Ursache vcrdàchtig machte und immer zu Zwistigkeiten bereit 
war, suchte sich in angeblicher ünpünktlichkeit der Steuer- 
bezahlungen einen neuen Ilader heraus. Bochara batte damais 

Misstrauens seitens Nasr dem innigeii Freuiidscliaftsverliàltnisse zu, welches 
zwischen Ismail und Rafi’ bin Horthuma bestand, und es felilte nicht an 
büswilligen Menschen, die Nasr einredeten, dass Ismail durch Ililfe Rali’s ihn 
vom Throne stürzen wolle. 

1 Das Geschenk, welches Ismail den Officieren verabfolgen liess, bestand 
aus einem Leinwandkleide, welches damais in Mittelasien mehr geschàtzt 
als Seide war. 



ein jàhrliches Staatseinkommen von 500,000 Direm, von dein 
Ismail nur ein . kleiner Antheil zukain, iind da er deni Rest 
nach mehrmaliger Aiifforderung nicht zuschickte, auch andere 
Zwistigkeiten in den Weg traten, so ging der Wortwechsel 
zwischen beiden Brüdern bald in Feindseligkeit tiber, und im 
Jahr 272 (885) sehen wii- schon den leicht gereizten Nasr mit 
einer Armee gegen Bochara ziehen. Ismail, der nicht genügend 
gerüstet war, wich ans und flüchtete sich über Tarab nach 
Heïkend, von wo ans er an seinen Freund und Alliirten Rali’ 
bin Leïth, der vom rebellischen Vasallen zum Statthalter von 
Chorasan wurde, einen Boten Namens Hamuje um Hilfe schickte. 
Rafî eilte sogleich über den Oxus, und als er mit Ismail ver- 
eint im Begriffe war Nasr anzugreifen, da war ihnen dieser 
schon zuvorgekommen und hatte sie bei Tavaïs vom bewohnten 
Theile Bochara’s abgeschnitten und in die Wtiste geworfen. 
Mangel an Mundvorrath — demi es war eine Missernte in die- 
sem Jahre — trieb die vereinten Truppen bald in die ausserste 
Noth, und da Rafi’ noch obendrein auf die kritische Lage auf- 
rnerksam gemacht wurde, in die er kommeii kônnte, falls die 
beiden Briider sich aussôhnen und vereint über ihn herfallen 
würden, so schlug er plotzlich um, indem er als Friedensstifter 
auftrat, ^ und wirklich gelang es ihm, den Frieden zwischen 


1 Mirclioiid schrcibt das Zustandekoimiien des Inedlicheii Aiis^leiclies 
einer andereii Ursaclie zu, demi wir lescn liierauf bezliglich in Derrcmery’s 
Uebersetzung , S. 115 folgendes: Lorsque llamouieli fut arrivé {ni terme de 
son ambassade, Kafi se dirigea en personne vers le Mavéraiinahr. Quand il 
eut passé h; lleuve Oxus Hamouieli conçut (pielques craintes et se dit: „Rati 
avec cette armée qui l’accompagne, pouiTa reduir sans sa pouissance la 
totalité de Mavérannahr. Il est à présumer que, tandis qu’il repoussera Nasr, 
il s’empan'ra d’Ismail • et, de la manière dont il lui donnera la principauté 
il faudra désormais qu’lsmail lui soit soumis; et ce sera une grande honte'. “ 
llamouieli fiyant consacré sa prudence à prévenir cet événement fâcheux, dit à 
Rafi: „0 émir, ce que convient, est que tu fusses des efforts afin que la paix 
soit conclue entre les frères; car, si tu persistes à combattre, il est possible 
que les deux frères fassent ensemble un accord, et que tu éprouves un sujet 
d’affliction sur la terre étrangère/* Le conseil d’Hamouieh se trouvant con- 
forme aux dispositions de Rali, celui-ci envoya des députés auprès de Nasr 
et d’ismail, et leur fit dire: ^L’avantage de chacun se trouve dans la paix."* 



Nasr und Ismail unter dein Bedingnisse herzustellen , dass leiz- 
tèren in Bochara von nun an nur die Stelle- eines Muhasibs 
(Steuereinnehmers) bekleide, die eigentliche Verwaltung der 
Stadfc aber éinem anderen anvertraut werde. Dieses geschah 
im Jahre 273 (886), doch es waren kaum 15 Monate verflossen, 
als der Zank eben wegen der Steuerauszahlung wieder aus- 
brach. Nasr war wie gewôhnlich der erste, der zu den Waffen 
griff. Seine Armee, zu der sich ein starkes Truppen Contingent 
aus Fergana gesellte, stand unter Anführung des Générais 
Ebul Aschath; aber Ismail war diesesmal besser vorbereitet, 
er batte Hilfstrnppen aus Chahrezm herbeigeholt und gegen 
das Ende des Jahres 275 (888) gelang es ihm, Ebul Ascha’th 
in einem Treffen beinahe gânzlich aufzureiben. Nasr selbst 
wâre bald von einem heranstürmenden Haufen von Chahrez- 
miern getôdtet worden, doch diesen wurde noch zur Zeit ein 
Hait entgegengedonnert, Nasr stürzte sich schnell vom Pferde 
und ergab sich. 

Als Ismail von diesem Vorfalle Nachricht erhielt, eilte er 
herbei, bezeigte seinem gefangenen Bruder die grôsste Achtung, 
und das Polster küssend, auf welchem Nasr sass, sagte er zu 
ihm: Emir, es war Gottes Wille, dass meine Augen dich 

heute als Gefangenen sehen müssen.^^ — „Dein Wille war es, 
Ismail antwortete Nasr. „Du hast gegen deinen Vorgesetzten 
dich aufgelehnt und gegen Gott gesündigt.‘^ — „Ich gestehe 
ein, du hast Recht,“ erwiederte hierauf Ismail, „doch sei du 
nun grossmüthig und verzeihe mir.‘^ — Wahrend dieses Ge- 
spràches, welches die edelmüthige Seele des grossen Samaniden 
am besten kennzeichnet, erschien der jüngere Bruder Ishak, 
der mit gegen Nasr gefochten batte, auf dem Platze und ver- 
weilte einige Zeit zu Pferd als Zuschauer. Ismail verweist ibn 
zürnend über seine ünhôflichkeit, wariim er aus Achtung vor 
dem àltesten Bruder und Familienchef nicht abgestiegen sei. 
Ishak entschuldigt sich, dass sein unbündiges Streitross ilim 


Il montra tout d’insistance à ce sujet que les deux frères conclurent un 
accommodement; et Rafi retourna dans le Fhoraçan^ 

Vârabéry, Geschichte Bochara's. ï. 
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dies nicht gestàtte, Er wird hierauf aus dem Sattel gehoben, 
und nachdein er dem Besiegten die Ftisse geküsst, blieb er in 
tiefer Ergebenheit vor ihm stehen. Ismail aber fuhr fort: „0 
Emir, du thâtest wohl, wenn du dich schnell in deine erhabene 
Residenz begâbest, bevor noch die Nachricht des Geschehenen 
dahin gelangt und dein Ansehen in Mawera un nehr verletzt 
wird.“ — Ismail/ sprach Nasr mit Verwunderung, „du 

bist es, der mich in meine eigenè Stadt zurückschicken will?“ 
— „Was soll ich wohl anderes thun?“ fiel ihm Ismail in die 
Rede. „Was du wünschest, das soll geschehen.^ Bis zu Thrânen 
gerührt von diesen Worten, konnte Nasr der tiefen Reue wegen 
des stattgefundenen Blutvergiessens sich nicht enthalten. Er 
setzte sich zu Pferd und begab sich, voh seinen beiden Brüdern 
eine Meile weit begleitet, nach Samarkand, wo er sich von 
nun an ruhig verhielt und vier Jahre darauf am 22. Dscheinazi 
ul ewwel des Jahres 279 (892 — 3) starb. 

Nach dem Tode seines Bruders nahm Ismail im Jahre 280 
(893 — 4) die Alleinherrschaft über ganz Transoxanien und 
Chahrezm in seine Iland, dem Sohne Nasr vertraute er die 
Regierung Samarkands, er selbst aber wahlte Bochara zu seiner 
Residenz, wohin ihm auch der Chalife Mu’tasid Billah das In- 
vestitur-Diplom mit der üblichen Fahne und dem Ehrenkleide 
übersandte. Wenn Ismail diesen Akt der Unterwerfung gegen- 
über dem Fürsten der Rechtglaubigen nur als ein gottgefalliges 
Werk betrachtend, im Grunde genommen über die Anerkennung 
von Seite des Hofes zu Bagdad sich wenig küinmerte, so legte 
andererseits der Çhalife selber nicht viel rnehr Aufrichtigkeit 
in das Schreiben, mit welchem er ihm das Recht „der Chutbe 
und Münze“ übermachte. Das Chalifat, dessen Pfeiler der 
Existenz damais schon durcb aile môglichen Laster untergraben 
worden waren, konnte nur noch im scTiwachen Gewebe der 
Intriguen einige Kraft finden. Namentlich waren es die im 
Osten des Reiches auftauchenden Dynastien, welche dem ver* 
kommenen Nachfolger Mahommeds ernste Furcht einjagten, und 
80 sehen wir auch, dass wâhrend der Chalife Mu’tasid den Emir 
Ismail zu seineni rechtmâssigen Stellvertreter.in Mawera un nehr, 



zum Bekômpfer der Feinde des Glaubens und des Chalifats 
ernaniite, — man andererseits an Amru bin Leïth, den früheren 
Rebellen und nun Statthalter von Chorasan , die geheime Ordre 
ergehen Hess, Ismail zii bekriegen und zu sturzen.^ Letzterer 
stellte sich natürlich, aîs wenn er vom Ganzen keine Ahndung 
batte. Gleich nach seiner Thronbesteiguiig unternahm er zur 
Dankbeweisung fur die erhaltene Investitur einen Gaza (Glau- 
benskrieg) gegen das christliche Tavaz, das im Norden seines 
Reiches, in der Umgebung des heutigen Hazreti Turkestans im 
Besitze der ünglaubigen war, die er besiegte, ihre grosse 
Kirche '^ in eine Moschee verwandelte , und mit solch reicher 
Beute beladen heimkehrte, dass auf jeden Reiter 1000 Direm 
Antheil kamen. In Bochara angekommen wollte Ismail den 
Regierungsangelegenheiten sich widmen, doch bald entspann 
sich der Kampf zwischen ihm und Amru bin Leïth, der ihm 
beinahe sieben Jahre lang Beschâftigung gab. Amru, der, wie 
wir bemerkt haben, zum Kriege gegen Isrnail vom Chalifen 
heimlich gereizt wurde, fand nach Besiegung Rafi’ bin Harthu- 
ma’s in der Person des in Macht und Ansehcn iinmer mehr 
waclîsenden Samaniden einen Rivalen, den er um jeden Preis 
aus dem Wege râumen wollte. Aus dem innigen Verhaltnisse, 
das zwischen Rafi’ und Ismail bestand, konnte Amru mit Sicher- 
heit schliessen, dass letzterer ihm nicht besonders zugethan 
sei, und da er eben nach Mitteln suchte, die zum ôffentlichen 
Bruch führen sollten, so betrachtete er das Inschutznehmen 
eines nach Bochara sich geflüchteten Beamten als triftigen 


1 Der Clialif gewahrte ihm sein Gesuch, nnd spornte ilm zum Kriege 
gegen Ismail, wahrend er wahrscheinlich zu gleicher Zeit diesen als Statt- 
halter von Transoxanien bestatigte imd zum Widerstandc gegen Amru reizte. 
(Weil, Geschichte der Chalifen, II. Band, S. 485.) 

2 In Narschachi steht ausdrücklich Kilisa-i-Buzurk = grosse Kirclie und 
da derselbe Autor die Gebethàuser der Parsi’s immer Atcschchane == Feuer- 
tempel nennt, so ist es wol anzunehmen, dass der diircli Ismail besiegte 
Turkenfürst ein Christ, und die in eine Moschee verwandelte Kirclie eine 
(diristlich-nestorianische Kirclie war. Andererseits kann natürlich die Muth- 
massung, dass hier inmitten des Türkenthums auch von einer buddhistischen 
Pagode die Rede sein kbnne, nicht unterdrückt werden. Doch batte der 
Text in solchem Falle entschieden einer Putchane (Gotzentempel) erwahnt. 
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Grund zur Entzweiung. Zuerst versuchte Amru einen B'eder- 
kanipf zu führen, da er wahrscheinlich noch nicht gerüstet««var, 
doch Ismail antwortete barsch,^ worauf Amru Versôhnlichkeit 
heuchelte und schrieb: „Wozu der Hader? Dieses Land bat 
uns der Chalife anvertraut, du bist mein Gefâhrte, musst nun 
mein Freund und Vertrauter werden. Kein Gerede soll in der 
Zukunft unsere Eintracht stôren. Meine früheren Aeusserungen 
waren wohl etwas verwegen, doch nun ist ailes vorbei und 
in der Zukunft sollst du ungestôrt im Genusse deiner Herrschaft 
verbleiben." — Ismail lagerte schon am Oxus, als die Gesandt- 
schaft Amru’s, von dem berühmten Scheïcheu Nischapurs ge- 
leitet, ihm dieses Schreiben überbrachte, und da er die List 
durchschauend eine kurze und kalte Antwort schrieb, so er- 
theilte der sclilaue Safifaride seinem Feldherrn Ali bin Scherwin 
den Befehl, sofort gegen Bochara aufzubrechen,^ mit dem Be- 
merken, die Bocharaer selbst moglichst zu verschonen und 
lieber durch Güte sie zu gewinnen, als durch Gewalt zu er- 
obern. Von dem Vorfalle in Kenntniss gesetzt, zog Ismail so- 
gleich über den Oxus. Ali bin Scherwin ergriff die Offensive 
mit seiner zahlreichen Infanterie, und obwohl auf beiden Seiten 
mit Wuth gefochten wurde, so trugen doch die Reiter Ismails 
den Sieg davon. Die Armee Aniru’s wurde von diesen Wüsten- 
bewohnern, die in hôlzernen Steigbügeln sich auf ihre Rosse 
schwangen, fürchterlich geschlagen, die Generale Beschr und 
Ali bin Scherwin selbst gefangen. Wie gewohnlich zeigte Ismail 
auch hier seltene Grossmuth seinen besiegten Feinden gegen- 
über. Anstatt die. Besiegten gefangen zu nehmen, wie es wohl 

1 Nach andern Quellen heisst es, Ismail hàtte zuerst Friedensantràge 
gcmacht , und Amru folgende Botschaft zugeschickt : „Dii bist Ilerr einer 
breiten Welt, ich besitze nur was hinter diesem Strome (Oxus) liegt, und 
bin von Unglàiibigen umgeben. Begnüge dich mit dem was du hast, und 
lass mir dieses Grenzgebiet.“ NacliWeil, Geschichte der Chalifen, IT. Band, 
S. 485. 

Ausser diesen General en nennt Narschachi noch einen zweiten General, 
nàmlich Mohammed bin Leïth, den er mit 5000 Mann in eine andere Rich- 
tung ausschickte. Nach dem Zinet et tewarich hatte Amru 70,000, Ismail 
nur ‘i0,000 Mann mit sich. 
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üblich war, beschenkte er aie reichlich und liess sic frei nach 
Haufe gehen, und als seine eigenen Leute tiber dieses Ver- 
fahren ihre Verwunderung ausdrückten, antwortete er: „Was 
wollt ihr von diesen armen Leuten haben ? Lasst sie zufrieden 
heimziehen und sie werden nie gegen uns kâmpfen.^^ 

Als die Nachricht der Niederlage an Amru bin Leïth in 
Nischabur gelangte, entglühete er von doppelter Wuth und 
sann auf Rache. Zuerst forderte er als Vorwand seine gefan- 
genen Generale zurück, und als dieses ihm abgeschlagen wurde, 
begab er sich gleich mit einer bedeutenden Heeresmacht nach 
Bochara. Ismail, der ihn wohlgerüstet erwartete, auch die 
benachbarten Fürsten indess für seine Sache gewonnen hatte, 
zog sogleich über den Oxus und griff das befestigte Belch an, 
welches Amru inné hatte. Nur als die friedlichen Versuche, 
die Belcher zur Auslieferung Amru's zu bewegen, misslangen, 
entschloss er sich die Festungswerke anzugreifen, doch Amru 
kam ihm mit einem Ausfalle entgegen, aus welchem sich ein 
heftîger Kampf entspann. Die Armee Amru’s wurde total ge- 
schlagen und er selbst konnte in Begleitung zweier Diener nur 
mit schwerer Noth vom Schlachtfelde entrinnen, wurde aber 
bald darauf gefangen und an einem Mittwoch den 9. Dsche- 
inaziül achir des Jahres 288 (900) vor Ismail gebracht. * Beim 
Anblick seines gefangenen Gegners war Ismail tief gerührt; 
Amru wollte aus Achtung vom Pferde steigen, doch der edle 


1 Bas Ziiiet et tewaricli erzàhlt eine Anecdote, bezüglich des plotzlichen 
Gliicksweclisels Amru’s, welches ganz lur die latalistischen Ansichten der 
Orientalen passt. Am ersteii Abende seiner Gelaiigeii^chaft sass Amru auf 
(1er Erde, und liess durch eiiieii seiner Wachter ein karges Mahl bereiten, 
welches in Ermangelung eines bessern Kocligeschirres in einem solclien Ge- 
fasse gekocht wurde, woraus man die Pferde zu tranken pflegt. Als eben 
die Speise zum Feuer gestellt werden sollte , kam ein Hund , steckte den 
Kopf in den Napf hinein, konnte ihn aber, da die Oeffnung zu eng war, 
nicht wieder herausbringen und lief mit Topf und Speise auf und davon. 
Beim Anblicke dieses drolligen Vorfalles ladite Amru laut auf, und als 
sein Wachter frug, wie er bei seinem Unglücke noch lachen konne, ant- 
wortete er: „Heute Morgen klagte n( ch mein Ilaushofmeister, dass 300 Kamele 
nicht hinreichend seien, mein Küchengerath fortziischaffen, und jetzt 
tragt ein Hund das Geschirr sammt dem Essen zugleich fort.“ (Malcolm.) 



Samanide verhinderte dies und sagte: „IIeute ist es ineine 
Pflicht dir Ehre zu erweisen.^^ Er liess ihn auch in der Thàt 
in einem nahe gelegenen Lustschlosse unterbringen, stattete 
ihm nach Verlauf von vier Tagen einen Besuch ab und be- 
mühete sich in jeder Weise, durch Zuvorkommenheit das ün- 
glück seines ehemaligen Feindes zu lindern. Ismail frug ihn, 
wie er in Gefangenschaft gerathen sei, und Amru erzàhUe; 
„Auf der Flucht sank mein Pferd unter mir, ich stieg ab und 
legte mich erschôpft von den aussergewôhnlichen Strapazen 
nieder. Auf einmal wurde ich zwei Reiter gewahr, die mit 
ihren Wurfspiessen auf mich zielten: ich frug sie, was sie von 
mir, dem alten Manne denn haben wollten, und beschwor sie 
mein Lcben zu schonen. Sie kamen hierauf naher, nahmeii 
mich in Schutz, ja einer setzte mich sogar auf sein Pferd. In- 
dess sanimelten sich auch andere Leute um uns, ich wurde 
befragt, was icli Werthvolles bei mir habe, und als ich ihnen 
einige Perlen im Werthe von 80,000 Dirern zeigte, da nahmen 
sie mir diese sammt meinem Siegelring weg, auch meine reich 
verzierten Stiefel zogen sie mir aus.‘^ Er erzàhUe ferner, wie 
er spater auf Befehl Ismails mit Auszeichnung behandelt wurde 
und viele der ihm abgenommenen Gegenstande zurück erhielt. 
Und wirklich war Amru von Ismails Grossmuth tief gerührt, 
denn er zeigte an, er habe in Belch 10 Eselslasten mit Gold 
verborgen, die er aus Dankbarkeit ihm zur Verfügung stellen 
wolle. Ismail liess den Schatz holen, gab ihn jedoch Amru 
zurück. ^ 

1 Nach Aus, sage .anderer orienlalischer Gescliichtsschreiber soll Ismail 
die aiigebotenen Scliatze mit Zorn ziirückgewiesen haben, indem er dein 
Amru sageii liess: „Wolier kommen diese Schàtze zu dir und zu deinem 
Brader? Aile Welt weiss es, dass ihr beide die Kinder eines Kupferschmiedes 
seid. Das Glück von einigen Tagen , das im Grunde genommen euer Ungliick 
war, hat euch zur Herrschaft verholfen, und ihr habt euch durch Tyrannei 
und Ungereclitigkeit Reichthümer erworbeii. Wollt ihr mm, dass die La,st 
dieser ungerecht erworbenen Schàtze, die auf euch lastet, nun mir anl- 
gebürdet werde? Nein, ich bin nicht der Mann, den Worte irre führeii 
kdnnen.“ Es ist dies einc Sprache, die Ismael seinem Feinde gegcnüber 
gewiss nie geführt hat, und eben so sehr eine Erfindung orientalischer Gc- 
schichtschreiber, als das Màrchen von der Entdeckung der Schàtze Amru’s 



71 


Wohl hâtte der edle Sauianide auch noch langer fortge- 
fahrçn, seinen früheren Feind mit Wohlthaten zu überhâufen, 
doch der Chalife Mu’tasid Billah batte kaum von seineni glàn- 
zenden Siégé gehôrt, als er in einem Schreiben die Ausliefe- 
rung Amru’s verlangte mit dem Bemerken , dass es ihm, nàm- 
lich dem Fürsten der Rechtglâubigen , allein zustehe, diesen 
Sünder, den er übrigens selbst zum Kriege angespornt batte, 
nacb Gebübr zu bestrafen. Man kann sicb vorstellen, wie 
scbmerzlicb Ismail von diesem Befeble berübrt wurde. Trotz- 
dem er die bôsen Intriguen des Cbalifen zur Genüge kannte, 
so gestattete es ibm sein Frôminigkeitsgefübl docb nicbt, dem 
Fürsten der Recbtglaubigen den Geborsam aiifzusagen. Er 
leistete daber Folge, Hess Amru in einer Sanfte nacb Bocbara 
bringen ; docb konnte er ibm persônlicb die traurige Verfügung 
nicbt mittheilen. Auf die bittere Nothwendigkeit hinweisend, 
bat Ismail um Entscbuldigung und frug, was er für ibn tbun 
kônne. Amru ernpfahl seine Sobne und seine treuen Diener 
dem Scbutze seines Wohlthaters und trat mit fürstlicber Be- 
quemlicbkeit seine Reise nacb Bagdad an. Dort angekommen 
übergab ibn der Chalife dem Eunuchen Sali, der ibn ins Ge- 
fangniss werfen Hess, und nacb zweijahriger Gefangenschaft 
wurde er irn Dschemaziül ewwel des Jahres 290 (903) auf Be- 
fehl des Vezirs Muktafi’s hingerichtet. 

Gleicb mit dem EintrefFen Amru’s in Bagdad scbickte der 
Chalife Mu’tasid das Investitur-Diplom zur Herrschaft über Cho- 
rasan, welcbes sicb damais von Bestam (heu te Scbahrud) bis 
über Belch gegen Osten und von Kain bis zum Oxus gegen 
Norden erstreckte, über Sistan, Irak und Mazendran. Ismail 
empfing den Boten, der nebstbei Ehrenkleider von grossem 
Werthe überbrachte, mit Auszeichnung und bescbenkte ibn 
reichlicb,^ und er wollte eben die Landereien in Besitz nehmen, 

in der Umgebung von Herat dnreli einen Raubvogcl , welcbe in Defrémery’s 
früher genanntem Werke, S. 121, angeführt wird. 

1 Ismail gab dem Ueberbringer ein Gescbenk von 100,000 Direm, und 
die fromme Ehrfurclit, die er dem Chalifen bezeiigte, ist am besten ersiclit- 
lich, wenn wir lioren, dass er vor Anlegen eines jeden der Ehrenkleider 
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als er hôrte, dass der Alide Mohammed bin Zeïd, der Fürst 
von Tabaristan, gegen ihn ins Feld ziehe. Zuerst versychte 
er auf friedlichem Wege ihn vom Angriffe zurückzuhalten , doch 
da dieses nicht half, so wurde Mahommed bin Harun gegen 
ihn geschickt. In einer Schlacht, die im Anfang für den Aliden 
glücklich ausfiel, spâter aber im übereilten Genusse des ver- 
meintlichen Sieges desto verhângniss voiler wurde, verlor der 
Fürst von Tabaristan seinen Thron und Leben ; Ismail übergab 
die Provinz dem siegreichen General, und obgleich dieser mit 
schwarzem Undank zahlend gegen seinen eigenen Schutzherrn 
sich bald auflehnte, so gelang es Ismail bald wieder, in den 
Besitz Tabaristans zu kommen, wohin er nun seinen Nefifen 
Ebu Salih Mansur als Gouverneur setzte, wahrend der Rebelle 
sein Vergehen mit dem Tode büsste. Aus Irak heimgekehrt 
musste Ismail gegen die im Jahre 291 (903) an der Nordgrenze 
seines Reiches, namlich um den heutigen Hazreti Turkestan 
herum, mit einem Einfalle drohenden Türken zu Felde ziehen; 
sie waren von jeher die Geisel Transoxaniens und sollen dies- 
mal nach der Aussage eines arabischen Autors in einer un- 
glaublichen Anzahl aufgetreten sein. ^ Dieses verhinderte jedoch 
nicht, dass sie besiegt in wilde Flucht gejagt wurden. Ismails 
Armee kehrte mit Schatzen beladen nach Bochara zurück, hier- 
mit die Reihe jener Feldzüge schliessend, durch welche der 
grosse Samanide seit seiner Thronbesteigung seinem Erblande 
am Oxus so viele grosse und reiche Provinzen aiischloss, und 
aus dem wahrend der arabischen Herrschaft der Provinz Cho* 
rasan zugehôrigen Mawera un nehr ein mâchtiges Reich schuf. 

Bochara war in der That damais das Centrum erstens des 
staatlichen Mittelasiens , denn die Machtstimme des Herrschers 
am Zerefschan drang im Norden bis zum Rande der grossen 

zwei Kikaat (ein Rikaat besteht aus zwei Kiiiebeugungen und einmaliges 
Berühren der Erde bei entsprechenden Gebeten) Gebete verriclitete. 

1 Defrémery bringt, S. 228 in Note 22, eine Stelle aus Ibn el Athir, 
nach welcher im Lager der Türken 700 grosse Zelte existirt hàtten , Zelte, 
deren sich nur die Oberhaupter der betrefFenden Stamme bedient haben sollen, 
demzufolge der arabische Autor die Zabi der Türken für ungeheuer gross 
schildert. 
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Steppe, im Osten bis in die Thalgegenden des Thien-Schan- 
Gebirges, im Süden bis zum persischen Golfe und dem Nord- 
rande Indiens,^ und schliesslich im Westen durch Irak bis auf 
einige Tagereisen weit von der Residenz des Chalifen. In 
Stâdten wie Merw, Nischabur, Reï, Ainol, Kazwin, Isfahan, 
Schiraz, Herat und Belch regierten die Stellvertreter Ismails, 
Er war der erste, dem es gelang, die Irariier des Ostens und 
des Westens unter einem und demselben Scepter zu vereinigen, 
und der Staatencomplex, den seine Herrschertalente und mili- 
târische Geschicklichkeit geschafïen, batte eine festere Grund- 
lage als das Reich der Araber, welches nur sehr kurze Zeit 
durch den Blutkitt der ersteii Religionskriege ziisammengehalten 
wurde. üm diesen politischen Erfolg einigermassen zu ver- 
stehen, müssen wir die Bemerkung vorausschicken, dass wâhrend 
den 250 Jahren, die nach dem Einfalle der Araber verflossen 
waren, in Iran sowohl als in Transoxanien an die Stelle der 
alten persischen Cultur eine mohammedanisch-persische Welt- 
anschauung getreten war. Die Religion, obwohl Hauptursache 
der Umgestaltuiig, hatte bis dahin das Nationalitâtsgefühl des 
iranischen Volkes noch nicht ganz unterdrückt, demi die ara- 
bischen Beamten der Chalifen waren im selben Masse verhasst, 
in welchem die einheimischen Würdentrâger auf aile mogliche 
Weise unterstützt und geliebt wurden. Dieses war die ürsache, 
dass einzelne glückliche Krieger, sobald sie das Trennungs- 
gelüste vom Chalifate kundgaben, sich erheben und Dynastien 
gründen konnten, und diesem mag es zuzuschreiben sein, dass 
Ismail, der trotz aller scheinbaren ünterthanigkeit dem Chalifen 
gegenüber die Gründung eines selbstandigen Reiches vor Augen 
hatte, seine Zwecke so leicht erreichen konnte. — Zweitens 
wurde Bochara durch Ismails Vorliebe für diese Stadt nicht 
nur zur Residenz, sondern auch zujn Mittelpunkt jenes geisti- 
gen Strebens und Wirkens gemacht, welches den ôstlichen 
Theil der Islamwelt zu jener Zeit beseelte. Als nach dem 

1 Narschachi führt auch Hind und Sindh an, doch ist dieses mehr als 
eine Phrase zu betrachten, denn es war Sultan Mahmud dem Gaznewiden 
beschert seine Machtstimme jenseits der Suleimanskette ertbnen zu lassen. 
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unglücklichen Treffen bei Kadesia dem iranischen Nationalleben 
der letzte Athemzug genommen wurde und die nackten Bar^baren 
der arabischen Wüste in wilder Zerstôrungswuth über Persien 
herfielen, da batte sich im ôstlichen Iran, nânilich in Belch 
und Transoxanien , dennoch so mancher Funke persischer Cultur 
unter den über den Haufen geworfenen Altâren verbergen 
kônnen. Diese Funken waren es, welche von den Samaniden 
zur wohlthuenden Leuchte angefacht wurden; die Richtung war 
wohl rein islamitisch, ihre Quelle jedoch war dem Feuertempel 
der Lehre Zoroasters entsprungcn. Bochara, dieser „Sitz der 
Wissenschaften^^ noch zur Zeit des Parsithums , wollte auch 
unter dem Islam seine frühere Berühmtheit beibehalten und 
bat in der Tbat den Namen „das edle und fromme Bocbara,‘‘ 
dessen es beute ganz unwürdig ist, sich scbon früb erworben. 
Da das geistige Streben dieser Période nur auf dem Felde gôtt- 
licber Wissenschaften sich offenbarte, so waren es ziierst reli- 
giôse Celebritâten, mit denen die Stadt am Zerefschan prangte 
und deren Grâber noch beute ein Gegenstand grosser Verehrung 
sind. Solche waren z. B. der berübmte Chodscha Ebu Hifz 
al Bocbari,^ der 150 (767) geboren, lange Zeit durcb seine 
Gelehrsamkeit der geistige Leiter der Stadt Bochara war. Er 
war ein Schüler des Imam Mohammed Scheïbani, und von 
diesem als der ausgezeichnetste seiner Hôrer bezeichnet. Ebu 
Hifz starb 227 (841) und hinterliess ein glânzendes Monument 
seines geistigen Wirkens in der Person seines Schülers, des 
grôssten mohammedanischen Rechtsgelehrten Abdullah al 
Fikih, genannt al Bochari, der das Licht der Welt 194 
(809) in letztgenaiinter Stadt erblickte und dessen Hauptwerk 
Dschami es Sahih = Sammlung des Wahren, für das meist 
commentirte Buch in der ganzen Literatur des Islams gehalten 

1 Sielie das am Sclilussc des Tariclii Narscliachi sich befindliche Heft 
iiher die berühmten Wall fahrl sorte zii den heiligen Gràbern in der Umgebiing 
Bochara’s. Das Grab des Ebu Hifz al Bochari befindet sich in dem unter 
dem Namen Tel Chodscha bekannten Friedhofe. Auf demselben Friedhofe 
befindet sich auch das Grab des Scheïch Bidar, von dem die Sage erzahlt, 
er habe vierzig Jahre lang nicht geschlafen, um die Niichte zum Gottes- 
dienste gebrauchen zu konnen. 
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wird. Ibii Challikan erzâhlt, dass über 70,000 Zôglinge aus 
genanntem Bûche vom Autor Unterricht erhielteii. 600,000 Tra- 
ditionen diçnten dem Werke als Grundlage und die Ausarbei- 
tung dauerte 16 Jahre lang. Er starb in der Uingebung Samar- 
kands im Jahre 256 (869). Ferner Mohammed el S eb dé- 
muni, der hochgelehrte Oberrichter wàhrend der Regievung 
Ismails, der 304 (916) starb; Mohammed bin ul Fazl, der 
grôsste Theolog und Exegete seiner Zeit, und viele andere, 
derenthalben Bochara schon damais der Gegenstand des Neides 
der übrigen Hauptstadte des Islams war. ^ Wie die Panegyriker 
Ismails erzàhlen, war es eben dieser Ruf der Heiligkeit, infolge 
dessen der grosse Sanianide Bochara Samarkand gegenüber be- 
vorzugte. Da er selbst ein streng religiôser '^ und gottesfürch- 
tiger Fürst war, der die Gelehrten in seinen Schutz nahm und 
fürstlich belohnte,^ se stromten viele selbst von den entfernte- 
sten Gegenden nach seiner Ilauptstadt, uni entweder in den 
fürstlich ausgestatteten Medresse's den Studien obzuliegen, oder 
in den wohlversorgten Lesehâusern (Kira’tchane) ein contempla- 
tives Leben zu führen. So erzahlt die Geschichte von einem 
gewissen Haschid Sofi, einem früheren hohen Würdentrager 
und Emir von Damaskus, der iiin in frommer Einsamkeit sein 
Leben zu verbringen,^ in Bochara sich niederliess und dort im 
Jahre 246 (860) auch starb. Abgesehen von dieser streng 

1 lu dem Zikr-i-Ulemai Bochara, von welclien oheiigenaiintes Heft eineii 
Auszug bildet, werdcn melirere Huiiderie Heilige genannt, die in der Stadt 
und Umgebung Bochara’s rubeii, und von diesen soll niehr als die Halfte 
miter den Samaniden gelebt Iiaben. 

Als besonderer Beweis der Fiommigkeit Ismails wird der Umstand 
angefiihrt, dass er, wenn dnrch die Strasse reitend, bei den Gebetansrnfungen 
vom Pferde stieg, nnd nnr danii wieder aufsass, nachdem der Muezzin 
geendet batte. 

3 Von dem Wolilstande, dessen sich die Molla’s durch die Grossmiith 
Ismails erfreuten, sei mir ein Beispiel angefiihrt: Als Mohammed bin el 
Fazl el Bochari starb, liinterliess er testamentariscli 400,000 Ducaten! 

4 Von diesem Haschid wird erzahlt, er habe beim Uebergange über den 
Oxus sein ganzes Hab nnd G ut in den Fluss geworfen, nnd nur einen Kamni 
(aiicli heute das Hauptstück im Nécessaire eines Derwiscli) bei sicli behalten, 
anf dessen eine Sei te ein Koranvers eingravirt war, auf der andern folgender 
Satz: „Es ist leichter zu sündigen, als Busse zu thun.“ 
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theistischen Richtung hat das iranisch nationale Streben der Sa- 
maniden anch den ersten Impuls zur Wiedergeburt der pers^schen 
Sprache und Literatur gegeben. Von den arabischei^Herrschern 
«eit mchr aïs zweihundert Jahren verdrângt, fing die wohl- 
klingende Sprache Irans miter Nasr und Ismail mit neuem 
Glanze aiifzublühen an. Im Gegensatze zu den spütern islami- 
tischen Vôlkern Asiens, die mit der mohammedanischen Cultur 
eine Unzahl arabischer Worte und Redensarten in ihre eigene 
Sprache einführten, hatten die ersten persischen Dichter eine 
streng puristische Tendenz verfolgt, welche den Werken Ebul 
Hasan Rudeki’s so viel Reiz verleiht und eine Hauptzierde im 
meisterhaften Epos des unsterblichen Firdusi ist. Spâter ist 
leider diese nationale Richtung gar bald verlassen worden, 
denn unter den Seldschukiden wimmelten die Literaturerzeug- 
nisse schon von dem unnôthigerweise geborgten fremden Sprach- 
schatze — und nur den ersten Samaniden gebührt das Lob, um 
Irans Zunge sich mehr Verdienste erworben zu haben, als 
sâmmtliche Fürsten, die über die persisch redenden Volker 
Asiens bis heu te regiert hatten. 

Ismail oder richtiger Emir Ismail, wie ihn die orien- 
talischen Geschichtschreiber zum Zeichen seiner nur scheinbaren 
Unabhangigkeit von Bagdad iiennen, war auch ganz der Mann, 
der diese inerkwürdige Epoche in der Geschichte Mittelasiens 
zu schaffen vermochte. Nicht minder tapfer als die Gründer 
der Dynastien der SotFariden , Deïlemiten und Bujiden bildeten 
noch obendrein strenge Gerechtigkeitsliebe, FrÔmmigkeit, Mild- 
thatigkeit und Sinn fur Wissenschaften die hervorragendsten 
Züge seines Charakters. Als er einmal vernahm , man bediene 
sich in Reï eines grôsseren Gewichtes zur Einsammlung der 
Steuer, sandte er sofort einen Boten dahin, der die Gewichte 
versiegelt nach Bochara zu überbringen hatte, und das Steuer- 
amt blieb in Reï so lange geschlossen, bis Ismail von den 
Gewichten das überflüssige Erz abschneiden und dahin zurück- 
senden liess. Hôchst bezeichnend ist auch folgende Anekdote: 
Sein Sohn Ahmed hatte einen Lehrer, der, einst aufgebracht 
über seinen Zogling, seinen Zorn in Gegenwart des Vaters in 



folgenden Worten âusserte: „Môge Gott nie segnen weder dich 
noch *den, der dich erzeugt hat.^^ Ismail soll den Saal ver- 
lassen haben und besanftigfce den Lehrer durch reiche Ge- 
schenke. Wenn Emir Ismail durch âhnliche Geschichten, in 
deren Ausschmückung die Orientalen von jeher sich aiiszeich- 
neten, noch in den spateren Jahrhunderten in Chorasan, ja 
in ganz Iran erwahnt wurde, ist es wol zu verwundern , wenn 
die Tadschiks Bochara's selbst noch heu te seinen Namen gleich 
dem eines Heiligen ehren? Von seiner besonderen Vorliebe 
zur Stadt am Zerefschan haben wir schon gesprochen, und 
wenn er gleich für dieselbe nichfc so viel thun konnte, als 
Z. B. Timur für Samarkand thafc, so wird sein Andenken als 
des einzigen wahrlich grossen Fürsten iranischer Abstammung 
den Ureinwohnern Bochara’s ewig unvergesslich bleiben. Von 
den Bauten, um welche sich Emir Ismail verdienstlich ge- 
macht hat, ist erstens der Palast am Rigistan zu erwâhnen, 
der zwar schon in den vorislamitischen Zeiten entstanden, von 
ihm aber bedeutend erweitert und verziert wurde, so dass er 
dem Regenten und den hôheren Beamten ^ zum Aufenthaltsort 
dieneii konnte. Ferner der Serai Molian, den Ismail mit be- 
sonderem l^uxus und fürstlicher Pracht am Ufer des gleich- 
namigen Kanals erbauen liess. Es wird derselbe als ein ausserst 
reizender Wohnort geschildert, welcher von den üppigsten Garten, 
schônsten Wiesen und Blumenbeeten, Bachen und Springbrunnen 
umgeben war. Grosse Sorgfalt verwendete er zur Aufrecht- 
haltung der Wasserleitung, welche in gut gemauerten Kanâlen '^ 

1 Ueber Zabi und Benenniing der damaligen hohern Beamten siehe meine 
„Skizzen aus Mittelasien,“ S. 206, 

‘-i Wàhrend das heutige Bochara nur durch einige armselige Kanale, die 
eher den Namen Rinnen verdienen, sein Wasser auf eine der Gesundheit 
hochst schàdliche Weise von dem im Norden fliessenden Zerefschan bezieht, 
hatte die alte Hauptstadt Mawera un nehr, namentlich unter den Samaniden, 
elf grosse breite Kanàle folgender Benennung: 1. Dschuj Molian, welcher 
durch den schônsten Theil Bochara’s floss und an beiden Ufem die herr- 
lichsten Palàste mit prangenden Garten hatte. Den Namen Molian oder 
Maulian führte dieser Stadttheil deswegen , weil Ismail denselben als Wakf = 
fromme Stiftung, den Molla’s vermacht hatte. 2. Eudi-i-Schapur , in der 
Volkssprache Schafîrgiani , in Mesalik und Memalik Kiafirgam genannt, ver- 
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das Wasser aus dem hôher geîegenen Fiasse in die Stadt leitete, 
auch batte er die Stadtmauer, welche zur Zeit des Cbalifen 
Mehdi der Gouverneur Ebul Abbas Tusi erbauen liess, befestigt 
und erweitert. ^ So soll auch die Zabi der Hocbscbulen Bo- 
chara’s unter Emir Ismail grôsser gewesen sein als in den 
übrigen Stâdten Ostasiens, denn nur spâter trat Belcb, das 
Kubbet ul Islam = die Kuppel des Islam, genannt wurde, als 
Rivalin auf. Die Stadt am Zerefschan, das Centrum von bei- 
nabe einer Hàlfte des mobammedaniscben Asiens, blübte als 
der Sitz des Reicbtbums, der Wissenscbaften und der welt- 
berübmten Seidenindustrie immer mebr und mebr auf. Ismail 
sab für seine jabrelangen Kampfe sicb wol belohnt, docb der 
Genuss der Herrlicbkeit war ihm nicbt lange vergônnt, denn 
er erkrankte in seinem Palaste am Kanale Molian. Die Aerzte 
meinten, die Feucbtigkeit der Wohnung wâre ibm nacbtheilig und 
rietben ibm den Aufentbalt in seinem Jagdscblosse Zerman an ; 
er begab sicb dabin, starb aber bald darauf im 61. Lebens- 
jabre an einem Dienstag Abend im Monate Sefer des Jabres 
295 (907), nacbdem er 34 Jabre lang tbeils als Stellvertreter 
seines Bruders in Bochara, tbeils als selbstândiger Herrscher über 
die ôstlicbe Hàlfte des islamitiscben Asiens regiert batte. 

dankt seinon Ursprung einem Prinzen aus dem Hanse Samans, der ein 
grosser Jagdlreund war nnd in der Nalie Bocliara’s wohncnd, diesen Kanal 
grabeii liess. 3. Fiirkan ul Aja. 4. Fiirkanrud. 5. Gar Gatferrud, der selir 
gross war. 6. Samtschin, ebenfalls gross. 7. Peikanrud. 8. Ferawiz^ ul 
ulja, der zur Bewasserung der Umgegend stark gcbraiiclit wird. 9. Ferawiz 
ul Sifli, lue und da auch Zimnn genannt. 10. Keif oder Kif. 11. Kiidi zer. 
Sammtliclie Kanale, erzahlt Narschaclii, dem wir diese Anzalil entnehmen, 
waren kiinstlich angelegt, nur der fünfte war ein natürliclier. 

1 Anlass zur ErbauTing der ersten Stadtmauer gaben die haufigen Ein- 
fâlle und Plünderungen der benachbarten Türken. Im Jalire 215 (830) war 
die erste Mauer erbaut. Grbssere Reparaturen vor Ismail erhielt sie im 
Jalire 235 (849) und nach Ismail, durCh Kilitsch Tamgan, im Jalire 560 (1164), 
bis sie endlicli 610 (1213) diirch Dscliengiz ganzlich zerstbrt wurde. 

In Bochara regierte er 20 Jahre als Stellvertreter seines Bruders Nasr, 
über Mawera un nehr herrschte er sieben , über Chorasan sieben Jahre, welches 
die Gesammtzahl von 34 ausmacht. 

*40 der Ilandschrift Mesalik u Mcmalik sind unter Ferawan el sifîi iiiid Ferawan ni 
ulja Dorfer Bochara’s genannt. 



V. 

Sturz der Samaniden und Emporkommen der Türken. 

295 ( 907 ) — 395 ( 1004 ). 

Ob im Osteri oder im Westen habeii Reiche und Dynastien 
sich nur so lange auf dem Piédestal der Grôsse erhalten kônnen, 
so lange Einigkeit und gemeinsames Wirken auf dem vorge- 
schriebenen Wege sie beseelte. Wo dieses fehlt, kônnen selbst 
einzelne hervorragende Talente ihre Krâfte nur selten und 
nicht lange verwerthen, und so sehen wir auch das Haus 
Samans von dem Augenblicke angefangen abwarts eilen, in 
welchem die einzelnen Mitglieder der Famille sowol als die 
hohen Würdentrager die Achtung und Gehorsamkeit gegen- 
über dem Staatsoberhaupte vergessend, die Zügel der Regierung 
an sich zu reissen bestrebt waren. Im wankenden Zustande 
der Dinge, welche die sinkende Herrschaft der Chalifen in 
diesem Theile Asiens geschaffen batte, batte eine kraftige 
Fürstenhand in Transoxanien mit den zu Gebote stehenden 
Türkenhorden Riesiges leisten kônnen; doch die Samaniden 
nach Emir Ismail waren mit gerin'ger Ausnahme nur hilflose 
Puppen in den Ilânden ihrer Beamten, und so kam es, dass 
die Türken anstatt als Werkzeug zu dienen, bald als Ton- 
angeber auftraten, ja zu einer Macbt heranreiften, welche nicht 
nur die Samaniden in Transoxanien, sondern ailes und überall 
liber den Haufen werfend, so vieler Throne in Asien sich be- 
mâchtigten und bis auf heute noch allenthalben den Namen 
„herrschende Rasse“ führen. 



Nach Emir Ismail folgteauf demThrone sein Sohn Ahmed, 
ein prinz von unbàndigem Charakter und steter Krieg^slust, 
aber ohne jegliche Spur der friedîichen Tugenden seines Vaters. 
Als er die Regieruiig antrat, war das erste, dass er sich seines 
Onkels, der in Samarkand Gouverneur war, bemachtigte. Er 
hielt ihn für einen heimlichen Rivalen und Hess ihn in Bo- 
chara einsperren. Dann zog er nach Tabaristan , um den 
dortigen Statthalter, den durch Erpressungen überaus reich 
gewordenen Paris Kebir zu ztichtigen. Dieser jedoch flüchtete 
sich vor ihm nach Bagdad, wozu er früher vom Chalifen 
Muktafi sich die Erlaubniss ausgewirkfc hatte, ^ und Ahmed, 
den das Entrinnen seines Beamten nicht so sehr àrgerte als 
das Entwischen der namhaften Schâtze des Letzteren, ernannte 
an seiner Stelle zum Gouverneur in Tabaristan Ebul Abbas 
bin Abdullah, einen tüchtigen Mann, der sich dort bald der- 
artig beliebt machte, dass der Alide Nasir el Utrusch (der 
stumme Sieger) ^ gegen die Herrschaft der Samaniden gar 
iiichts auszuriclîten vermochte. Ahmed kehrte nun in seine 
Ilauptstadt zurQck, doch die Eroberungslust Hess ihn nicht 
lange ruhen. Sein BHck war jetzt nach Sistan gewandt. Er 
zog 298 (910 — 11) mit einer bedeutenden Armee, die seine 
ersten Generale führten, gegen den Soffariden Muadil, den da- 
maligen Herrscher Sistans, zu Felde, besiegte ihn und nahm 
ihn gefangen mit sich nach Bochara, nachdem er die eroberte 
Provinz seinem NefFen Ebu Salih Mansur anvertraut hatte, 
dessen Vater, vorher vom Gefôngniss befreit, in seinem früheren 
Amte eingesetzt wurde. Im Jahre 301 (913), als Ahmed eben 

1 Wie Mirchond erzahlt, hatte Paris mit 4000 Rcitern und einem grossen 
Schatze sich nach Bagdad geflüchtet. Wàhrend seiner Reise dahin starb 
iedoch der Chalife Muktafi, und da dessen Nachfolger Muktadir, Pares 
sammt seinen Schatzen als einen glücklichen Fang ansah, so liess er ihn 
durch Gift in die Ewigkeit schaffen, und eignete sich die verganglichen 
Schatze des Verstorbenen an. 

2 Sein eigentlicher Name war Hasan ibn Ali , ein Sprôssling des Husein 
ibn Ali, der sich seit 287 (900) unter den Deïleraiten herumtrieb und viele 
zum Islam bekehrte. Letzteres war jedoch bei ihm, wie bei allen Aliden, 
nur ein Nebenzweek, mit welchem er seine Sucht nach weltlicher Herrschaft 
zu bemanteln trachtete. (Weil, Geschichte der Chalifen, II. Band, S. 613.) 
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an den Ufern des Oxus dem Jagdvergnügen nachging, brachte 
man ihm die Nachricht, dass der Alide Utrusch sich Tabari- 
stans bemâchtigt und dessen Gouverneur Saluk verjagt habe. 
Aufs âusserste betrtibt soll er ausgerufen haben:* Gott, 
sollte es deine Bestimmung sein , dass das Reich meinen Hân- 
den entrissen werde, so nimm mir lieber das Leben!“ Sein 
Wunsch blieb nicht lange unerfüllt. Schon seit geraumer Zeit 
Gefahr aus .der nàchsten Umgebung witternd pflegte er die 
Thüren seines Schlafgeniaches durch zwei Lôwen bewachen 
zu lassen, und als hier im Lager diese Vorsichtsmassregel 
einmal vergessen wurde, fielen seine eigenen Diener über ihn 
her und tôdteten ihn in der Nacht vorn 23. bis 24. Januar 
914 n. Ch. nachdem er sechs Jahre, vier Moiiate und sieben 
Tage regiert batte. Es ist dieses unglückliche Ende, wess- 
halb er nach seinem Tode Emir Schehid Ahmed = Ahmed 
der Martyr, genannt wurde. 

Es bestieg nun sein zehnjàhriger Sohn Ebiil Hasan Nasr, 
genannt Said der Glückliche, den Thron. Als das Kind den 
Vornehmen Bochara’s zur Huldigung vorgezeigt wurde, weinte 
es und schrie: „Wollt ihr auch mich so wie meinen Vater 
todten?^^ Man bescliwichtigte ihn, der Junge fassteMuth, und 
wenn gleich nur anfangs mit Hilfe der Vormundschaft die 
Regierung übernehmend , so batte in den spateren Jahren den- 
noch sein Glücksstern ihrn zu solchen Erfolgen verholfen, in 
Folge deren orientalische Geschichtschreiber seine Regierungs- 
zeit nicht genug verherrlichen kônnen. Emir Said^ wie wir ihn 
nennen wollen, war in der That ein nicht unbegabter und 
glücklicher Fürst, doch der Glanz seiner Herrschaft gleich t 
eher jener Helle, welche das zeitweilige Aufflackern einer 
erlôschenden Flamme verbreitet, denn wenn er gleich zum 
unbestrittenen Besitze aller Lânder seines Grossvaters gelangte. 
ja sogar neue Eroberungen machte,^ so batte er zum Fort- 

1 Defrémery Histoire des Samanides, p. 130. 

Weil a. a. O. 8. 614. 

3 Nâmlich die Stadte Reï, Ispalian und Kura, wie Malcolm in seiner 
tleschiclite Persiens angibt. 

Vâmbory, Geschichte Bochara’s. I. 6 
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bestand der Samaniden dennoch nur blutwenig beitragén kônnen. 
— Zuerst musste er seinen Onkel Ishak , der , als Aeltest^r der 
Familie und gestützt auf eine bedeutende Partei, ihm den 
Thron streitig macbte, bekâmpfen. Hamuje, der General Emir 
Saids, musste zweimal gegen ihn zu Felde ziehen, bis er ihn 
endlich gefangen nahm und nach Bochara brachte, wo er auch 
starb. Nach diesem batte er mit Mansur, dem Sohne Ishaks, 
der, von dem unzufriedenen Huseïn gereizt, im Jahre 302 (914 
bis 15) in Nischabur die Fahne der Révolté erbob, zu thun. 
Auch gegen ihn wurde Hamuje geschickt, doch da Mansur 
indessen starb , so musste der Kampf mit Huseïn aufgenommen 
werdeii. Ahmed bin Sahl, ein treuer Parteiganger der Sama- 
niden, derzeit Emir von Iferat, bot seine Dicnste zur Ueber- 
waltigung des Rebellen an. Huseïn wurde gefangen nach 
Bochara gebracht, spater tiber begünstigt und sogar mit einer 
Hofcharge bekleidet. ^ Nasr, der sich oft Undankbarkeit zu 
Schulden kommen Hess, batte auch Ahmed bin Sahl gegenüber 
sein Versprechen nicht gehalten , dieser lehnte sich daher im 
Jahre 370 (919 — 20) gegen ihn auf. Hamuje bemâchtigte sich 
jedoch nach einer Belagerung Herats seiner Persoii, schickte 
ihn nach Bochara, wo er auch im Gefàngniss starb. — Am 
bedeutendsten war ohne Zweifel der Kampf, den Emir Nasr 
mit den Aliden in Tabaristan zu bestehen batte. I)iesc hatten 
seit dem Tode Ahmeds sich nicht nur von den Niederlagen 
erholt, sondern ihre Herrschaft sogar liber einen Theil Cho- 
rasans ausgedehnt, wozu ihnen am meisten der tapfere Feld- 
herr Leile bin Numan verhalf, der über Damgan schon bis 
Nischabur vorgedrungen war. Hamuje, der gegen ihn heran- 
rückte, schlug ihn.wol, und Leile wurde auf der Flucht iin 

1 Als einos Tages Emir Said Wasscr verlangte, imd inan ihm solches 
in einem gewolmlichen Krugc brachic, drückt Huseïn dem Sohne Ilamuje’s 
seine A'erwunderung mit folgirndcn Worten aus: „Dein Vater ist doch Gou- 
verneur von Nischabur, wo man solch schbne Krüge fabricirt,* warum 
schickt er nicht einige Exemplare hierher?‘‘ Worauf der Sohn des berühm- 
teii Générais witziger Weise antwortete: „Wenn mein Vater aus Choraaan 
Geschenke schickt, müsseii sic wenigstens dir ahnlicli sein.“ 

' Dio Thonarbeiten Nischaburs sind in der That noch heute berühmt. 
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Jahre 300 (921) getôdtet, doch war dadurch in Tabaristan die 
drdnting noch lange nicht Kergestellt, es galfc bald den einen, 
bald den andern Parteigünger der Aliden ans dem Felde zu 
schlagen, bald wieder auf Ansuchen des Chalifen die wider- 
spanstigen Beamten des Letztern, als z. B. den ehemaligen 
Sklaven Fatik, der sich Refs bemàchtigte, zii züchtigen. Emir 
Said war durch den wachsamen Blick, welchen er itn allge- 
meinen auf die ausgedehnten Grenzen seines Reiches batte, 
als auch durch das Ansehen und den blinden Gehorsam , ^ 
dessen die Dynastie der Samaniden sich noch damais erfreute, 
den mannigfaltigen Widerwartigkeiten noch vollauf gewachsen. 
Seine 28 Jahre lange Regierung war reich an so manchen 
Zügen lobenswerther Fiirstentugend , und die Freigebigkeit, mit 
welcher er den Dichter seiner Zeit, Ebul Hasan Rudeki, be- 
lohnte,*^ wird ewig berührnt sein. Nur 38 Jahre ait starb er 
an der Schwindsucht im Schaaban des Jahres 331 (943). 

Da der von Nasr zu seinem Nachfolger bestimmte jüngere 
Sohn mit Tod abgegangen war, so folgte in der Regierung 
dessen altérer Bruder Nu h, seiner schonen Eigenschaften halber 

1 Als Beispicl aussergewohiilicher Achtung und Gehorsamkeit briiigt 
Mirclioiid iblgende Aiiekdote: Als Makan bin Kaki Chorasan mit Gewalt au 
sich rcisseii wollte, wurde der Generalissimus Pmiir Ali Mulitadscli gegeii 
iliii gescliiclct. Walirend der Fürst in der Abschiedsaiulienz ihm die iidtliigen 
Belelile ertlieilt, bemerkteii die Uinstehendeii , dass der Feldherr das Gesiclit 
verzerrt und grosse linrulie zeigte. Als der Empfaiig zu Ende war, und 
auch der Fürst sich entfernt hatte, zog Emir Ali einen Scorpion ans seinem 
Jlemde hervor, der îhn an sieben Stellen seines Korpers gebissen hatte. Man 
erzahlte dieses spater dem Fkirsten, und als er den General frug, warum er 
sich nicht auf das erste Verspüren des Insectes entfernt hatte, antwortete er: 
„Wenn der Diener in Gegenwart seines Ilerrii einige Scoi’pionenstiche nicht 
ertragen kann, wie soll er spater die lliebe der blankt'ii Schwerter in deiner 
Abwesenheit ertragen ?“ 

2 Fbul Hasan Rudeki, der alteste Dichter persischer Zunge, noch heute 
in Mittelasien bekannt und beliebt, zeichnet sich durch die Fruchtbarkeit 
seiner Feder und durch die von fremden Eleraenten rein gehaltene Sprache 
ans. Er soll, wie Hammer nach dem Commentator des Jemini in seiner Ge- 
schichte der persischen Dichtkunst, S. 40, mittheilt, eine Million und drei- 
hundert Distiche geschrieben haben, die in hundert Büchern gesammelt waren. 
Sein Aufwand war fürstlich. Zweihundert Knaben traten ihm als Sclaven 
vor, und vierhundert Karaeele folgten ihm reich beladen. 
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Emir Hamid, d. h. der gelobte Fiirst, genannt. Er begann 
seine Ilerrschaft mit der schônen That, dass er IGbuUFazl 
Mohammed, der der Hauptparteiganger seiner verstorbenen 
Rivalen war, verzieh und ihn zum Statthalter von Samarkand 
ernannte. Die lange Reihe der Kriege und Revolten, welche 
auch seine Regierung kennzeichnet, nimmt gegen das Ende des 
Jahres 332 (943) ihren Anfang, und zwar mit dem Kainpfe 
gegen den Deïlemiten Rukn-ed-dowleh, der Reï an sich gerissen 
batte. Ebu Ali, der Enkel des General Muhtadsch, ein ebenso 
tapferer als herrschsüchtiger Mann, leitete damais das Schwert 
des Samanidenfürsten. Wol missglückte sein erster Versuch 
gegen Rukn-ed-dowleh in dem Trefïen in der Umgebung Reï’s, 
das er wegen Verrath seiner kurdischen Truppen ^ verlor; doch 
im folgenden Jahre wurde er ein zweitesmal dahin geschickt, 
und da sein Gegner die Flucht ergriff, stellte er in dieser 
Provinz bald wieder die Ordnung her. Dieser Dienst und viel- 
leicht auch, dass er auf Befehl Nuhs Waschmegir zur Herr- 
schaft in Tabaristan verhalf , erweckt in Ebu Ali einen besondern 
Hochmuth mit übermâssigen Ansprüchen auf die Dankbarkeit 
Nuhs, und als die Statthalterschaft von Chorasan, die er zur 
Belohnung zu erlangen glaubte, einem andern verliehen wurde, 
brach er in offene Rébellion gegen seinen Herrn aus. Mit 
Ibrahim dem Samaniden, dem Onkel und Rivalen Nuhs, ver- 
eint wurde er Ilerr in Irak, spâter ging auch Chorasan zu 
ihnen über. Ibrahim liess überall die Chutbe auf seinen Namen 
lesen, und Nuh, der selbst Bochara verlassen und nach Samar- 
kand flüchten musste, wàre gewiss seines Thrones verlustig 
geworden, wenn die indess zwischen seinen beiden Gegnern 
ausgebrochene Uneinigkeit ihm nicht zu Ililfe gekommen 
wàre. Es kam zufolge diesem zwischen ihm und seinem Onkel 
Ibrahim zur Aussôhnung, Nuh rückte wieder mit Ehren in 

1 Es stellt sich demgemâss heraus, dass die Kurden, welche noch heute 
Chorasan von Niscliabur angefangen, bis nahe an Astrabad entlang der Nord- 
grcnze Irans wohnen, nicht durch die Sefveviden aus dem cigentlichen Kur- 
distan hierher verpflanzt worden , wie die lieutigen Perser allgemein behaupten, 
sondern dass sic viclmehr seit langer Zeit in dieser Gcgend ansassig waren, 
und immer ein(‘n wesentlichen Theil der Chorasaner Streitkràfte ausmachten. 
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Bochara ein, dessen Einwohner ihm merklich zugethan waren. 
Wol Jiatte auch Ebu Ali spâter den Weg der ünterwürfigkeit 
betreten, ja in Nuhs Dienste einen Feldzug gegen Rukn-ed- 
dowleh unternommen, und doch war das Verhâltniss zwischen 
den beiden Letzteren dermassen gestôrt, dass Ebu Ali im 
Bündnisse mit Rukn - ed - dowleh aufs Neue gegen Nuh sich 
erhob, und von Letzterem unterstützt beim Chalifen die In- 
vestitur zur selbstândigen Herrschaft in Chorasan sich aus- 
wirkte. Es war im Jahre 343, dass Ebu Ali die Chutbe in den 
Moscheen Chorasans auf den Namen des Chalifen Muthi’-lillah 
lesen liess , und hierdurch im Vereine mit den Deïlemiten , die 
ihre Macht bis Schiraz ausgedehnt hatten, das Reich der Sa- 
maniden auf die alten Grenzen Transoxaniens zurückdrângte. 

Inzwischen starb Nuh oder Emir Hamid nach dreizehn- 
jahriger Regierung im Jahre 343 (954). Sein zehnjâhriger 
Sohn Abdul Melik, gewôhnlich Emir Reschid, der tapfere 
Fürst, genannt, der ihm in der Regierung folgte, that wol 
ailes môglichc, um das Ansehen der Samaniden im Westen 
des Reiches wiederherzustellen, doch war ailes vergebens. Sein 
General Ascha'th bin Mohammed, einer der berühmtesten Heer- 
führer seiner Zeit, konnte mit seinen Anstrengungen gegenüber 
den Deïlemiten Rukn-ed-dowleh nur einen anstandigen Frieden, 
aber keine ünterwürfigkeit erzwingen. Abdul Melik, der Jagd 
und ritterlichen Spielen leidenschaftlich ergeben, wesshalb er 
auch von vielen Ebul Fewaris, d. h. Vater der Cavalière, ge- 
nannt wird, starb zufolge eines unglücklichen Sturzes vom 
Pferde 1 am 8. Schewwal des Jahres 350 (961), nachdem er 
sieben Jahre lang regiert hatte. Es folgte ihm auf dem Throne 
sein Brader Mansur bin Nuh, unter dem Beinamen Emir 
Schedid, der gerechte Fürst, und wie sehr das Ansehen der 
Samaniden damais schon gesunken war, beweist der Urastand, 

1 Es war dies beim Dscliiikan oder Pferdeballspiel , wobei der im Sattel 
sitzeiide Reiter den Bail von der Erde mit einem Kolben in die Hohe 
sclilagen, und daim durch die Oeliren zweier hintereinander aufgestellter 
Pteiler durchschlagen muss, und zwar mit einfachen zwei Hicben, wahrend 
das Pferd im vollen Galoppe ist. Es erfordert dies vielmebr gymnastische 
Eertigkeit, als das türkisclie Dschiridspiel. Jleute sirid beide ausser Mode. 



dass bei seiner Tlironbesteigung Alptekin,* der vom Sklaven 
ziim Veziratsrange sich emporgeschwungen batte und derzeit 
Anneecommandant Nischaburs war, genug Einfluss besass, um 
diese Wahl für nichtig zu erklaren und mit einer bedeutenden 
Truppe gegen den gekrônten Fürsten zu Felde zu ziehcn. 
Natürlich fand er den Oxus von Mansurs Leuten derartig be- 
setzt, dass das Vorrücken ihm ganz unrnôglich gemacht wurde, 
und nur mit schwerer Noth konnte er sich nach Gazna zurück- 
ziehen,'^ doch in seinem zweiten Versuche war er glücklicher. 
JVIansur musste mit iliin unterhandeln, und Alptckin, der sich 
verpflichtete, jahrlich 50,000 Dinare an Nischabiir zu entrichten, 
wurde in seinen früheren Würden bestatigt. Einen âhnlichen 
Ausgang batte der Krieg, welchen Mansur gegen Rukn-ed- 
dowleh führte. Die Dynastie der Deïlemiten, Herrin beinahe 
der Hâlfte Irans, war eine Macht, mit der das sinkende Haus 
der Samaniden sich nicht messen konnte. Mansur musste 
schliesslich nachgeben , er machte Frieden mit Rukn-ed-dowleh 
und heirathete dessen Enkelin, namlich die Tochter Azed-cd- 
dowlehs. Dieses geschah im Jahre 361 (971 — 72). Mansur 
batte von nun an Frieden und starb nach einer fünfzehn- 
jahrigen Regierung ani 4. Schewwal ^ des Jahres 365 (976) in 
Bochara. Sein Sohn Nuh bin Mansur, unter dem Namen 
p]mir Seïd Ebul Kasim in Bochara bekannt, batte noch stür- 
mischere Tage zu erleben, nocli viel hartcre Kampfe für den 
geerbten Thron mitzumachen. Was war schon damais die 
Machtstellung des grossen Samaniden!? Dscliordschan und 

1 Alptekin ist zii.saiiimeiigesetzt ans Alp (lü'ld) und Tekiii (genannt). 
Letzteres Wort richtiger tikeii, togcn, lijen ist noch hcute bei den Tiirko- 
iiiancn als Bezeicliimng eines Namens oder Eigennamens gebrancht, und 
wenn inan jcmand nm eiinni Nanien befragt, sagt er z. B. Oraz tegen men =. 
icli bin der, den inan Graz nennt. Mit tehin finden sich vicie türkisclie 
Nainen vor, als: Karatekin, Nuschtekin, Ainaltekin, Sebiiktekin (richtiger 
Sevüktekin) etc. Mbglich, dass tekin oder degin in der Bedeutung von ahn- 
lich, gleich gebraucht ist. 

2 Mirchond behanptet, Alptekin liatte die Truppen Mansurs bei Belcli au fs 
llaupt gcschlagcn, und sicli spàter dennocli nach Gizni zurückgezogen. 

3 Ich befolge hierin Narschachi. Mirchond setzt den Sterbetag Mansurs 
am 11. Redscheb. 



Tabaristan hatten sich un ter den Nachkommen Waschmegirs 
beinajie unabhangig erklart, die beiden Iraks hielt Azed-ed- 
dowleh, und wahrend diese machtigen Parteiführer in ihrem 
üebermuth entweder den respectiven Lehensherrn oder sich 
selber gegenseitig anfeindeten, hatten die eigenen Vezire Ebiil 
Kasims durch ihre vom Neide angefachten Kampfe seine Herr- 
schaft auf den lland des aussersten Verderbens gebracht. Am 
heftigsten ging es zwischen Ebul Abbas Tasch, genannt Hus- 
sam-ed-dowleh (das Schwert des Reiches), und Ebul lîuseïn 
Simdschuri her. P]rsterer, den Ebul Kasim im Jahre 371 (980 
bis 81) mit der Statthalterschaft von Chorasan belehnte, war 
ein Mann von edlem Herzen und innigen Frcundschaftsgefühlen, 
wahrend sein Gegner durch Ilabsucht und gemeine Ranke be- 
kanrit war. Kein Wunder daher, wenn es Letzterem gelang, 
den schwachen Fürsten zu bethôren und den so verdienstvollen 
Tasch zu stürzen. Bewusst der üngercchtigkeit, die an ihm 
verübt wurde, griff Tasch zu den Waffen, um sich gegen 
seinen Rivalen zu wehren, was ihm auch in Folge der Unter- 
stützung, die ihm der Deïlemit Fachr-ed-dowleh ^ angedeihen 
Hess, einigermassen gelang. Ebul Huseïn war auf kurze Zeit 
von Chorasan vertrieben, doch als er mit Verstarkungen ans 
Kerman den Kampf wieder aufnahm, da konnte Tasch nicht 
langer widerstehen. Er wurde geschlagen und flüchtete sich 
zu seinem würdigen Freunde Fachr-ed-dowleh nach Dschord- 
schan, wo er hochgeehrt im Jahre 379 (989 — 90) auch starb. 
Das Freundschaftsverhàltniss zwischen Tasch und Fachr-ed- 
dowleh war in der That von seltener Wàrme und Innigkeit. 
Ist schon der Anblick erhebend, wie Tasch den fliehendeii 
Fachr-ed-dowleh, als dieser im Unglück war, mit so mancher 
Aufopferung in Schutz nahm, so ist es nicht minder rührend 
zu hôren, wie Letzterer den unglücklichen Freund mit Gefahr 
seines eigenen Unterganges zu retten sich bemtihte und ihn 
spater mit fürstlichem Luxus unterhielt. — Aber auch Ebul 
Huseïn war es nicht lange vergônnt, in den durch Bosheit 

1 Tasch hatte hei Fachr-ed-dowleh dadurch sich verdient geiiiacht, dass 
er ihm friiher im Kampfe gegen Muwejed-ed-dowleli beistand. 
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und Trug erworbenen Würden zu verbleiben. In den Armen 
einer seiner Concubineii vom Schlage getroffen starb ec ein 
Jahr frtiher als sein unglücklicher Gegner, die Herrschaft über 
Chorasan seinem Sohne Ebu Ali hinterlassend. Dieser, in 
Schândlichkeit des Charakters noch seinen Vater übertreffend, 
batte sich noch kaum auf seinem Sitze befestigt, als er Nuh 
gegenüber das un verschèlm teste Gebahren an den Tag legte. 
Er verrieth gleich im Anfang, dass seine Feindseligkeit auf 
ein ganzliches Losreissen von der Obrigkeit der Samaniden hin- 
ziele, und ziir Durchführung seines Planes scheute er sich nicht, 
selbst zu den am entferntesten gelegenen Mitteln zu greifen. 

Im fernen Osten, nômlich im heutigen Ostturkestan, wohn- 
ten damais die Uiguren,^ ein türkischer Volksstamm, welcher 
der erste war, vom nomadischen Gros der grossen Turk- 
Familie sich loszureissen , um in den südlichen Abhangen des 
Thien -Schan -Gebirges eine stabile Heimath sich zu gründen. 
Bei ihnen waren die ersten staatlichen und gesellschaftlichen 
Institutionen von acht türkischer Farbung anzutrefFen, und 


1 Uebcr die Uignreii orhalten wir die einzige und zuvcrlàssige Nach- 
richt ans einer uigurischen Haudsclirift, die im Besitze der kaiserliclien 
Bibliothek von Wien ist. Sie fiihrt den Titcl Kudatku Bilik, d. h. glück- 
liches Wissen, uiid beliandelt sowol die ethischen als aucli politiscli socialen 
Verbal tnisse der damaligeii türkisclien Gesellscliaft. Die grosse Wiclitigkcit 
dieser Handsclirift beruht auf folgenden zwei Piinkten: 1) Datirt sie sich 
ans dein Jahre 462 (1069), und ist deiu zu Folge das alteste türkisclie 
Schriftstuck, das wir bis heute besitzen. Der Aiitor, der den ersten Theil 
seines Werkes in der ausscrsten Ostgrenze des Türkenthuras, namlich in der 
Urtîgegend Komuls, den zweiten Theil in Kaschgar schrieb, bemerkt aus- 
drücklich, dass dies das erste Bnch sei, welches in türkischer 
Sprache abgefasst wurde. Wir haben demnach vor uns ein sprachliches 
Mojiuinont, ans dem auf die frühesten Verhaltnisse der heute weit und breit 
zerstrent lebenden Tnrkstamme sich so manches schliessen lasst, und zu 
deren gegenseitigen historischen Entfaltung den wichtigsten Beleg liefert. 
2) Erfahrcn wir ans dem Kudatku Bilik, dass die Uiguren schon sehr früh 
einen niclit zu verachtenden Grad von Bildung besassen , die vom christlichen 
nnd mohammed anischen Einflnsse wol umgestaltet worden ist, abcr letzterem 
keinesfalls ihr Entstehen verdankt, was um so interessanter ist, da eben 
damais mit der Neubelebung der persischen Sprache die neue iranische Cultnr 
ins Leben trat. Ausführlicheres über die Uiguren befmdet sich in meinem 
Werke ,,Uignrische Sprachmonumente nnd das Kudatku Bilik. Innsbrnck 1870.“ 
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obwol sie schon im Beginn der christlichen Zeitrechnung, von 
der keutigen chinesischen Provinz Kansu angefangen bis zur 
Ostgrenze Chokands einzelne kleinere Staatengruppen bildeten, 
so fâllfc das Zustandekommen eines grossen uigurischen Reiches 
dennoch erst in die Verfallzeit der Samaniden. Wie sich ver- 
muthen làsst, war Ilik ^ Chan der erste, welcher das Werk 
der Vereinigung vollbrachte; nach ihm war Boghra^ oder Kara 
Boghra Chan durch seine erfolgreichen Religionskriege , in wel- 
chen er Tausende von Buddhisten und Christen zum Islam be- 
kehrte, am meisten beriihmt. Er batte unter seinem Scepter 
sâinmtliche Turkstâmme im âussersten Osten vereinigt, und da 
er, seine Eroberungen auch gegen Westen ausdehnend, an den 
Trümmern des Samanidenreiches sich bereichern wollte^ so ge- 
rieth er mit den Schattenfürsten in Bochara bald in Feindschaft 
und trat mit Ebu Ali, dem reb^llischen Vasallen Ebul Kasims, in 
ein Bündniss. Wahrend Ebu Ali in Chorasan in geheimer 
Feindseligkeit gegen Nuh sich ruhig verhielt, rückte Boghra 
Chan mit einem grossen Heere, dem sich die Türken Cho- 
kands angeschlossen hatten, von Kaschgar aus gegen die Ufer 
des Zerefschans vor. Inandsch^ Hadschib, der erste General, 
der gegen ihn geschickt wurde, ward geschlagen und selbst als 
Gefangener nach Turkestan transportirt. Nach diesem wurde 
Faik an die Spitze der Armee gestellt, der mit schnôdem Ver- 
rath die Gunst seines Ilerrn bezahlte, und als Boghra Chan 
sich Samarkands bemachtigt hatte, blieb dem unglücklichen 
Samanidenfürsten nichts anderes übrig, als in Verkleidung und 

1 Ilik oder Ilek, wie es von meinen Vorgaiigern fehlerliaft geleseii 
wnrde, ist ein uigurisches Wort in^der Bedeutuiig von Fürst, Prinz, Regent, 
Iblglich ebcnso wenig ein Eigenname als Tiirkan oder Tarchan, Chatun und 
andere, mit welchen die arabisch-persisclien Antoren die tüvkisclien Person- 
lichkeiten jener Zeit zu benennen püegen. In Erinangelung genaiierer Infor- 
mation fülircn wir Ilik als Eigenname an. 

2 Boghra, richtiger Bokra oder Boclira heisst im Osttürkischen das mann- 
lichc Kameel. Zur Zeit, als der Islam unter den Türken nocli niclit tiefe 
Wurzel gefasst hatte, war der Gebrauch solcher Thiernamen bei tapfem und 
hei-vorragenden Personlichkeiten sehr beliebt. 

3 Nicht Inanedj , wie Defrémery liest. Inandsch ist ein türkisches Wort 
und bedeutet Glaube, glaubenswürdig. 
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nnr von einigen Dienern begleitet die Flucht zu ergreifen. 
Nach allen Seiten um Hilfe spâhend wendete sich Ebul I^asim 
zuerst an Ebu Ali, doch der Elende stellte sich ganz unschuldig 
und bedauerte, in Folge der niisslichen Lage seiner eigenen 
Provinz nichta thun zu kônnen. Ziim Glücke für Ebul Kasim 
starb indess Boghra Chan in Folge einer Krankheit, die er 
sich im ungesunden Klinia Bochara’s zugezogen hatte. Er 
kehrte daher in die ihm treu ergebene Hauptstadt zurück, 
doch da die Feindseligkeit des abgezogenen Uigurenfürsten von 
seinen rebellischen Vasallen Ebu Ali und Faik übernommen 
wurde, so musste er behufs der Consolidirung seiner Macht 
eine kraftige Allianz sich suchen, die er in der Person des 
Gründers der Dynastie der Gaznewiden auch fand. Sebuktekin, 
der damais den ganzen Strich Landes von Gazni bis zu den 
Ufern des Indus beherrschte und durch seine haufigen Einfalle 
in Indien in den Besitz grosser Ileichthürner und Ansehens ge- 
langt war, war von Pietat für das Haus Saman derartig ge- 
rührt, dass er dem Ansuchen Ebul Kasims sogleich Folge leistete 
und an der Spitze ciner grossen Armee, bei welcher 200 Ele- 
phanten sich befanden, gegen den Oxus aufbrach, um das 
freche Benehmen Ebu Ali’s und Faiks würdig zu bestrafen. 
Als er in Kesch, wohin ihm Ebul Kasim entgegengecilt war, mit 
dem unglücklichen Fürsten das erstemal zusammen kam, küsste 
er ihm aus Ehrfurcht den Steigbügel, trotzdem er um die 
Halfte àlter war als Letzterer. Es war dies eine glückliche 
Allianz für den Samanidenfürsten, denn trotzdem dass Ebu 
Ali von den Regenten Dschordschans und Iraks kraftig unter- 
stützt wurde, so waren doch die vereinten Streitkràfte Ebul- 
kasims und Sebuktekins, dem sein Sohn Mahmud zur Seitc 
stand, Ersteren überlegen. In der Ebene Herats kam es zur 
Schlacht, in welcher die Rebellen, aufs Haupt geschlagen, 
nach Nischabur flüchten mussten. Ebul Kasim zog triumphirend 
in Bochara ein. Dem alten Sebuktekin wurde der Titel Nasir- 
ed-dowleh (Helfer des Reiches), seinem Sohne Seif-ed-dowleh 

1 Ich folge hier der Aussage Narschachi’s. Andere Geseliicht.squelleii 
schreiheii die Einfalle in Indien nui* seinem Sohne Mahmud zu. 



(das Schwert des Reiches) verliehen; doch kaum hatten sich 
Erstere nach Gazni zurückgezogen , als der an den Ilof der 
Deïlemiten geflüchtete Ebu Ali aufs Neue hervorbrach und in 
der Hoffnung, dass der Rückzug Sebuktekins ihm nun freies 
Feld gestatten werde, Nischabur wieder angrifF. Er batte sich 
jedoch stark verrechnet. Die Wache der zurückeroberten Pro- 
vinz wurde Mahmud, der schon früher unverkennbare Spuren 
der spâter entfalteten Grosse zeigte, anvertraut, und noch be- 
vor er seineii Vater von dem Einfalle avisiren konnte, grifï* 
er Ebu Ali an , schlug ihn in die Flucht und nahm ihm seine 
Schâtze ab. Raid darauf war auch Sebuktekin herbeigeeilt, 
er traf mit Ebu Ali bei Tus zusammen , wo er ihm eine totale 
Niederlage beibrachte, nach welcher Letzterer sich schliesslich 
nach Chahrezm flüchten musste. Rewundernswürdig ist dië 
Grossherzigkeit Ebul Kasims, der unter solchen Umstanden des 
unglücklichen Eibu Ali’s sich erbarmte und bei Ebu Abdallah, 
dem Schah von Chahrezm , für den Flüchtling eine freundliche 
Aufnahme erbat. Natürlich half diese Verrnittlung wenig, denn 
der Filrst von Charezm hiess ihn in Ketten werfen, welches 
Vergehen an der Gastfreundschaft den Vicekonig Meemun bin 
Mohammed, den auch persônlichc Motive leiteten, derartig 
emporte, dass er den Schah ergrifF, und nachdem er ihn be- 
siegte, in jene Fessel schlagen liess, von welcher er Ebu Ali 
eben befreit hatte. Each dem Siégé kehrte Meemun mit Ebu 
Ali nach Dschordschan zurück und im Rauche einer Frôhlich- 
keit ^ wurde der gefangene Schah herbeigeführt und getôdtet. 
Aber auch Ebu Ali nahm kein besseres Ende. Auf Vermitt- 
lung Meemuns hatte ihm Ebulkasim sichtlich verziehen, doch 
auf Anregung anderer liess er ihn spâter wieder festnehmen, 
und da Sebuktekin seine Ausliefernng verlangte, so starb er 
auch bei ihm in Gefangenschaft im Jahre 387 (997). Noch 
auf eine kurze Zeit hatte der durch den Rebellen Fatik aus 

1 Mirchond erzalilt, dass Ebu Ali, der bis jetzt der geistigen Gctraiike 
sich ontlialten habe , bei dieser Gelegenlieit „das steinfest scheinende Gebaude 
der EnthaJtvSanikeit“ zuerst an dem schwaclien Glase des Weinbechers zer- 
schellt bal)e. 
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Kaschgar herbeigerufene Türkenfürsfe Ilik ^ durch seinen Einfall 
in Transoxanien die Regierung Ebulkasims beunruhigt,» doch 
Sebuktekin machte auch diesesmal die Gefahr schwinden, und 
Nuh bin Mansur oder Ebul Kasim , wie wir ihnnannten, starb 
nach einer 22jâhrigen Regierung im Jahre 387. 

Ebul Harith Mansur, der Sohn Nuhs, der als uner- 
fahrener Jüngling den Thron bestieg, beging den grossen Fehler, 
mit Mahmud, dem Nachfolger des machtigen Sebuktekin, sich 
zu verfeinden, und wenn gleich Letzterer aus Achtung für die 
Samaniden den Anfeindungen auswich und sich lieber zurück- 
zog, so fiel Ebul Ilarith doch bald als Opfer eines unzu- 
friedenen îlôflings Namens Bektbzün,'^ der ihn zu sich ins Hans 
lud und dort blendete. An seiner Stelle wurde nun sein Bruder 
Abdul Melik, noch ein ganz junges Kind, gesetzt. Wol 
standen Faik und BektozUri, die eigentlichen Machthaber im 
Lande, ihm zur Seite, und wenn es ihm auch gelang, dem 
Zorne des tief beleidigten Mahmud, dessen Glücksstern aber 
damais zu prangen anfing, auszuweichen, ^ so fiel er um so 
leichter der trügerischen Protection Ilik Chans zum Opfer. 
Dieser brach, ohne gerufen worden zu sein, mit seinem Heere 
von Kaschgar gegen Bochara auf, um, wie es hiess, die Feinde 
seines theuern Nachbars zu züchtigen; doch verrieth er bald 
sein Vorhaben dadurch, dass er die zu seûnem Empfange her- 
beigeeilten Bocharaer gefangen nahm und in Ketten legte, und 
nachdem er 389 (999) in Bochara einzog, Hess er auch Abdul 
Melik ins Gefângniss werfen, wo er auch starb. ^ Muntasir, ^ 
der dritte Sohn Ebul Kasims, nachdem er glücklich aus dem 
Gefângniss entkommen war, wohin Ilik sâmmtliche Mitglieder 

1 Biche S. 89, Note 1. 

2 Bektozün ist ein nigurisclics Wort in der Bcdeiitung von selir red- 
lich, selir gerade. 

3 Abdulmelik hatte sich mit Faik nach Bochara geflüchtet, nachdem 
iMalimud die Armee der Samaniden , welclie ans allen Theilen Transoxaniens 
gesammelt wnrde, in der Umgegend Merws aiifs Haupt gcschlagen hatte. 

4 Nach Mirchond liess er ihn in Oezkend (^nicht Uzkend wie Defrémery 
liest) cinsperren. Oezkend war eine Stadt, heute ein Dort in der Nalie 
Mergolans in Chokand. 

5 Sein eigentlicher war Ehu Ibrahim. 
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der Familie werfen liess, versuchte es das letztemal, die ge- 
falleij^e Macht seiner Dynastie herzustellen. In der Verkleidung 
einer jiingen Sklavin nach Chahrezm entflohen wollte er mit 
einigen ihm treu Gebliebenen den Kampf gegen den Usurpator 
seines Thrones aufnehmen. Wol fand er bei einigen früheren 
Vasallen seiner Familie, namentlich bei Schems el Maali Ka- 
bus, dern Sohne Waschmegirs, innige Theilnahme, doch war 
diese nur wenig erspriesslich für seine Sache. Zweimal gelang 
es ihm, mit Hilfe der Guzz-Turkomanen Iliks Truppen zu 
schlagen , doch waren dies nur einige schwache Strahlen , welche 
der untergehende Stern der Samaniden ihm zugeworfen hat. 
Ilik Chan, dessen Machtgebîet nach der Eirinahme Bochara’s 
vom Innern Chinais bis zum kaspischen See sich erstreckte, 
war ein Gegner, mit dem er sich vergebens messen wollte. 
Nur von wenigen alten Freunden seiner Familie unterstützt 
trieb sich Muntasir lange Zeit in Tabaristan , Sistan und Cho- 
rasan herum. Im Jahre 391 (1001) gelang es ihm sogar, 
Nischabur in seine Gewalt zu bringen, doch wurde er von 
Nasr, dem Sohne Mahmuds und Enkel Sebuktekims, geschlagen, 
worauf er nach langem Umherirren von seinen eigenen Leuten 
an Ilik verrathen und von diesem auch gânzlich aufgerieben 
wurde. Wàhrend seine Familie und Angehorigen in Gefangen- 
schaft geführt wurden, entkam er selber nur mit schwerer 
Muhe durch die Flucht, wurde aber im Zeltlager des Stammes 
Ibn Behidsch von einem gewissen Mehrui ermordet, der auch 
spater diese Schandthat mit seinem Leben büsste. 

So endete im Monate Rebiul ewwel des Jahres 395 (1004—5) 
der Letzfe der Samaniden. Mit ihm erlosch eine Familie, die 
schon früh in einzelnen Theilen Transoxaniens und Fergana's 
regierte, spater aber von Nasr angefangen, folglich 145 Jahre 
lang mit unumschrànkter Gewalt liber Mittelasien herrschte 
und mit llecht als Gründerin jenes staatlichen und religiôsen 
Lebens betrachtet werden kann , das schon in den vergangenen 
Jahrhunderten in den Augen der Mohammedaner dreier Welt- 
theile als das am wenigsten verfalschte Bild des goldenen Zeit- 
alters des Tslams galt und dem bis auf die Neuzeit die grôsste 
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Achtung gezolU wurde. Wâhrend die Residenz der Abbasiden 
sowohl als auch andere Stàdte des westlichen Asiens alleii*inôg- 
lichen Sekten und Freidenkern unangefochtenen Aufenthalt ge- 
wahrte, waren Rochara, Belch und Samarkand iinter der Herr- 
schaft der Samaniden sozusagen der Zufluchtsorfc jener mohain- 
niedanischen Gelehrten und Zeloten, die sich krampfhaft an 
die kleinste Kleinigkeit des Scheriaat (Religionsgesetzes) und 
der Sunna (Tradition) anklammerten, hiermit hoeh die Palme 
der islamitischen Superioritàfc über ganz Westasien, ja sogar 
über Mekka und Médina schwingend. Aehnlicherweise verhâlt 
es sich auch mit der staatlichen Suprématie, die Rochara zu 
allen Zeiten über die verschiedenen Vôlker Mittelasiens ausübte 
und von den Herrschern am Zerefschau sogar bis in die Neii- 
zeit aufrecht gehalten werden konnte. Die Gcfühle der Ach- 
tung, welche den machtigen Sebuktekin gegenüber Bochara’s 
beseelten und in den spâtern Jahrhunderten bei Afganen, In- 
diern und Ôzbegen noch lange fortlebten, sind in der Glanz- 
période der Samaniden entsprungen. Es war die letzte Dynastie 
iranischer Abkunft in dem Lande alt-iranischer Bildung und 
ihr Vermachtniss an den türkisch - tatarischen Nachfolger auf 
dem Herrscbersitze Transoxaniens ist natürlich nicht zu über- 
schâtzen. 

Dass nach dem Untergange der Samaniden in Transoxa- 
nien die wildeste Anarchie um sich grill', darf niemanden wun- 
dern. Es waren zwei Nationalelemente, die im Lande von 
jeher tonangebend waren. Die Iranier, die Trâger der alten 
Cultur, hatten wie schon oft bemerkt durch ihre Annahme der 
islamitischen Bildung ihren Nationalcharakter nur wenig ver- 
andert. Sie waren auch jetzt dem Handel, den Wissenschaften 
und den friedlichen Beschaftigungen ergeben, so dass das Kriegs- 
wesen und die damit verbundene Ilerrschaft nothgedrungen 
dem zweiten Theile der Bevôlkerung, namlich den Türken zu- 
fallen musste. Die Türken, zu allen Zeiten an der Spitze der 
Armeen, ja oft mit den hôchsten Würden bekleidet, hatten 
schon unter den letzten Samaniden die Oberherrschaft an sich 
gerissen, und als nun diese Dynastie ganzlich erlosch, hatten 
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sie nur insofern die Rolle gewechselt, dass sie ^anz aiif eigene 
Fausi Politik trieben und als unabhàngige Herrscher sich zu 
geberden begannen. Bochara, diesen eigentlichen Sitz der 
Regierung, batte wohl llik Chan aus Kaschgar inné, doch fand 
seine Machtstimme in den Bezirken von Kesch, Samarkand und 
Chokand nur wenig Anklang ; jeder that daselbst was ihm gut 
dunkte. Bald verbanden sich einige unter einander, um llik 
zu stürzen, bald wurde wieder die Ililfe des machtigen Sultan 
Mahmud herbeigerufen. Es war dies eine Epoche, die das 
Auftreten eines entschlossenen und tapfern Kriegers unter allen 
ümstânden begünstigte, und da dieser noch vor dem Eintreffen 
der Katastrophe auf dem Felde der Begebenheit erschienen war. 
so musste die Wirkung seines Eingreifens in die politischen 
Verhaltnisse Transoxaniens sich auch bald fühlbar inachen. 



VI. 

Die Seldschukiden. 

, 395 ( 1004 ) — 528 ( 113 ; 5 ). 

Auf jenem iinabsehbaren Steppengebiete, welches, iaiNorden 
des bewohnten Theiles Mittelasiens von der chinesischen Grenze 
angefangen, bis zur Ostküste des kaspischen Meeres sich er- 
streckt, lebten, wie wir schon erwâhnt haben, jene türkischen 
Nomadenvôlker, die, von den Arabern und Persern mit dem 
Sammelnamen „Guzz^ bezeichnet, auf die Geschichte Mittel- 
asiens schon früh den grossten Einfluss ausübten. Lange Zeit 
vor und nach der arabischen Occupation, ja wahrend der 
Herrschaft der Samaniden batte die Stromung der türkischen 
Elemente nach den Gestaden des Oxus nur von Nordosten her, 
iiamentlich von Chokand und dem heutigen Ostturkestan statt- 
gefundcn. Als die Macht der Samaniden gebrochen war, bewegten 
sich die Türken auch im Nord en freier und dehnten ungestort 
die Weideplâtze ihrer zahlreichen Heerden bis zu dem bewohn- 
ten Theile des Chanates von Bochara aus. In der mit Fabeln 
reichlich geschmUckten Ursprungsgeschichte der Seldschukiden 
heisst es, dass Seldschuk, richtiger Seldschik, ^ der Sohn Tok- 

1 Das Wort 8eldscliuk ist im offeneii Widerspruclic mit den Kegelii der 
türkischen Lautlelire. Es sollte enlweder Seldschik oder 8aldscliiik heissim, 
<la dsehik oder dsclmk Verkleinerungssylben sind, von welchcn crsteres vor 
sokhen Wortern gesetzt wird, dercn Endsjdben die Selbstlaute c, i liaben, 
Avahrend leiztcres nnr nach a, o, ii folgen kann. Uebrigens ist die Um' 
schrc^ibung der türkischen Worte, wie selbe diircli arabische nnd persische 
Auioren zn uns gelangt ist, lieinahe diircligangig fehlerhaft, da diese 
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niaks, und Subaschi, Armeecommandant eines Fürsten Nameiis 
PigH, richtiger Bogu, ^ wegen irgend eines Vergehens die hei- 
mathliche Steppe verlassen nnd in die weite Fremde ziehen 
rnussten. Mit hundert Reitern , tausend Kameelen und fünfzig- 
tausend Stück Schafe entfliehend , siedelte Seldschuk ani 
südlichen Rande der Steppe in der Nàhe eines Ortes Namens 
Dschend ^ sich an. Hier trat er sammt den Seinigen zuni 
Jslam über^ und bewies bald seinen religiôsen Eifer damit, 
dass er die friedlichen Bewohner der Umgegend gegen die 
Einfàlle seiner heidnischen Stammesgenossen aufs kraftigste 
beschützte, Seine Macht und sein Ansehen vermehrten sich 
von Tag zu Tag, sein Hof war bald der Zufluchtsort der Be- 
drückten, und so finden wir auch Muntasir, den letzten der 
Sanianiden, bei ihm um Ililfe gegen llik Chan ansuchen. Seld- 
schuk nahni sich des liart bedràngten Samaniden an, er liess 
sich mit llik Chan in Kampfe ein, in E"o]ge deren er in den 


ziim(*ist (lor türkisclu'ii Ziingc iiiikiindig vvaroii, imd di(* Verscliiedenlicit dor 
türkisclien haute damais iiiid aiicli liciitci aiiszudrück('n iiicht im Stande sind. 

1 Bogu hcisst dci* maniilichc Hirsch. Dass die Türken die Nameu 
scliüTier uiid starkc'r Tliiere als Muiineriiame gebrauclitcn, liabcii wir schoii 
erwahîd. Uebrigeiis isi es auch moglich, dass wir hier mit Pigu, die î)er- 
sisclie Beueiiuung fiir Buddhisten auch Osttürken, zu Ihun hal)cn. 

ISacli Ibn Cliallikan war Dsclieiid in einer Knth'riuing von zwanzig 
Fersaclie von Bochara. Icli liabe einen ahnlichen Ort in der altesten geogra- 
])liischen Handschrift nicht gefunden. 

3 Wenn wir in Anl)etraclit ziehen, dass die Nainen d(T ersten Seldscliii- 
Uidon, als Musa, Juiiis, Mikail nnd Israil einen sein* auftallenden biblischen 
Klang liabeii, ferner dass das Christenthum in Mittelasien zu dieser Zeil 
eine weit grossere Yerbreitung liatte als ans den nioliammedaiiLsclien Ge- 
scliichtswerken sich vermutlien lasst, so ware. die Annalime, dass die tür- 
kischcn htomaden, von deiien Heldschnk sich losriss, wenigstens dem Scheiiu' 
Tiacli nicht dem Schanianismns oder Buddhismus, sondern der nestorianisch- 
cliristlichen Kirche aiigehbrten , anch schon desshalb zn rechttertigen , da 
einzelne Stainme der Türken als Nainian nnd Kangli z. B., wie wir in 
Dscliuweïni’s Dschihankuscha lesen, sich zur christlichen Religion bekannten. 
Fiir diese Annahme spricht auch die Namenslist.e jener alanischen Officiere, 
di(' vom Ilofe des Gross-Kaan, im Jahre 739 (1338) als treue Christen dem 
Papste nacli Avignon iiire Huldigung übersandten, von welclier Gesandtschaft 
der gelehrte Col. H. Yule in seinem Cathay and the way Ihither, H. Tom. 
p. 318, ausführlicher spricht. 

V a m b cry, Geschichte Bochara’s. C. 7 
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Besitz eines ganzen Distriktes im bebauten Theile des Chanates 
gelangte und, seinen Platz in der Reihe der unabhàngjgen 
Fürsten Transoxaniens einnehmend, allen Neid und Feindselig- 
keit der letzteren gegen sich erweckte. Wie weit Seldschuk, 
der ein überaus hohes Alter erreichte, seine Macht in Bochara 
ausdehnte, darüber haben wir fasfc gar keine bestimmte Nach- 
richten. Nur das ist bekannt, dass seine beiden Enkel Togrul 
und Tschakar/ auf deren kriegerische Ausbildung er die grossie 
Sorgfalfc verwendete, nach dem Tode ihres Grossvaters mil den 
vornehmen Machthabern des dainaligen Mittelasiens, nâmKch 
mit Ilik Chan in Bochara und mit Bogra Chan in Kaschgar, 
in fortwahrender Fehde lebten. Es schien, als wenn man 
diesen jungen Reisern der Dynastie Seldschuks es sclion früh 
angesehen batte, dass sie zu jenen machtigen Stammen heran- 
reifen werden, deren Zweige sich spater vom Westen Chinais 
bis zu den Gestaden des mittellandischen Meeres , voni Aralsee 
bis zum persishen Meerbusen ausbreiteten, und deren Schatten 
so manchem berilhmten Volke des Alterthums, ja sclbst dem 
geistigen Oberhaupte der ganzen Islamwelt Schutz gewahrte. 
Bald mussten die beiden Brader, welche ein gemeinsames 
Ziel und innige Liebe verband, vor bôswilliger List oder üeber- 
macht ihrer Geguer fliehen, bald wieder im Kampfe ihr lleil 
suchen. Inmitten der ansassigen Bevolkerung dem Nornadeu- 
leben treu geblieben, war es ihneii leicht, entweder mit llaus 
und Ilof von eirier Gegend in die andere zu ziehen oder zur 
Zeit der Gefahr ihre Kinder und Frauen, ihr Ilab und Gut 
in den Schlupfwinkeln der Wüste zu verbergen, um dann 
auf leichten Rossen das Kriegsglück zu versuchen. Nur in 

1 Togrul und Tscliakar sind zwei türkischc WOrter, ersteres ist einc 
Abkürzung von Tograul = den Metzler , vom Zeitworte togramak, nieder- 
mctzeln; letzteres bedeutet der Glanzcnde , der Funkelnde , von tschakmak = 
funkeln. Unsere europaisclien Orientalen haben tograul irrthümlicli mit togru 
— gerade identificirt, und da die Wortbedeutung von Tscliakar ihnen un- 
bekannt war, so haben sie es für einen Schreibfehler angesehen und für 
Dschaafar gehalten. 

Ebcn ans dieser Weise des Kriegführens , welche auch den heutigen 
Turkomanen eigen ist, schliessend, haben viele die Seldschuken für Turko- 
manen gehalten. 



dieser Weise wai* es ihnen ermôglicht, mit der Grundlegung 
der ^ukünftigen Macht sich zu beschâftigen , und dies vor den 
Augen eines solchen PJroberers, wie Mahmud der Gaznewide 
war, der, trotzdem die Zabi und Gestalt dieser krâftigeii 
Natursôhne ihm Furcht einflôssten , * von der Bühne der Be- 
gebenheiten sie nicht melir zurückzudrângen vermochte. Ali- 
tekin, der Herrscher Samarkands und Verbündeter Ilik Chans, 
batte nâmlicb durcb seine Eroberungssucbt mit Kadr Cban, 
dem Sobne und Nacbfolger Bogra Clians von Kaschgar, sicb 
entzweit, und da Sultan ]\Iabmud als Alliirter Kadr Cbans mit 
einer Armée über den Oxus zog und nacb Vertreibung Iliks 
seinen Verbündeten nun aucb gegen die Seldscbukiden sieber 
stellen wolUe, so bot ei* den beiden Brüdern einen Wobnort 
in Chorasan an, natürlicb um durcb ibre Trennung von den 
Stammverwandten sie leiebter besiegen zu kônnen. Anfangs 
scbenkte Togrul und Tsebakar den freundliclien Insinuationen 
des gi’ossen Gaznewiden Gebôr und scbickten ihren Onkel 
Tsrail, aucb Bogu genannt, an seinen Hof; doeb da sie er- 
fubren, dass Letzterer daselbst missbandelt wurde, ja wie 
andere bericbteii, sogar ini Gefângnisse starb, so mussten sie 
trotz aller Anfeindungen der Nacbbarfürsten, narnentlicb des 
bisweilen nacb Samarkand zurilekgekebrten Alitekins, in ibrer 
friibern Stellung in Transoxanien verharren. Aufs neue ver- 
suebte nun Ilik sie mit List zu umstricken^ indem er den 


1 Es wird liieraiif Ix'züglicli orzalilt, dass Sultan Mahmud, aEs er mit 
Israël, der bei ihm von Seite der Seldsclmkiden als Gesandter erschieii, über 
seine Plane auf Indien [spracli und sich nach der Zabi der kampffahigen 
Seldschukiden erkundigte, letzterer, einen Pfeil ans seinem Kbcher zichend, 
Iblgendermassen geantwortet haben soll: „Schicke diesen Pfeil zu meinen 
Stammgenossen und es werden 10,000 Reiter dir zu Hilfe kommen.''‘ „Uad 
wenn icli rnehr *hrauclien solltc?“ frug Mahmud. „Dann schicke diesen 
zweiten Pfeil, “ sagte Israil, „und 50,000 Mann werden koinmen.“ „Gesetzt 
abor auch diese nicht hinreichend waren,“ ausserte der Gaznewide; „nun 
dann sende meinen Bogen,“ bemerkte Israil , „und es werden 200,000 Streiter 
deinem Rufe folgen.“ Dièse Sage, eine solche müssen wir sie nennen, da 
die Gesandtschaftsrolle des Pfeil und Bogens im Sittengeinaldc der Türken 
nirgends anzutrelTen ist, liât ihre Runde gemacht beinahe bei allen Gc- 
schichtsschreibern des Ostens und des VYestens. 
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Samen der Zwietracht im Schoosse der Seldschukiden zu streueii 
sich bemühte. Doch auch dieses lialf ebenso wenig als*‘dei 
feindliche Ueberfall, den seine Truppen unter Leitung Alp- 
kara’s ausfiibrten. Anfangs geschlagen rafï'ten die beiden Brüdei 
sich bald wieder auf , vernichteten Alpkara’s Armee und tôdteteii 
ihn selbst, hatten aber dnrch ihren glanzenden Sieg einen aii- 
dern Feind, namlich den Ilerrscher von Chalirezm, gegen sicli 
ins Feld gerufen, der mit weit überlegener Macht in der Wüste 
zwischen Bocliara und Chiwa am rechten Ufer des Oxus sie 
angriff, sie fürchterlich aufs Haupt schlug und zur scbleunigen 
Flucht nothigte. 1 

Unter diesen Umstanden war es, dass die tapfern Enkel 
Seldschuks dcm Lande zwischen dem Oxus und Jaxartes, dem 
ererbten Bodcn ihrer Faniilie, Lebewohl sagten , uni durch das 
ôstliclie Eiide der hyrcanischen Steppe nacli Chorasaii zu ge- 
langen und hier auf dem alten classisclien Boden Irans die 
Fruclit einer thatenreichen Jugend, so vieler harten Karnpfe 
und bewunderungswürdiger Ausdauer zu ernten. Und wahr- 
lich gelang ihnen dieses auch im vollsten Masse. lui Jalire 
422 (1030); folglich eiii Jahr nach dem Tode Sultan Mahmud 
Sebuktekins, finden wir schon die Seldschukiden westlich von 
INIerw an der Stelle der heutigen Tekke-Turkomanen, in der 
Nilhe der sUdlich gelegenen Stiidte Nisa und Abiwerd,'”^ von 
welclien Punkten ausgehend sie die reiche Provinz Chorasaii. 
ganz wie es die Turkomanen noch heute tliun, durch Finfalle 


> Die Seldschukiden uuterlagen viel nielir in Folge der List des Ciiahrez- 
mier^ als der Schwache ilirer eigenen Waflfen. Der Fürst von Plialirezmieii 
lieuclielte Tiainlieh iin Anfang Freiindscliaft und bot den beiden Brüd('rii 
saininl Defolge eine lieimath im eigenen Lande an, naiürlicli uin sie von 
den nomadischen Stammgenossen, die am linken Ufer des Jaxartes wolmhm. 
zu eutfernen. Die Seldschukiden alintcn nichts Schlech les. Sie wussten, das> 
der Fiirst von Chahrezm mit Sultan Mcsu’d dem Nachfolger Mahmud des 
OaziKîwiden in Feindseiigkeit stclie, und dachten, dass ersterem ihre Allianz 
ebeu zur Bekampbing des letzteren nothig sei. 

Alûwerd und Nisa exisliren noch heute am Nordrande Irans, natürlicîi 
als armselige Coionien, die den Einfallen der Tekke-Turkomaneu am meisien 
ausgesetzt siud. Durch ersteren zieht die Karawaiistrasse voii Deregoz nach 
Chiwa. 
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gar arg zurichteten. ^ Es heisst, dass sie bei Besitznahme 
jen^ Gegend zuerst an Sultan Mesu’d, den Sohn und Nach- 
folger Malimuds, eine Gesandschaft schickten und für die Er- 
laubniss, in Chorasan sich niederlassen zu kônnen, ihre Freund- 
schaft und Dienstfertigkeit anboten. Mesud soll jedocli nach 
Aussage der meisten Geschichtsquellen in einer mit Grobheiten 
beladenen abschlagigen Antwort geantwortet haben, was den 
Stolz Togrul Begs und Tschakar Begs derartig beleidigte , dass 
sie ihre Familien und Heerden ins Innere der grossen Sand- 
wiiste Karakum schickten, um mit ihren kampfgerüsteten Krie- 
gern sich durch Gewalt dasjenige zu verschaffen, was der stolze 
Gaznewide auf gütlichem Wege abschliig. Ob die heutegierigen 
Sühnc der Wüste bei déni Anblick der reichen Stàdte Chora- 
sans sich unter andern Verhaltnissen hattcn riiliig verhalten 
kônnen — ist wol hôchst unwahrscheinlich. Nicht nur der 
Nordrand Irans, sondern jedes Land, das von Steppen und 
Nomaden begrenzt wird, war von jeher derartigen Plagen aus- 
gesetzt. Chorasan war jetzt ziirn erstenrnal von diesen im- 
ruhigen Nachbarn heimgesucht, und wie erschreckend die 
Vervvüstungen gcwesen sein môgen, ist aus den bittern Klagen 
ersichtlich, welche die Chorasaner am Hofe ]\[esu’ds darbrachten. 
Schon bei der ersten Nachricht wallte das Bliit des stolzen 
Gaznewiden in wildem Zorn auf. Zuerst schickte er seinen 
General Begtogdi'^ mit einer Armee, die tausend Kameellast 
Wafïen, hundert Kameellast Geld und einigc Elephanten mit 
sich führte, gegen die unruhigen Krieger der Wüste. Doch 
was vermochten die vom Hilmend und Indus herbeigeschafften 
verweichlichten Südlander gegen die abgehàrteten Nomaden 

1 Wie bekannt Avaren die Seldsclmkideri die ersten Türken, die am 
norddstlichcn Rande Irans sich niederliessen. Walirend der aral)isc]ien Oc- 
cupation sowol als nnter den Samaniden waren um Merw heriim avoI Noma- 
den, aber keine Türken. AehnlicherAveise verliielt es sich ancli mit dem 
Nordwesien Irans, avo die Guzz-Tiirken von Norden des kaspischen Meeres 
niir gegen den Anfang des 10. Jalirlnindeils cliristlielier Zeitrechnung bis 
znm Balkan (in der hyrcanisclien Steppe) sich lierabliessen. 

Begtogdi ist ein tiirkisclies Wort und bedeutet der Prinzgeborne, Fürst- 
geborne. 
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aiiszurichten? Schon im ersten Treffen war Begtogdi ge- 
schlagen. Mesu’d übernahm nun allein das Commando., In 
einem zu Niscliabur abgehaltenen Kriegsrathe wurde beschlossen, 
mit den Seldschukiden eine friedliche Aussôhnung zu versuchcn; ^ 
doch diese liessen Mesu’d sagen: wenn er früher ihre Freund- 
schaft nicht würdigte, so wollen sie jetzt auch von der seinigen 
nichts wissen. Wahrend des Winters 423 (1031) vcrhielten 
sie sich rubig, docli im Frühling fingen sie wieder ihre Raub- 
ziige in grôsster Dimension an, und obwol Mesu’d, sein Feld- 
herrntalent selber bezweifelnd , die Führung seiner Truppen 
dem Subaschi (Generalissimus) wieder anvertraute, so konnte 
selbst dieser den von der Wüste einfallenden und wieder sich 
schnell zurückziehenden Turkomanen noch weniger zu Leibe. 
Drei Jahre hindurch war Chorasan ihren Plünderungen und 
Verwüstungen preisgegeben , bis endlich im Jahre 427 (1035) 
der Subaschi aus dem nôrdlichen Chorasan vertrieben und 
Tschakor Beg, in den Besitz des reichen und blühenden Merws 
gelangend , als Ilerr, folglich auch als Beschützer des nord- 
lichen Chorasans auftrat. 

Wie uns Mirchond erzahlt, waren es die Einwohner Merws 
selber, welche, die Ohnmacht der Gaznewideii gewahrend, den 
türkischen Hauptlingen die Thore ihrer Stadt offneten und sich 
deren Sehutz ausbaten. Die bciden Brüder halten ihren feier- 
lichen Einziig in der alten Hauptstadt Chorasans und theilen 
die Macht unter einander dermassen , dass Togrul Reg die 
Zügel der Regierung, Tschakar Beg das Schwert der Ver- 
theidigung übernimmt. Wol liatten diese errungenen Vortheile 

1 Der früher liocliiiiüthij»'e und stolze Gaznewide Hess sieli In'rbei mit 
den rauhen Kriegern der Wüste in (dne Verschwagerung treten zu wollen, 
indem er den drei seldschukisclien Prinzen Prinzessinnen aus seinem Herrscher- 
hause antrug, was erstere natürlicli absclilugen. 

2 Subaschi ist ein uigurisches Wort und bedeutet Oberhaupt der 

Armee. Vullers, der dieses Wort in seiner Textausgabe, Mirchondi Historia 
vSeldschukidarum , S. 28, Siaschi liest, sagt iii seiner Note; 

subaschi mendose uti videtur pro quod propri(‘ significat 

dux exercitus. Die Etymologie dieses Wortes ist im Wdrterbiiche meiner 
„Uigurischen Sprachmonumente“ zu finden. 



in Folge der aussersten Anstrengungen , die Sultan Mesu’d zur 
HeMtellung seiner Aiitoritâfc machte, auf einige Zeit wieder 
aufgegeben werden müssen, denn als Letzterer im Jahre 429 
(1037) mit einer aus 70,000 Reitern und 30,000 Infanteristen 
bestehenden Armee von Belch ans gegen Merw aufbrach — 
tliaten die Seldschukiden sehr wol, vor der allzu grossen Ueber- 
maclit zu weichen. Sultan Mesu’d gerieth aufs neue in Besitz 
der Stâdte Merw und Nischabur, jedoch nur auf kurze Zeit; 
denn kaum hatten sich die zerstreut operirenden Brüder einiger- 
massen gesammelt, als Tschakar Beg, bei Damgan aus der 
Steppe hervortauchend , die Feindseligkeiten aufs energischste 
erôfïnete. In der Nâhe des genannten Ortes kam es im Ra- 
inazan des Jahres 431 (1039) zu einem entsclieidenden Treff'en. 
Mesu’d wird total gesclilagen und flieht nach Gazni, wo er 
auch bald darauf starb. — In den unbestrittenen Besitz Chora- 
sans, des Knotenpunktes aller wichtigen Operationen des isla- 
mitisclien Asiens gelangend, konnten die beiden Brüder nun 
ungestôrt die Pfeiler ihrer zukünftigen Maclit aufrichten. Ini 
Osten war es Belch, im Westen war es Nischabur, welche 
die Ilauptstütze der Seldschukiden wurden, und von - diesen 
Punkten begann der Kreis ihrer Macht allmalig sich auszu- 
dehnen. Zuerst wurde Chahrezm, ^ wo Uneinigkeit zwischen 
dem Fürsten und dem obersten Anneecommandanten sie ins 
Land rief, erobert und dem Verbande ihrer Besitzungen ein- 
verleibt. Von hier ging es über die Trümmer der Bujiden- 
macht nach Azerbaidschan. Im Jahre 446 (1054) drangen die 
Streifcolonnen der türkischen Armee unter Leitung Togrul Begs 
ins Innere des ostrômischen Reiches,^ und wenn gleich den 
kühnen Bewohnerii der Wüsle im Lande der Câsaren nicht 

1 In Chalirezni halte sich namlich der Obercommaiiflant der Armee gegen 
den Landesfürsten aufgelehnt imd letzteren gezwungen die Hilfe der Seldschu- 
kiden anzusuchcn. Tschakar Beg setzte den Depossedirten auch in der That 
in seine frühere Stellung ein, woiur er aber ein Vasalle des Seldschukiden 
wurde. 

Gibbon (Murray 1862. VIII. Bd., S. 154) erzahlt nach griecliischeu 
Quellen, dass Togrul nach Constantinopel einen Gesandten schickte, uni 
Tribut und Unterwerfung zu verlangen. 
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so sehr Erobernng als Plünderung am Herzen lag, so batte 
selbst dieser kleine Erfolg gegenüber des im alten Asien sciner 
Macht halber hochberühmten Rums den Siegesruf der Seld- 
schukiden weit und breit ertônen lassen. Togrul Beg, der, 
wie es hiess, eine Pilgerfahrt nach Mekka unternehmen und 
die in Folge der Bagdader Anarchie gefàhrdete Pilgerstrasse 
sèlubern wollte, erschien in der alten Chalifenstadt als Er- 
oberer und dernuthsvoller Huldiger ^ zu gleicher Zeit. Nach- 
dem er die Macht des Deïlemiten Melik Rehiin gebrochen und 
El-Kaim bi emri Allah zum Chalifensitz verholfen batte, zog 
er 450 (1058) gegen seinen rebellischen Onkel Ibrahim Ainal, ^ 
ein Wafïenstück, in welchem ihm Alp Arslan, der Sohn des 
mittlerweile daheim gestorbenen Tschakar Begs, beistand. Der 
Zwist mit Ibrahim war bald geschlichtet. Togrul Beg kehrte 
nun wieder nach Bagdad zurück, um den mittlerweile ver- 
triebenen Kaim vom Kerkcr auf den Chalifensitz zu bringen. 
Es war im Jahre 451 (1059), als der kühne Führer der tür- 
kischen Ilorden zum erstenmal von dein Fürsten der Recht- 
glaubigen, von „Gottes Schatten auf der Erde“, in feierlicher 
Audienz empfangen wurde. Beim ersten Zusammentrefïen wollte 
derChalife, um die Heiligkeit seiner Person zu bewahren , die 
Burka (Schleier) nicht liiften, und Togrul musste sich mit 
einem ehrerbietigen Handkusse begnügen. Es war jedoch nur 
Bettlerstolz, den Kaim zur Schau trug, denn spater zwang 
ihm Togrul seine Tochter zur Frau ab, und der Seldschukide 
war eben mit den lîochzeitsvorbereitungen beschaftigt, als er 
im 70. Jahre eines viclbewegten Lebens und nach 26jahriger 
Herrschaft im Jahre 455 (1063) in Reï starb. 

Sein Nachfolger Alp Arslan war ein Krieger von irn- 


1 Beim ersten ZiisammentrefTeii des Türkenfürsten mit dem Clialifen 
erschien letzterer verschleiert, den schwarzen Mantel der Abhasiden auf den 
Schultern tragend, wahrend er in der Rechten den Stab Mohammeds hielt. 
Togrul Beg war von der Majestàt der Herrsclier aller Rechtglaubigen tief 
ergrifTen, denn er wagte nur zir Fuss sich zu nahern, und nur, als der 
f'halife ihm zurief: „Sitz auf, Togrul !“ stieg er wieder zu Pferd. 

^ Richtiger vielleicht In al, da dieser Naine aucli noch lieute in Mittel- 
asieii gebrauchlich ist. 



posanter Gestalfc und merklichen Geistesgaben , der die Er- 
oberuiègen seines Onkels mit noch grôsserem Eifer und Gluck 
fortsetzte. Wahrend einige seiner orientalischen Panegyriker 
hervorlieben, dass sein Kopf vom Zipfel der Mütze bis zum 
Ende des Partes zwei voile Ellen lang war,^ rühmen andere 
seine Begeisterung fiir die Heldenthaten Alexanders und Ali’s, 
deren Erzâhlung seine Lieblingslektüre war. Alp Arslan war 
der erste türkische Fürst, unter dessen Leitung türkische Reiter 
jenseits des Euphrats einfielen und den classischen Boden 
Westasiens déni Scepter jener Basse anvertraute, die es noch 
heute besitzt. Orientalische Geschichtschreiber erzâhlen , dass 
der damalige Kaisar i Rurn, namlich Romanus Diogenes, von 
LTebermuth und Stolz getrieben, den Entschluss gefasst habe, 
in der heiligcri Stadt des Islains an die Stelle des Chalilen ein 
Doppelkreuz zu setzen, aile Korans zu verbrennen und im 
Eroberungszug bis Samarkand nicht stehen bleiben zu vvollen. 
Doch ist dieser eitle Vorwand leicht zu durchsehen. Nachdem 
die wilden Sôhne der Wüste ihre Kraft an dem morschen Ge- 
baude Irans und Arabistans erprobt hatten, konnten sie der 
Versiichung niclit widersteheri , auch mit dem fur machtig und 
reich gehaltenen Rum sich zu messen. Was Togrul Beg be- 
gonnen, das führte Alp Arslan zur Vollendung. Bas byzan- 
tinische Heer, in dessen Reihen so verschiedene christliche 
Vôlker, ja sogar Franken und Normandier vertreten waren, 
konnte dem Ungestüm der turkestanischen Ilau feu nicht wider- 
stehen und ward fürchterlich gesclilagen. ^ Romanus selbst 

1 Mirchond, üesclnclite der Seldschiikiden. Vidlers’schc Ausgabe. S. 46. 

Ibn Cliallikaii (in Coii.stantiiiopel 1280 d. II. gc'druckten türkischeu 
Uobersetzuiig) II. Bd. 8. 222. Gibbon sugt: „Hc passed the Enphrates at 
the liead of tlie turkisli cavallery, and entcred Caesarea, tlie metropolis of 
Ca})padocia, to which he liad been attractcd by the lame and wealtli of the 
temple of 8t. Basil. “ 

3 Alp Arslan versuchte anfangs eine friedliche Beilegnng des 8treites, 
was natiirlich zu keinem Zwecke führte. Sehr charaktcristiscli ist der Ton 
der beiderseitigen Botscliaft, da im selben die christlich byzantinische Bildung 
iiber die der tatarischen Horden sich nicht allzu hoch erhebt. Rie Botschaft 
Alp Arslans an Romanus lautete, nach Mirchond: „Trotzdcm deine Armee 
zahlreich ist, überlege es dir wml, dass du einem Fürsten gegenüber stelist. 
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fiel in Gefangenschaft, * und wenn gleich Alp Arslan ihn mit 
der spâter so berühmt gewordenen Grossmuth behan<delte , ^ 
so war doch dieses Ungliick der rômischen WafFen der Aus- 
gangspunkt jener langen Reihe ttirldscher Siégé über das ost- 
rômische Reich, welche erst fünfhundert Jahre spâter in der 
Eroberung Constantinopels geschlossen wurde. Wilde Ver- 
wüstungen urnherstreuend kehrte der siegreiche Türkenfürst, 
der das stolze Byzanz sich tributpflichtig gemacht batte, über 
Kerman und Tebbes durch die Waste ^ nach seiner Residenz- 
stadt Nischabur zurück, wo er eben zeitlich genug ankam, 
um die Braufc seines Sohnes Melikschah, eine Tochter des 
grossen Chakan ^ von Samarkand^ festlich zu einpfangen und 
die Hochzeit im üblichen Prunk zu feiern. Doch nicht lange 

dessen siegreiche Kampfe allbekaiiiit sind. Willsl du von deiiicm kühnen 
Schritt ahslehen, tributpflichtig werden uud die Feindseligkeiten cinstelleu, 
wird der Sultan dicli in deinen sanimtliclien Besitzungen bckràftigen und 
kein Leid soll dir zugefiigt werden. Willst du aber niclit, so wisse, dass 
du selbst dein eigenes Verderben lierbeiführst.'‘ Die Antwort Romanus’ war 
nach Gibbon folgcnde: „If the barbarian wishes Ibr peace, let liiin evacuate 
the ground which lie occupies for the encampement of the RomaTis, and 
surrender his city and palace of Keï as a pledge of his security.“ 

1 Zuerst hieb ein Soldat aus dem (’orps der Leiblruppen des Sultans 
auf ihn ein, beim zweiten Hieb soll Romanus ausgerufen haben: ,.llalt ein, 
ich bin der Kaiser der Romer!*'’ woranf inan ihn gefangen nahin. 

2 Alp Arslan lies seinen Gefangeneii neben sich auf einen 'Jliron setzen 
und mit grossen Ehrenbezeugungen behandeln. Spater vermahUe sich sein 
Solin Melik Arslan mit einer Tochter des Romanus und die Hochzeit des 
mohammedanisch türkischen Prinzen mit einer christlichen Prinzessin wurde 
mit grossen Eestlichkeiten begangen. 

3 Alp Arslan machte diesen Umweg, um seinen Hruder Kurd (den Viillers 
und Malcolm infol ge der felilerhaften persischen Abschriften Kaverd und 
Kadert heissen), den Stattlialter von Kerman, von dem es hiess, dass er in 
Révolté ausbracli, zu züclitigeii. 

4 Da der Titel Chakan unbedingt nur einem selbstandigen FUrstim ge- 
geben wird, so ist es mit ►Sicherheit anzunehmen, dass Samarkand und d(‘r 
übrige Theil des bstlichen Mittelasiens nicht in factischen Besitz der ersten 
Seldschukiden übergegangen war. 

5 Beim Einzuge der Braut in Nischabur zogen tausend Sklaven und 
tausend Sklaviimen vor dem Palankin der schonen Samarkanderin her, von 
denen ein jeder und eine jede seltene und kostbare Gegenstande als Ge- 
schenke einhertrugeii. Auf ihrem Wege dureh die Stadt streuteu sie nach 
allen Seiten Moschus, Ambra und Aloenholz umher. 



gônnte er sich die Ruhe. Nachdem er Melikschah zu seinem 
Nachfojger ernannt und die Verwaltung der verschiedenen 
Provinzen seines grossen Reiches seinen übrigen Sôlinen und 
Anverwandten aiivertraut batte, begab er sich 458 (1065) 
nach Chahrezm, um einen aufstândischen Vasallen zu züch- 
tigen, und als er einige Jahre darauf, durch einen ahnlichen 
Fall gezwungen, mit einern Heere gegen Schems ul Mulk, 
den berühmten llerrscher von Bochara, zog, fiel er am 2. Mo- 
harrem des Jahres 465 (1072) am Ufer des Oxus, das Opfer 
beleidigter Kriegerehre und allzu grossen Selbstvertrauens. ^ 
Er starb im 44. Jahre seines Lebens und im zwôlften einer glor- 
reichen Regierung. Alp Arslan war der zweite Fürst ans dem 
Hanse Seldschuk, der als Krieger und Regent sich ziigleich 
auszeiclinete, und es ist wahrlich beispiellos in den Annalen 
islamitischer Volker, dass auch der dritte Nachfolger aiif dem 
Throne, wie dies bei Melikschah der Fall war, den Glanz 
seiner Dynastie mit so viel Eifer und Erfolg zu heben im 
Stande gewesen ware. Die Regierung Melikschahs bildete 
iinstreitig den Ciilminationspunkt der Seldschukidenherrschaft. 
Naliezu füiif Jahre brauchte er, um den ererbten Thron gegen 
seinen Onkel Kurd siclier zu stellen, und als ilin dieser über- 
waltigte, zog er 470 (1077) nach Samarkand, um in der Person 
seines eigenen Schwiegervaters den machtigen Gegner seiner 
Dynastie zu bekâmpfen. Es war auch hauptsachlich die Con- 
solidirung seiner Macht in dem gigantischen Reiche, worauf 
Melikschah seine Augen richtete, ein Werk, das ihm durch 

1 Als im Lande Zerii (richtiger Provinz Zein), wo Alp Arslan den Oxns 
iiberschrciten avoIUc, (due kleine Festung, welche den stolzen Krieger langere 
Zeit aufgelialien batte, bezwimgen nnd dessen Commandant, Namens Jusnf 
Chahrezmi, vovgel’iihrt wurde, überhaufte der Sultan ihn mit SchimptVeden 
nnd ertheilte Bcfelil , ihn aufs Kreuz zu schlagen. Im Kanipfe um das Leben 
wollte Jusiif sich an seinem Mbrdor rachen und stürzte sich auf Alp Arslan mit 
einern Dolche. Schon wollten die zahlreichen Diener des Sultans den Wüthen- 
den niedermetzeln , was erterer jcdoch verhinderte, indem er, bauend auf 
seine Geschicklichkeit im Pfeilschiessen , einen Pfeil auf den Bogen setzte, 
um den Attentiiter niederzustrecken. Der Schuss verfehlte diesmal sein Ziel, 
und kaum batte der betrolïene Alj) Arslan Zeit, einen zweiten Pfeil aufzu- 
sctzen, als Jusuf über ihn lieriiel und ihn tüdtlich verwundete. 



108 


die weisen Rathschlage seines berühmten Vezirs Nizam ul 
Mulk in solchein Masse gelang, dass die Ruhe und Oisdnung, 
die blühende Cultur seiner zwanzigjâhrigen Regierung das 
glânzendste Blatt in der Geschichte islamitischer Volker bildet. 
Dieser grosse Türkenfürst bat um die Wissenschaften, Poesie, 
Industrie und Architektur Irans sich solche Verdienste er- 
worben, wie keiner seiner Nachfolger. ZwOlfmal soll er seine 
Laudereien von Jemen bis zum fernen Oxus durchreist haben, 
Fürstcn stritten sich um die Ehre, in seiner Dienerschaar ein- 
gereiht zu werden, und der Chalife Muktadi, der seine Creatur 
war, musste es als Aiiszeichnung betrachten, um die Hand 
seiner Tochter werben zu dürfen. ^ Eingedenk des orienta- 
lischen Sprichwortes : „ Vollkommenheit und Verfall gehen Hand 
in IIand,“ wollte er noch bei Lebzeiten jeder Uneinigkeit iinter 
seinen Nachfolgerri vorbeugen und theilte das Reich miter 
seinen verschiedeiien Anverwandten. Anatolien wurde Sulei- 
man Scliah, dessen Geschlecht bis znr Zeit Gazans regierte, 
verlielien; Syrien erhielt sein Bruder Tutusch, der mit den 
Kreuzfahrern zu kampfen batte; Nuschtekin Gartscha, der vom 
Sklavenstande zum Generalissimus sich ernporgeschwungen und 
spâter Grimder der Dynastie der Chahrezmiden wurde, wurde 
mit Chahrezm belehnt; Aksongar'^ bekaiii Aleppo, Tscheker- 
misch Mosul, Kobulmisch Damaskus, Chomartekin Fars, und 
sein Sohn Sandschar wurde mit der Verwaltung Chorasans 
und Transoxaniens betraut. Diese Vorsichtsmassregel vermochte 
jedoch nicht die Dynastie der Seldschiikiden vom gewohnlichen 

1 Dk* Brautsteuer clor Tochter Melikschahs gibt mis eine Idee von dem 
Reichthum mid der Pracht des Seldschukenfürsten. Der Priiizessin Iblgten 
hei ilirem Einznge in Bagdad 130 Koppel Kameele (eine Koppel hestelit ans 
10 bis 15 Karneelen) mit den sclnversten Seideristoffen ans Riiin beladen; 
74 Manltliiere mit goldenen Halsbandern nrid goldenen Glocken, auf denen 
l‘2 Silbertrnhen voll mit Edelsteinen und Schmiickgegenstanden geladen waren, 
an welclie sich noch 33 einzeln geleitete edle Kameele mit goldenem Sattel- 
zeiig und verschiedene Juwelen tragend, anschlossen. 

Aksongar richtiger Akschongar (und nicht Aksangar, wkt solches 
lalschlich geleseii wird, auch von mir selbst im Wôrterbiiche meiner „Tscha- 
gataischen Sprachstndien“ fâlschlich interpretirt wurde) ist ein tiirkisches 
Wort und Eigenname in der Bedeutung von ,,weisser Fa]ke“. 



Loose orientalischer Herrscherfamilien zu retten , denn aïs nach 
dern 'Jfede Melikschahs, welcher 485 (1092) erfolgte, dessen 
Sohn Berk Jaruk (der sehr Glanzeiide) den Thron bestieg, da 
loderte die Flamme des Haders unter den zahlreichen Mit- 
gliedern der Familie in wildem Ungestüin auf, imd war bald 
ein Raub der Heerführer und Anverwandten des verstorbenen 
Fürsten. Was, von dieser Période angefangen, bis zum Tode 
Sultan Sandschars 552 (1060), ein Zeitraum von mehr als 
einem halben Jahrhundert, sich zutrug, bat für die Geschichte 
Bochara’s riur wenig oder gar kein Interesse, da es nur letzt- 
genannter Seldschukide war, der wahrend seiner ungewôbnlicb 
langen Regierung von etlichen vierzig Jahren auf die Ge- 
schichte Transoxaniens einigen Einfluss ansübte, ja unter allen 
Seldschukiden fast der Einzige zu nennen ist, dem das Sinken 
der Autoritat im alten Erblande seiner Familie am Jlerzen 
lag und zu deren Herstellung auch mit vollem Ernst auftrat. 

Dass diese türkisclie PleiTscherfarnilie, deren Machtgcbot 
so lange Zeit an allen Theilen des islamitischen Ostens, ja so- 
gar in Afrika wiederhallie, die so viele alte Throne über den 
Tlaufcn warf und neue Dynastien gründete, eben jenseits des 
Oxus in dem alten Ileirnathslande nie gcdeihen konnte, ist 
wahrlich überraschend ! Von dem Aiigenblicke angefangen, dass 
die tapferen Enkel Seldschuks, von ihren Rivalen verdràngt, 
mit ihren Ileerden am Nordrande Irans sich ansiedelten, da 
musste ihr Machteinfluss in Transoxanien in solchem Masse 
sich vermindern, in welchem ihre Eroberungspolitik über Iran 
und Arabistan gegen das westliche Asien sich auszudehncn 
begonnen batte. Die Geschichtsschreiber der Seldschukiden, 
zumeist Perser und Araber, haben, um die Regierung eines 
Alp Arslans und Melikschahs vollauf zu verherrlichen , die Ost- 
greiize des Seldschukenreiches wol weit bis über Chokand ge- 
legt- namentlich heisst es, dass der Name Melikschahs auf der 
Münze Kaschgars prangte. — Es scheint jedoch mit dieser 
Aussage sich nicht ganz richtig zu verhalten. In der Special- 
geschichte Bochara’s (Narschachi) wird der früher erwàbnte 
Schems ul Mulk immer als grosser und machtiger Padischah, 
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d. h. grosser Fürst, bezeichnet, dessen Herrschaft sich über 
Chodschend ausdehnte, dessen gemeinnützige Bauten, Kervan- 
seraile, Schulen, Bader etc., noch in den spâteren Jahrhun- 
derten genannt werden und dessen Grab, eu starb ungefélhr 
480 (1087), in Bochara noch heu te von Andâchtigen besucht 
wird. Sein Nachfolger Arslan Chan, der Schwieger va ter Sultan 
Sandschars, genoss dieselben Ehren, batte denselben Titel und 
hinterliess auch einen guten Namen bei dem Volte Bochara’s. 
Er starb 525 (1130) und wurde in Merw begraben. Die Herr- 
schaft der Seldschukiden über Bochara, Samarkand und Fer- 
gana war daher nur stets eine nominelle, denn die that- 
sâchliche Macht war entweder in den Handen der einlieimischen 
Fürsten oder im Besitze der über Ostturkestan regierenden 
Uigurenfürsten. ^ Den ersten Seldschukiden , namlieh Tschakar 

1 Die orientalischen Gcscliichtsschrciber lassen die Fursien, die zu dieser 
Zoit über Ostturkestan regierten, ans K ara Cliitai, namlicli die lientigen 
chiiiesisclien Provinzen Schcnsi nml Kansu abstammen, und legen diesen 
Namen im Allgemeinen den im ausscrsten Osten wohnonden Tilrkeu bei. 
Wir kbnnen dieser Ansiclit um desto weniger beistimmen, weil ans dern 
oben erwahnten uigurischcn Spraclidenkmale zur Genüge ersiclitlich ist, dass 
jene Türken, die iin Osten Fergana’s bis weit in China ihre VVolinsitze 
hatten, eiiien gemeinschartlichen von deren Brüd(‘rn im leriien Norden und 
Westcn verschicdenen Stamm bildeten. 8ie hatten eine gerneiuscliafUiche 
türkisclie Muiidart, namlieh die des Kudatku Biliks, welche im Osten 
und Westen des Uigurenlandes gleichfalls verstanden wurde, und mir 
spater, namlieh im 7. Jahrhiiudert der Ilidschra, als die Uiguren mit 
den auderen Turkstammen sich vermengten, entartete. Natürlich stimmen 
die Angaben der orientalischen Geschichtsschreiber mit der unsrigen 
nicht überein. Fs ist namentlich Dschuweïni, den die spiiteren Geschichts- 
sehreiber aile copirt hatten, der iiutcr Uiguren oder Etrak i Uigiir 
,,Uigurische Türken“, jenen Türkenstamm versteht, der in Almalik und 
Bischbalik seine llauptsitze hatte , seinen Fürsten „Idi Kut‘' (llerr des 
Glückes), seine Priester „Kam“ nannte. Nicht nur diese beiden Worte, 
sondern aile von Dschuweïni und Nachlblgcrn als „uigur“ bezeichneteii 
Worte sind in ineinem „Uigurischen )Sprachmonumcnte“, dessen Text fiir 
Kaschgarer Uiguren 150 Jalire lï-ülier geschrieben wurde, aufzufinden, und 
stehen meiner Behauptung, dass die Sprache Bischbaliks mit der Kaschgars 
identisch gewesen sei, bekraftigend zur Seite. Dschuweïni’s specielle Uiguren 
untersclieiden sich nur so weit von ihren westlichen Stammgenossen, dass sie im 
Auge des Mohammedaners „Kafir“, d. h. Unglaubige waren, die zum Christen- 
thume oder Schamanismus sich bckanriten, wahrend erstere streng moham- 



Beg und Togi‘ul Beg, die ihre siegreichen Fahnen im Osten 
bis Bekîh und im Westen bis in die Mitte Arméniens trugen, 
fiel es auch gar nicht ein, ihre Blicke nach jenseits des Oxus 
zu richten; niir Alp Arslan war es^ der nach l^iederwerfung 
des ostrômischen Reiches zuerst auf friedlichem Wege seine 
Herrscliaft in Transoxanien begründen wollte, indem er sich 
mit Suleiman Chan von Samarkand verschwâgerte. Dieser 
Versuch blieb jedoch fruchtlos, denn einige Jahre spater sah 
er sich genôthigt, mit einer grossen Armee liber den Oxus zu 
ziehen, wobei er auch sein Leben einbüsste. Melikschah setzte 
den Kainpf gegen seinen Schwiegervater fort, den er auch in 
der That besiegte, doch ob er seine Macht liber Fergana, ge- 
sclîweige noch dariiber hinaiis ausdehnte, ist sehr zweifelhaft; 
denn ware dies der Fall gewesen, batte die Geschichte uns 
nicht den Namen Chidr Chans hinterlassen , von dem es heisst, 
dass er ein Zeitgenosse Melikschahs war, in Turkestan regierte 
und in Macht und Hcrrlichkeit der Regieruug mit letzterem 
wetteiferte. ^ Wie hoch das Panier der Seldschukiden im west- 
liclien Asien auch immer geweht haben mag, im Osten konn- 
ten selbst die grossten Anstrengungen , als z. B. die des Sultan 
Sandschar waren, iiur wenig oder gar keinen Erfolg ernten. 
Fs ist wol wahr, Bochara sammt dem westlichen Theile des 
('hanates blieb stets unter seldschukischer Suzeranitiit, der ôst- 
liche Theil Transoxaniens jedoch wollte die Obrigkeit Jenes 
Fürstenhauses, das in Persien den Mittelpunkt seiner Macht 
batte, nie anerkennen — und Sandschar, der mit Liebe Cho- 
rasan und der ôstlichen Islamswelt zugethan war, merkte dies 
am besten. Dieser unglückliche Fiirst zog im Jahre 524 (1129) 

rriedaiiiscli warcri, zum Islam gehôrten und mit den ketzerischen Brüdern 
nichts gemein liaben koimten. Wenn wir dalier oinen Theil der Osttürkcii 
„Uiguren“ nennen, so miiss man iinlcr diesem Kamcn den ganzen Stamm 
verstelien, der die ethnograpliisclie Kette zwischen Cliiiiesen und Pei'seïii in 
Fergana hildete. 

1 Das Verlialtniss Chidr Chans zu Melikschah ist auch Gibbon schon 
aufgefallen, der mit Redit fragt, wie letzterer bei seiner gigantischen Macht- 
stellung im Westen Asiens im Osten einen Rivalen von solch’ hohem Ruf 
dulden konnte. 
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gegen Mohammed, den Herrscher von Samarkand,^ ein Sohn 
des erwâhnten Stileiman Chans, iim ihn zum Einhalten seiner 
Vasallenpflicht zu zwingen. Samarkand , eine berüchtigte 
Festung der damaligen Zeit , wurde umringt imd musstc 
schliesslicli, von Hunger und Pest gezwungen, sich ergoben. 
Mohammed wurde als Gefangener nach Chorasan abgeführt, 
spater jedoch verzieli ihm Sandschar und setzte ihn wieder in 
seine früheren Würden ein. Dieses war der erste Feldzug 
gegen Traiisoxanien. Der zweite fiel um so unglücklicher aus. 
Im Jahre 535 (1140) revoUirte Samarkand aufs Neue und wenn 
gleich Sandschar den rebellischen Fürstcn Namens Ahmed, der 
gichtbrüchig darniederlag , wahrend seine 12,000 Sklaven den 
Ort vcrtheidigten, endlich besicgte und die Verwaltung Samar- 
kands Nasr déni Sohne des letzteren anvcrtraute, so war es 
eben dieser Feldzug, der ilm in eineii unheilvollen Krieg ver- 
wickelte und die Macht der Seldschukiden in Traiisoxanien 
beinahe ganzlich brach. 

Die Uiguren , von dencn wir im vorhergehenden Kapitel 
schoii spracheii, standeri zu dieser Zeit unter der llegieruiig 
eines mâchtigen Fürstcn vereinigt, der unter dem Namen 
Kurchaii bekannt ist. Nach Aussage des geschichtlichcn 
Werkes Dschihaiikuscha, von welchem die spateren Historiker 
ihre Daten schopften, starnnit Kurchan aus dcm Tnnern Cha- 
tai’s (nôrdlicher Theil China’s), von wo cr mit seinen zahl- 
reichen Angehôrigen anfgebrochen, zuerst an der Ostgrenze 
der Kirgisensteppe sich niedergelassen, von den dortigen 


• (It'iii Dscliiliaiikiischa liatta aucli Bocliara unter der Anluhrun<»‘ 

eines ^ewissen Taingatscli Clians sich gegen Sandschar erhohen , und nur 
naciidein er die Révolution daselhst nnterdrückt Jiatte, ging er auf Samar- 
kand los. 

2 Niclit (j For Clian, wie nacli Dsclmwcïni die andcren 

luorgenlandischen Geschichtsschreiber ihn nennen. Dsclimvcïni btOiauptet, 
di(‘ses IVort bedeute in der Sprache der Kara Chitai „Chan der Cbane“^ 
was aus der nigurischen Wortbedeutung knrakan =• der Protektor sich wol 
vtTinuthen, al)er nicbt mit Siclierheit annelmien lasst. Klaprotlis hierauf 
l)ezügliche Ansicht im Journal Asiatique, J. 1828, S. 298, isl noch keine 
festere Rasis. 
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Nomaden aber angefeindet, sich südlicher zurtickzog und die 
Stadt Imil gründete. Aber auch hier konnte er nicht verbleiben. 
Er Hess sich in Belasagun ^ nieder, bekâmpfte mit gutem Er- 
folge die mâchtigen Stàmme der Kangli, Kiptschak und Karlik, 
imd nachdeni er seine Macht über einen Theil des sogenannten 
Chatai, über die Stadte Bischbalik und Almalik ausgedehnt 
batte, griff er die einzelnen, unter einander in Feindseligkeit 
lebenden Fürstenthümer von Kaschgar und Choten an, besiegte 
dieselben und begann seine Eroberungen allmâlig gegen Westen, 
nâmlich gegen Fergana und Transoxanien auszudehnen. Wenn 
daller Sandschar, von der immer wachsenden Macht seines 
ostlichen Nachbars beunruhigt, derseîben Einhalt zu thun be- 
strebt war, so war Kurchan selbst nicht ininder eifrig, um die 
IJrsache der Feindseligkeit herauszufinden. Und diese Hess 
nicht lange auf sich warten. Im Nordosten des heutigen Cho- 
kands, in der Ileimath der Kiptschak und Kara-Kirgisen, ver- 
weilten damais einzelne Abtheilungen der Kara-Chitai-Nomaden 
sammt ihren Heerden, denen Sandschar eine zu grosse Brand- 
schatzung in der Form einer Steuer auflegte. Die Granbârte 
der Kara-Chiiai vraren wol geneigt, dem Gebote des Sultans 
mit 5000 Kameelen und 10,000 Schafen zu wilifahren, doch 
da dieses nicht genehmigt wurde, suchten sie um die Hilfe 
Kurchans an, der bald darauf, im Jahre 536 (1141), mit einer 
Armee in Transoxanien einfiel und Sultan Sandschar in einer 
Schlacht derartig aufs Haupt schlug, dass dieser mit Zurück- 
lassLing seines Gepackes und Harems in Begleitung von 300 
Reitern, die dann zu 15 herabschmolzen , nur mit schwerer 
Noth noch über den Oxus flüchten konnte. Gegen 30,000 Mann 
sollen aus dern Seldschukenheere gefallen sein und mit dem 
Waffenrufe Sandschars, den rnan früher den zweiten Alexander 
nannte, ging Transoxanien für die Seldschukiden auch fur 

1 Belasagun wurde von den Mongol en Gu balik, d. h. scliône Stadt, 
wie Mirchond riclitig übersetzt genannt. In der Karte Asieng in der ersten 
Halfte des 14. Jabrbunderts, welche Colonel II. Yule seinem ausgezeiclineten 
Werke, Catliay and tlie way tliitlier, London 1866, beilegt, ist Belasagun 
nordostlich vom heutigen Urumtsi gesetzt. 

mbdry, Geschichte Bochara’s. I. 8 



114 


iminer verloren. Sandschar, den nach dieser Niederlage das 
Ungliick Schritt für Schritt verfolgte, musste spâter noch die 
Schnmch erleben, in Gefangenschaft turkomanischer Nomaden, 
die in der Gegend des heutigen Andchoi’s sich aufhielten , drei 
Jah're des Elends zu verbringen. Spàter gelang es ihm wol, 
zii entfliehen, doch das üebermass der hàrtesten Schicksals- 
schlËge batte ihm seinen Sinn verwirrt und er starb am 
26. Rebiud ewwel des Jahres 522 (1128). Es regierte 
nach ihrn noch sechs Jahre lang sein Neffe Mahmud Chan, 
der vâterlicherseits mit Boghra Chaii von Kaschgar ver- 
wandl; war, doch dieser wurde von einem aufstandischen 
Grossen gebleiidet, und wâhrend Chorasan selbst theils den 
Chahrezmern, theils den Herren von Ghiir (der nôrdliche 
Theil des heutigen Afghanistans) als Beutc fiel, und obendrein 
von den Riiuberhorden der Guzz verwüstet wurde, ‘ befestigte 
Kurchan seine Ilerrschaft über den grossten Theil Fergana's 
und Transoxaniens. 

So endete die Herrschaft der ersten Dynastie türkischer 
Abstammung in Transoxanien, die sonderbarerweise weder zur 
Hebung der politischen Bedeutung der alten Heimath, noch 
zur Bilduiig der Starnmesgenossen auch nicht das Mindeste 
beigetragen hat. Obwol Türken, haben die Seldschukiden irn 
Herrscherglanze ihrer Besitzungen im westlichen Asien das 
Lândchen am Oxus kaum einer besondern Aciitung würdig 
gefunden. Ihre grossten Fürsten lebten in jener Culturepoche, 
in welcher die persische Sprache in Iran sowol als in Turan 
mit der in der Schrift schon stark verbreiteten arabischen zu 
wetteifern anfing, und da die Seldschukiden als Beschützer der 
Poesie und der Wissenschaften sich grosse Verdienste erwarben, 
so tinden wir einen Togrulbeg, Melikschah und Sandschar in 
der Rolle als Wiederbeleber der schonen und sanften Mundart 
Irans thatig, und Türkisch, das in jener Zeit in einem an- 
deren Theile Asiens schon zur literarischen Blüthe gelangt 

1 In Folge dieser Verwüstungeii verfasste der Dichter Enweri seine 
beriihmte Elegie „Die Thranen Chora8ans,“ welclie in der Neuzeit von 
E. H. Palmer nnd J. Cowell ins Englische meisterhaft übersetzt wnrde. 
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war,^ wurde im engern Kreise der Herrscherfamilie nur als Um- 
gangssprache gebraucht. Aehnlich war das Verhaltniss bei den 
türkischen Fürsten Chahrezms und bei den mâchtigen Vasallen 
einzelner Stâdte Transoxaniens , denn wenn gleich die Ilerr- 
schaft damais schon ausschliesslich in türkischen Ilânden war, 
so war die Zabi der ansâssigen türkischen Hevolkerung doch 
noch aiisserst gering. 

1 In Osttnrkestan namlich, wo (las ethisch- politisclie Gediclit Kudatku 
Bilik im Jalire 462 (1096), folglicli nm bcinalie hundert Jalire vor dem 
Tode Sandschars vorfasst wurde. 



vil. 

Uiguren und Chahrezmer Fürsten. 

.028 — 01,5(1218). 

Bochara, dieser alte Sitz der Wissenschaften und fried- 
lichen Künste, und Samarkand, dessen Naturschônheiten eines 
so weiten Rufes sich erfreuten, waren zu allen Zeiten der Kr- 
oberungslust ihrer kriegerischen Nachbarn irn Osten und Westen 
ausgesetzt, in dem Zeitraume jedoch von fünfzig Jahren, die 
zwischen dem Verfalle der Seldscliuken-Herrschaft und dem 
Einfalle der Mongolen verflossen, bildeten sie besonders den 
Erisapfel zweier herrscbsüchtiger Nachbarn, des Uiguren Kur- 
chans namlich im Osten und der Chahrezmer im Westen. 
Vom Auftauchen des erstcren haben wir schon gesprochen, 
wir wollen von den letzteren, soweit dies im Rabin en unserer 
Geschichte passt, Erwahnung thun, besonders jene Momente 
hervorheben, welche auf ihre Politik in Transoxanien Bezug 
haben. Chahrezm, das heutige Chanat von Chiwa, war unter 
den Seldschukiden ein Lehen der Hofcharge des Kannenbehàlters 
oder Taschtdars, ^ und wurde von Melikschah, dem General 
Nuschtekin Gartscha, verliehen. Von letzterem ging diese 
Wiirde auf seinen Sohn Mohammed Kutb-ed-din im Jahre 
491 (1097) Qber. Er regierte 30 Jahre lang und da der Stern 

1 Tasclitdar heisst iioch lieiitt; jener Diener, welcher seinem Herm bei 
den frommen Wascliungen mit der rituellen Wasserkanne dient. Es ist also 
iiiclît Mundsclienk, wie Malcolm in seiner Geschichte Persieiis anführt, 
da die Perser für letzteres das Wort T.schaschnegi r braiichen. 



der Seldschukiden damais schon im Erldschen war, so batte 
auch ihn gleich den übrigen Vasallen des gigantischen Reiches 
nur eitie nominelle Abhângigkeit an das alte Herrscherhaiis 
gebunden. Er nahm den Titel Chahrezm Schah (Fürst von 
Chahrezm) an , war aber ebensowenig Kannenbehâlter des 
seldschukischen FQrsten von Chorasan, als der heutige Chan 
von Chiwa es gegenüber dem Sultan von Constantinopel ist^ von 
dem er denselben Titel erhàlt. ^ Anf Kiitb-ed-din folgte sein 
Sohn Atsiz, ein Fürst von schônen Geistesgaben und unban- 
digem Ehrgeize, der durch den Schutz, den er der Literatur 
angedeihen Hess, seinem Herrscherhause einen besonderen 
Glanz verlieh, andererseits aber wieder seine wachsende Macht 
dazu gebrauchte, um sich von Sandschar, seinem respectiven 
Schutz- nnd Lehnsherrn, gânzlich loszureissen. So lange lelz- 
terer auf dem Gipfel seines Glückes stand, zeichnete Atsiz in 
selbem Masse durch Treue und Ergebenheit sich ans, ^ in 
welchem er spater, als Sandschar vom Unglück verfolgt war, 
ihn bekriegte und anfeindete. Dreimal brach er in Révolté 

1 Die lunitigen Herrscher von Chiwa 8ind Titiilar- Miiiuischenke der 
Sultane von Constantinopel. Ist es nicht inerkwürdig, wie die Naclikommen 
(les eliemaligeii Dieners der Seldschukiden die Privilegien der Familie ilirer 
Herren, trotz eiiies unterbrochenen Verkehres von mehreren Jahrhunderten, 
so lange haben aufreclit halten konnen! 

2 Kesch-ed-din Watwat (d. h. Sehwalbe), der Dichtcr, den Hammer-Purg- 
slall in seiner Geschichte der persis(;hen Hedekiinste aiiführt, stand in 
grossen Ehren an seinem Ilofe, und hattc durch ein Spottgedicht (siehe 
Ilammers erwahntes Bucli S. 121) Sultan Sandschar derartig beleidigt, dass 
dieser schwor. im Falle er nach Einnahme Hezaresps seiner habhaft werde, 
ihn in sieben Theile zerstuckeln zu lassen. Als Hezaresp eingenommen 
wurde, und Watwat in banger Verborgenlieit lebte, suclite Muntahab-ed-din, 
der S('kretar Sandschars, den Zorn seines Herrn durch folgenden Einfall zu 
lindern. Er bat namlich letzteren, den Dichtcr Watwat, der ein magerer 
kleiner Singvogel ware, nicht in sieben, sonderii bloss in zwei Tlieile 
theilen zu lassen. Der Sultan ladite und begnadigte den Poeten. 

3 Als Sandschar zur Unterdrückung der Révolté Tamgatsch in Bochara 
verweilte, beschlossen einige Verschworene ihn auf der Jagd zu überfallen 
und zu tddten. Atsiz hatte von diesem Complott getràumt, er erwachte 
plotzlich, bestieg ein Pferd und kam eben zeitlich genug an, um den Plan 
der Missethàter zu vereiteln. Sandschar war vom Zufall des Traumes eben 
so sehr überrascht. als ihn die Treue Atsiz* riihrte. 



ans iind fiel in Chorasan ein, doch der edelherzige Sandschar 
batte ihm immer verziehen, trotzdem dieses unruhige Gebahren 
von Seite der Chahrezmer um so strafbarer war, wenn inan in 
Erwâgung zieht, dass diese Kampfe die Zwecke eines dritten 
gemeinsamen Feindes am besten befôrderten. Kurchan nàm- 
lich batte nacb seinem ersten Erfolg gegenüber Sandscbar sicli 
ganz Transoxaniens bemâchtigt, ja eine Abtbeilung seines 
ïieeres unter dem Anfübrer Otuz, einer seiner vorzliglicbsten 
Generale, nach Cbabrezm gescbickt, der daselbst grosse Ver- 
wüstungen anriebtete urid mit Beiite beladen nach Samarkand 
sich zurückzog. Atsiz that das Moglichste, nm die Schmacb 
zii racben. 546 (1151) ging er nachDschend, um mit Kemal- 
ed-din,^ dem Statthalter dieses Ortes, der mit ihm in heim- 
licher Verbindung stand, gegen die unglàubigen üigiiren den 
Kainpf aufzunehmen, doch waren seine Anstrengungen ver- 
gebens, er niusste sich zur Zalilung eines jiihrlicben Tributes 
von 30,000 Dinaren verpflichten und trotz seines grenzenlosen 
Ebrgeizes diese Verpflichtung seinem Erben binterlassen. Sein 
Solm II Arslan, der nacli dem im Jabre 551 (1156) in Ka- 
bnscban erfolgten Tode Atsiz’ die Regierung antrat, scbien 
nocli einen Versucb gemacbt zu baben, das Hans der Chab- 
rezmer von dieser Sclimacli zu befreien, der ilim aber ebenso wie 
seinem Vater misslang. Im Jabre 553 (1158), beisst es, wurde 
Il Arslan durcli eine Gesandtscliaft ans Transoxanien gegen die 
Uebergrifie des Herrscbers von Samarkand, eines Vasalien 
Kurchans, zu Ililfe gerufen. Er eilte mit einer betrachtlicben 
Streitkraft dahin, und wenn gleich Bochara ihm friedlich die 
Thore ôfFnete, so vermochte er dennoch gegenüber dem vor 
Samarkand zusammengezogenen Heere seines Gegners, in dem 

1 Keinal-ed-diii, ein Biisenfreund des Dicliters Watwat, batte Atsiz spiiter 
anf sclimablicbe Weise verrathen, wesshalb ersterer als v(‘niieintlicher Mit- 
schuldiger auf einige Zeit in Ungnade fiel. 

2 Dass das Epitheton „Unglëiibige“, selbst im inohammedanisclien Sinne 
des Wortes, niclit anf aile Uiguren passt, baben wir vorber bemerkt. Die 
Mebrzabl der Uiguren und Kiircban selbst waren Mobamniedaner, die 
ül)rigen bekannten sicb znmeist znin Cbristentbume , nainentlicb beisst es 
vom türkiscben 8tamine Naiman, dass sie aile Christen (tersa) waren. 
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sâmmtliclie von Karakül bis Dschend wohnende Turkonianen 
sich befanden , nichts auszurichten und musste olme Erfolg sich 
zurückziehen. Die Uiguren blieben wie früher im Besitze des 
grôssten Theiles von Transoxanien und Fergana, wâlirend die 
Charezmer mit dem westlichen Grenzgebiete Bocliara’s sich 
begnügen mussten. ^ Es vergingen hierauf sechs Jahre des 
Friedens zwischen den beiden Granzlandern, wâlirend welclier 
Zeit II Arslan seine Herrscliaft in Chonisan befestigte, nach- 
dein er Mahmud, den letzten der Seldscliukiden in Chorasan, 
des Thrones und des Augenlichtes verlustig gemacht batte. 
560 (1164) braclien jedocli aufs Neue die Feindseligkciten 
wieder los. Die Uiguren wurden cines Einfalles in die Re- 
sitzungen des Fürsten der Cliahrezmer angeklagt und II Arslan 
sendet sogleicli seinen General Ajar Reg nacli Amujeli in der 
Absicht, aucli personlicli bald nachfolgen zu wolleii, doch er 
batte diesen nocb nicbt eingebolt, als die Uiguren die Armee 
Ajar Regs aufs Haupt scblugen, ibn selbst gefangen nabmen 
und den eroberungssücbtigen II Arslan zur eiligen Flucbt 
zwangen , auf welclier er crkrankte und nocb im selben Jabre 
star b. 

Er batte zu seinem Nacbfolger seinen jüngsten Sohn, den 
geistreichen und gelehrten Sultan Scb ah, ernannt, docb der 
altéré Solin Tekiscb'^ wollte sein Erbrecht nicbt aufgeben, 
und nacbdem er sich die Unterstützung der Uiguren durcb 
Angelobung der pünktlicben Zablung des früher bcstimmten 

1 Dsclmweïni, desseii Partoilichkeit für die Chalirezinei* so oft zu Tag 
(ritt, üeliaiiptet, dass llik Turkoman von der Ankunftll Arslans er.«chrocken, 
sogleicli Uiilerwürfjgkeit zeigte, nnd dass die ISamarkander uni Giiade baten. 
Di(‘s sclieiiit jedocli iiiclit der Fall gewesen zu sein, demi Samarkand und 
Kocliara bat nur so lange die Suprématie der Clialirezmier anerkannt, so 
lange dièse von den chalirezmischen Truppen besetzt waren. Es war nur 
der westliclie Theil Bocliara’s, nanientlicli die Stadte Amuje, Karakdl und 
Dschend im nord westlichen Theile, die, wahrend der Regierung II Arslans 
und Tekisch’, den Chahrezmern übrig blieben. 

2 Und nicht Takasch, wie selbst der gelehrte Quatremère in einer Not(‘ 
einer merkwürdigenUebersetzung voiiRaschid-ed-dins Geschichte der Mongolen 
Persiens schreibt. Tekisch ist ein alttürkisches Wort in der Bedeutung von 
Schlacht, Trefïen. So tekischmak = kampfen, sich trefYen. 



Tributes verscliafïl batte, vertrieb er seinen Brader nach einem 
zehnjâhrigen Bürgerkriege vom Throne, uin auf demselben als 
der grôsste seiner Dynastie und als jener Fürst Platz zu neh- 
men, der um das kleine unansehnliche Làndchen am unteren 
Laufe am Oxus eine Lândergruppe schaarte, deren Grenzeri 
im Süden an Indien und am persischen Meerbusen, im Westen 
am Euphrates und im Norden an der Wolga sich anlehnten. 
Gegenüber den üiguren in Transoxanien befolgte Tekisch anfangs 
eine Politik der Freundschaft, nicht so sein* in Folge seiner 
Versprechungen, als vielmelir im Bewusstsein seiner Ohnmacht. 
Es schien , als wenn er erst seinen Thron befestigen , seine 
Macht gegen Westen hiii ausdehnen wollte, um dann desto 
Ireier mit seinen Planen im Osten auftreten zu konnen. Was 
ersteres betrifï't, so konnte er sein Ziel nur nach achtjahrigen 
Kampfen mit seinem Brader Sultan Schah erreichen, wogegen 
in seiner zweiten Absicht die misslichen Zustande am Hofe 
Togrul bin Arslans, des letzten Seldschukiden in Persien, ihm 
hilfreich in den Weg traten. Durch Kutlug Inandsch,^ einen 

I Kutlug luaudscli (der glückliclie Ulaubige), eiu Sohn des Atabeg 
lldeküz (desseii Blick im Volke weilt), batte den seliwarzesten Undank 
gegenüber dem unglückliclien aber edelmüthigen Sultan Togrul an den Tag 
gelegt. Infolge eines verbrecherischen Attentâtes gegen die Person seines 
Pürsten ina Gelangniss geworfen, batte letzerer grossmüthig ibn ans deni- 
selben befreit , und der Lolm dalïir war, dass er gleicli nacb Cborasan 
ging, um die bewaffnete Hilfe Tekiselis gegen seinen Woblthiiter lierbei- 
zurulen. Man erzalilt, dass Togrul in dem letzten Treffen, das er seinem 
Gegner lielerte, in berauscbtem Zustande sein Sclilaclitross bestieg, und in 
prachtvoller Rüstung an der Spitze seiner Truj)pen reitend, seine wuclitige 
Keule in die Hblie schwingend, gestikulirte er bei Recitirung kamptlje- 
geisternder Verse aus dem Scliabnameb, wie er seine Feinde zerscbinettern 
wird. Wabrend dieser Evolutiomm fiel unglücklicber Weise seine Keule auf 
das Knie seines eigenen Pferdes, welcbes stürzte und ibn zu Boden warf. 
Kutlug Inandscb , der dieses bemerkte , eilte berbei und todtete ibn. Tekiscb 
liess ibm den Kopf vom Rumpfe trennen und sandte ersteren sofort dem 
Cbalifen, der ein erbitterter Feind Togruls war, nacb Bagdad. Als ein Dicbter 
den nacbsten Tag die bauptlose Leicbe sab, spracb er folgende denkwiirdige 
Verse : 

Wie launenbaft, o Konig, sind docb des Scbicksals Wogen, 

Wie bald ist nicbt von Wolken des Himmels Blau umzogen. 

Dein Haupt, das gestem nocb gereicbt bis an die Stern’, 

Ist beat vom eigenen Rumpf scbon viele Meilen fern. 



rebellischen Grossen des letzteren, ins Feld geruten, warf er 
sich richt nur mit einem kuhnen Sprunge auf den Thron Per- 
siens und bekâmpfte die tollkühnen Fanatiker der Assassineu 
in deren Festung Arslan kuscha (Lôwenbezwinger), sondern 
er zwang sogar den Chalifen Nasir-ed-din, nachdem er ihm eine 
Niederlage beigebracht batte, in ein freundschaftliches Verhâlt- 
niss zu treten, wogegen der stolze Abbasside sich früher ent- 
schieden gestraubt batte. In dieser Weise gelang es Sultan 
Tekisch, trotz des aiifrührerischen Geistes, der seine Vasallen, 
ja seine eigenen Kinder beseelte, ein Reich zu gründen, das 
an Grôsse dem der ersten Seldschukiden und Samaniden nur 
wenig nachstand. Und dennoch blieb er seinem ôstlichen 
Nachbarn tributpflicbtig , denn als er am 10. Ramazan des 
Jahres 596 (1199) nach 28jâhriger Regierung in Chahrezm 
starb, binterliess er seinem Erben den Auftrag, mit Kurchan 
in keinenZwist sich einzulassen und ihn als einen 
festen Danim zu betrachten, hinter welchein ein 
màchtiger Feind zum Hervor brechen bereit steht. 

Ob diese prophetischen Worte, mit welchen auf den Ein- 
fall der Mongolen hingedeutet wurde, vom màchtigen Chah- 
rezmer herstammen, oder demselben von den spâtern Geschicht- 
schreibern in den Mund gelegt werden, wàre schwer zu er- 
ôrtern, sein Sohn und Nachfolger Molia m med Kutb-ed-din 
war keinesfalls der Mann, der den Willen des sterbenden Vaters 
befolgen wolite. Tapfer und entschlossen, aber von unersatt- 
lichem Ehrgeize beherrscht, konnte Mohammed die Schande 
der Unterwürfigkeit gegenüber einem Nachbarn, der in seinen 
Augen fur einen Barbaren * galt, nur schwer ertragen und sah 
mit Ungeduld dem Augenblicke entgegen, der zwischen ihm 
und Kurchan den gewünschten Bruch herbeiführen sollte. Beim 
Antritt seiner Regierung konnte er mit Verwirkiichung seines 
Vorhabens nicht sogleich vortreten. Sein Rivale Schehab-ed*din, 

1 Icli wiederliole hier die in der Einleitung schon gemaclite Bemerkung, 
dass die Einwolmer Chahrezms damais noch durchgaiigig Perser waren und 
dass die Chahrezmiden , obwol vom türkischen Ursprunge, dennoch von der 
I)ersischen Ciiltur beseelt, die Türkeii für Barbaren hielten. 



der Fiirst von Gur, batte durch die Einfalle in Tus und in der 
Umgebung gar arge Verwlistungen angerichtet. Mohammed 
zog gegen ihn zu Felde und verwickelte sich hiedurch in einen 
langwierigen Kampf, in welchem die Uiguren ihm zur Seite 
standen, wâhrend Schehab-ed-din mit dem rebellischen Fürsten 
von Samarkand sich vereinigte. Im Jahre 600 (1203) ging 
erslerer mit einem aus mehr als 70,000 Mann bestelienden 
Heere über den Oxus und obwol Mohammed ihm nur eine in 
der Eile zusammengerafFte Truppe von 10,000 Reitern ent- 
gegenstellen konnte, so batte doch die Tapferkeit der uiguri- 
schen Hilfstruppen ihm zu einem glanzenden Siégé verliolfen. 
Scliehab-ed-din musste mit Hinterlassung sciner Schatze^ sein 
trockenes Leben reiten und konnte in der Zukunft von diesem 
Schlage sich nicht mehr erholen. Im Jahre 602 (1205) endlicli 
starb er. Mohammed bemiichtigte sich nun Herats und der 
ganzen Provinz von Gur, und als durch Unterdrückung noch 
anderer Aufstande in Chorasan seine Ilerrschaft über ganz Iran 
consolidirt war, dachte er, dass die Zeit nun gekommen sei, 
seinen Blick auch nach Turan wenden zu kônnen. Statt des 
Dankes, den er Kurchan fur die geleistete Hilfe gegenüber 
Schehab-ed-din schuldig war, trater mit hochmüthigem Gebahren 
auf, und als im Jahr 606 (1209) die uigurischen Gesandten an 
seinem Ilofe um den jàhrlichen Tribut erschiencn, da gab der 
ineineidige Chahrezmer vor, die Schmach nicht langer ertragen 
zu kônnen, nnd die Weigerung wurde beschlossen. Da er 
persônlich don Rathschlâgen seines sterbenden Vaters sich nicht 
widersetzen wollte, so verliess er beim Erscheinen der uiguri- 
schen Gesandten die Ilauptstadt, nachdem er dem Scheine 
nach seiner Mutter die Vollrnacht hinterliess, den zur Gegen- 
gesandtschaft bestimmten Mohammed Maj (?) aber mît geheimen 

1 Scliehab-ed-din liatte sich nach der Niederlage schleunigst in eiii(‘ 
Festnng geworfen , doch dieselhe wnrde hald von don Uignren umringt, 
und schoii hatten diese eine Fresclie gedfînet, aïs der Fürst von Sainarhand, 
ein Parteigànger Kurchans, von Religionseifer angeregt, dem Schehah-ed-din 
heimlicli sagen liess, er môge schnell sein Lehen retten und den Unglaubigen 
(walirscheinlicli waren es christliche Uiguren. die einzudringen begriffen 
waren) lieber seine Schatze zu überlassen. 
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Instructionen versehen hatte. Turkan Chatun, so hiess die 
Mutte/Mohammeds, treu der Politik ihres verstorberien Mannes, 
empfing und verabschiedete die Gesandten Kurchans in der 
freundschaftlichsten Weise, doch kaum war der chahrezmische 
Oesandte arn Hofe des Uigiiren arigelangt und hatte den eigent- 
Jichen Willen seines Herrn verdolmetscht, als Kurchan, be- 
troffen, schon im Vorhinein aiif den A ngriff Sultan Mohammeds 
gefasst war. Und in der That liess dieser nicht lange auf sich 
warten. 

Einer angebliclien Einladung von Seite der durch das 
uigurische Joch hart mitgenommenenTransoxanier Folge leistend, 
fiel er noch iin selben Jal^re in Bocliara ein, welches sich fur 
ihn erklàrte und die Thore seiner Ilauptstadt freiwillig ôflhete. 
Audi mit Samarkand ging es ihm nicht schwerer. Hier re- 
gierte damais Sultan Osman, ein seiner korperlichen Schonheit 
halber von den morgenlandischen Geschichtsschreibern hoch- 
gepriesener ^lann, der sich mit Kurchan desswegen verfeindet 
hatte, weil er ihm die lland seiner Tocliter ausgeschlagen. 
Das Freundschaftsanerbietcn Sultan Mohammeds, der ihm auch 
seine Tochter zur Frau gab, war ihm daher aufs Ilerzlichste 
willkommen, er erklàrte sich sogleich als Vasallen des letzteren 
und begleitete ihn auf dem weiteren Feldzug gegen Norden, 
nachdem Tartaba, ein vornehrner General der Chahrezmer, zur 
Bewachung Samarkands zurückgelassen wurde. Als Kurchan 
von deu Vorgàngen benachrichtigt wurde, ertheilte er seinem 
Generalissimus Tajanku, der in Taraz, der Hauptstadt von 
Dschadsch, sich aufhielt, sogleich den Befehl eines kraftigen 
Widerstandes, doch das WafïenglUck war den Uiguren un- 
günstig, demi ihre Armee wurde total geschlagen und Tajanku 
selbst fiel schwerverwundet in die Hânde seines Gegners. ^ 


1 Als Tajanku (iiiclit Taniku wie dTIerbelot j^oleseii liât) aul’ dem 
Schlaclitfelde verwuiidet da lag und von einer seiner Sklavinnen sich^ptlegen 
liess , kam ein feindliclier Reiter liera ngesprengt und wollte mit dem Schwerte 
ihm den Kopf spalten, als die Sklavin ein Geschrei ausstiess und den Namen 
des Vei*wundeten nannte, worauf er gefangen genommen und dem Sultan 
vorgeführt wurde. 
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Mail kann sich vorstellen, wie dieser Erfolg den Hochmuth 
Sultan Mohammeds steigerte ! Er Hess sich Iskender-i-sani, 
Alexander den Zweiten, nennen, nahm den Titel „Zil allahi 
rri arzi“ (Gottes Schatten auf der Erde) an und war grausam 
genug, als er nach der Einnahme Otrars siegestrunken nach 
Chahrezm heimkehrte, Tajanku, seinen schwerverwundeten 
Gefangenen, ins Wasser werfen zii lassen. 

LTnd doch batte Sultan Mohammed durch diesen Sieg seinen 
Wunsclî, in den Besitz ganz Turkestans zu gelangen, noch 
lange nicht erreichen kônnen. Er batte kaum die üfer des 
Jaxartes verlassen, als Kurchan in eigener Person trotz seines 
hohen Alters von 90 Jahren mit einer Armee vor Otrar er- 
schien, die verlorenen Besitzungen wieder zurücknahm und 
einige Zeit darauf durch eine Abtheilung seiner Truppen auch 
Samarkand wieder belagern Hess. Sultan Mohammed eilte 
schnell nach Transoxanien. Er batte ausserdem noch eine 
mittlerweile in Dschend ausgebrochene EmpOrung zu unter- 
drücken und die üiguren waren kaum von seiner Ankunft be- 
nachrichtigt, als sie die Belagerung aufhoben und gegen Nord en 
sich zurückzogen. ^ Die Chahrezmer folgten ihnen auf der Spur 
und es kam im Jahre 610 (1213) unweit Benaket zu einer 
Schlacht, in welcher unter persônlicher Anführung beider Gegner 
heiss gefochten wurde, ohne dass der eine oder der andere zu 
einem entschiedenen Vortheile gelangen konnte. So berichtet 
das geschichtliche Werk Dschihankuscha. Wahrend einerseits 
aus dem Umstande, dass die zwei Ilauptgenerale der Chah- 
rezmer, nàmlich Tartaba und Isfahbad, zu dem Feinde über- 
gingen und dass Mohammed selbst nach der Schlacht mehrere 
Tage aus seinem Lager vermisst wurde, da er zwischen die 

• Dschuweïni sclireibt den eiligeu Rückziig der Uigiiren dem Umstande 
zu , dass Kurclian , durch den Aufstand Kütsclilücks in Almalik heunruliigt, 
zur Concentrirung seiner Streitkrafte sich geniithigt sah. Diese Annahme 
mag so ziemlich richtig sein , doch kônnen wir nicht nnterlassen , zu be- 
merken dass Dschuweïni hinsichtlich des Einverstandnisses Mohammeds mit 
Kütschlük nicht ganz im Reinen ist. Wahrend er an einer 8te]le die Allianz 
beim ersten Feldzuge Mohammeds zu Stande kommen lasst, erwilhiit er an 
einer andern Stelle derselben beim zweiten Feldzuge. 
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feindliche Armee gerieth und iiur dadurch sicli retten konnte, 
dass er in Folge einer Gewohnheit im Kampfe stets die Tracht 
seiner Feinde trug, eine Niederlage der Chah rez mer vermuthen 
lâsst, ist andererseits nus dem schleunigen llückzuge Kurchans 
eben das Gegentheil zu erkennen, und in der That hat diese 
letzte Annahme um so mehr Wahrscheinlichkeit fur sich, wenn 
wir in Erwàgung ziehen , dass zu dieser Zeit schori ein dritter 
Kampe auf dem Felde der Begebenheiten sich einstellte, der 
für den alten Uigurenfürsten ebenso gefahrlich wurde, als er 
die Absichten Sultan Mohammeds aufs Krâftigste befôrderte. 

Es war dies Kütschlük Chan, ^ der Sohn Tajang Chans, 
FUrst des Türkenstammes Naiman, der vor der wachsenden 
Macht Dschengiz’ aus der Umgebung von Bischbalik gegen 
Westen sich zurückzog, bei Kurchan zuerst Schutz suchte, ja 
mit ihm in Verschwagerung trat, spàter aber mit den rebelli- 
schen Vasallen des letzteren gemeinschaftliche Sache machte 
und in offcne Empôrung ausbrach. Um daher Kurchan durch 
Zersplitterung seiner Krafte im Osten desto besser zu Leibe 
zu kônnen, trat Kütschlük mit Sultan Mohammed in ein Bünd- 
niss, in welchem verabredet wurde, dass letzterer von Westen, 
ersterer von Osten über Kurchan herfalle. Sollte Mohammed 
zuerst den Gegner niederwerfen, so môge er Kaschgar und 
Choten seincm Keiche einverleiben, im Falle jedoch, dass ihm 
Kütschlük hierin zuvorkomme, so kann dieser die Grenzen 
seiner Besitzungen bis an die Ufer des Jaxartes ausdehnen. 
Es war in Samarkand, wo Sultan Mohammed die Gesandten 
Kütschlüks empfing, und sein zweiter Feldzug gegen Kurchan 
war daher im Vorgefiihl eines sicheren Erfolges unternommen. 
Nach dem wie die Angelegenheiten in der Schlacht bei Benaket 
sich gestalteten, ware Sultan Mohammed wol im Rechte ge- 
wesen, seinen Eroberungszug gegen Ostturkestan fortzusetzen, 
doch er begnügte sich mit der früheren Grenzlinie von Otrar 
und kehrte stolz und vergnügt nach Cliahrezm zurück. Dem 
alten Kurchan war jedoch anders zu Muthe. Durch die Aus- 

1 Kütschlük ist ein uigurisches Wort und bedeutet der Kraftige, der 
Machtige. 
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dehnung, welche die Révolté Ktitschlüks genonimen, ziir 
schleunigen Rückkehr geiiôthigt, batte er noch das Un,glück, 
dass seine eigenen Truppen auf dem Heimwege in Zank iind 
Ilader geriethen und seine eigenen Unterthanen plüriderten, 
und als er in Belasagun ^ anlangte, verschlossen die Einwohner 
ihm die Thore und wehrteii sich in der Hoffnung, dass Sultan 
Mohammed, dessen Schutz sie anstrebten, Kurchan auf der Spur 
folgen werde, sechzehn Tage mit grôsster Erbitteriing. End- 
lich wurden sie doch überwàltigt und 75,000 Menschen fielen 
in dem darauf folgenden Gemetzel. Kein Wunder, wenn der- 
artige Vorgange die Zabi der Feinde Kurchans verminderte, 
und als Kütschliik, den günstigen Zeitpunkt benützend, über 
ihn herfiel, musste er auch obne Weiteres unterliegen. Unter 
den Schutz seines früheren Schützlings gestellt, erbat sich 
Kurchan die Gunst eines Amtes, doch Kütschlük hielt ihn in 
Ehren und der letzte mâchtige Türkenfürst ini fernen Osten 
starb im Alter von 92 Jahren, nachdem er 81 Jahre lang über 
jene türkischen Vôlker regierte, die voni Innern China’s bis 
zum Oxus ihre Wohnsitze hatten. 

Nach dem Tode Kurchans batte Sultan Mohammed keinen 
Gegner mehr, der ihrn Furcht batte einflôssen konnen, weder 
in Turan noch in Iran, und dennoch ruhete er nicht, dennoch 
spornte ihn sein Ehrgeiz zu neuen Eroberungen an. In seine 
Residenzstadt zurückgekehrt, batte er das ünglück, wahrend 
eines Zechgelages, als er eben vom Wein erhitzt war, über 
Medschid-ed-din Bagdadi, einen hochgefeierten Asceten, den 
Feinde angeschwârzt hatten, ^ das Todesurtheil zu verhangeu. 


1 Ans dem Umstande, dass Kurchan auf seinem Rückwege von den 
Ufern des Jaxartes, ohne das Territorium seines rebellischen Vasallen Kütsch- 
lük herühren zu müssen, noch vor seiner Ankunft in Kaschgar Belasagun 
erreichte, lasst sich mit Sicherheit schliessen, dass diese Stadt nicht wie 
Col. H. Yule (s. Note 1, S. 113) meint, nordlich über Komul, sondern viel 
westlicher, und zwar hinter Almalik gelegen war. 

Er heirathete wie Dschuweïni mittheilt, die schbne Tochter Kurchans, 
die ihren Vater wahrend der Abwesenheit in der Regieruiig vertrat. 

3 Nach Mirchond hàtte man ihn eines vertraulichen Umgangs mit der 
Sultanin Mutter angeklagt. 



was aucli sogleich vollzogen wurde. In nüchternem Zustande 
vom tiefsten Reuegefühl ergriffen, überschickte er dem Kloster, 
wo der Scheich sich aufgehalten batte, eine Scliüssel mit Gold- 
stücken und Pretiosen, damit diese als Sühne unter die belei- 
digten Ordensbrüder vertheilt werden, doch Nedschrn -ed- din 
Kubera, ^ der Vorsteher des Klosters, schickte die Gabe ziirück 
und Hess ihm sagen: „Nicht Gold und Edelsteine, sondern 
das Leben des Sultans, mein eigenes und vicier tausend Recht- 
glaubigen werden leider als Blutgeld für den verstorbenen 
Ileiligen gezahlt werden müssen.'^ Mirchond, der in diesen 
Worten eine prophetische Andeutung auf die Verwüstungen 
der Morigolen erkennen will, bemerkt ausdrücklich , dass dieses 
sündhafte Vorgehen des Sultans die erste Ursache seines Sturzes 
war, und citirt als zwcite unverzeihliche Sünde die Absetzuiig 
des Chalifen Nasir-ed-din, eine That, die von allen moham- 
inedanischen Geschichtschreibern aufs Aeusserste missbilligt und 
gerügt wird. Wie bekannt, war das Verhaltniss zwischen den 
Chahrezrner Fürsten und dem Chalifen von Bagdad immer ein 
gespanntes, erstere wollten dem hierarchischen Ilaupte des 
Islams gegenüber die Rolle der Seldschukiden übernehmen, 
und da letztere die aufgedrungene Vormundschaft ausschlugen, 
so kam es bisweilen zu offentlichen Ausbrüchen, wie unter 
Tekisch, wahrend ein anderesmal wieder von Bagdad aus 
unter der Decke einer zweifelhaften Freundschaft aile erdenk- 
liche Intriguer! in Rewegung gesetzt wurden. Als nainlich im 
Jahre 611 (1214) Schehab-ed-din, der Fürst von Gur, starb und 
Sultan Mohammed zur Eroberung dieser Provinz nach Gazna 
sich begab, fand er in der dortigen Schatzkammer Briefe, in 
welchen der Chalife den Verstorbenen zum Kampfe gegen die 
Chahrezrner angespornt, ja ihm sogar in einer Investitur das 
Diplom der Sultans würde verliehen batte. Ilierüber wild auf 
gebracht, liess Mohammed den Chalifen in einer feierlichen 

1 Ncdsclmi-ed-din Kubera, der Avalirend des Eiiifalles der Mongoleii in 
Chahrezm liingerichtet wurde, wird in Cliiwa als grosser Heiliger verehrt, 
und zu seinem Grabmale im alten Ürgendscli wallfalireii jahrlich Tausende 
von Hecht glaubi gen . 
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Versammlung absetzen, ernannte an dessen Stelle den gelehrten 
Molla Ala ul Mulk aus Termez und machte sich sogleioh auf 
den Weg nach Bagdad, urn an die Stelle des gestürzten Ab- 
bassiden seine eigene Creatur zii setzen. Er war schon über 
Hamadan vorgerückt, als der strenge Winter nnd der tiefe 
Schiiee in den dortigen Bergschluchten ihm stôrend in den 
Weg traten. ^ Die Elemente wollten es nicht zugeben, dass 
ein Mohammedaner dem buddhistischen Holagu vorgreife, nnd 
als der stolze Chahrezmer, verstimmt über das Misslingen seines 
Vorhabens, den Rückweg antrat, begegnete ihm der Bote Kair 
Chans, seines Statthalters von Otrar, mit der Nachricht, dass 
es ihm gelungen ware, 490 Spione des Mongolenfürsten 
Dschengiz Chans, die nnter dem Kleide friedlicher Kaufleute 2 
in Otrar anlangten, zii verhaften, und er nun des Sultans Be- 
fehle gewârtig wâre. Mohammed, der sich durch eine frühere 
Gesandtschaft 3 Dschengiz’ beleidigt fühlte und vielleicht auch 

1 Die Strasso über Hamadan und Kinnanscbah ist noch lieutc walireiid 
des Winters der Schrecken der Reisenden, und wahrend meines Aufentlialtes 
in Persien liabe ich oft gehôrt, dass Karawan(*n daselbst verungliickt und 
einzelne Reisende erfroren sind. 

2 Dass dies in der That friedlicbe Kaufleute waren, brandit kaum er- 
wahnt zii werden. Dsdmweïni bemerkt, da die Mongolen keinc >Stadte liatten 
und keinen Feldbau betrieben . so waren sic auf die Kaufleiite, die ihnen 
ailes zufülirten, stark angewiesen und bescliützten andi soldie. Es batte 
sich sdion früher in Cliodschend eine Ilandelsgesellscliaft gebildet, die nach 
der Mongolci mit ibren Karawanen zog und für den Clian passendi' Ge- 
schenke aus Brokaten, Leinwand und sonstigen Kostbarkeiten mitbraditen. 
Als sic diese Dschengiz Chan prasentirten , lies er ailes aufsebreiben und be- 
zablte gute Preise dafür, trotzdem die Kaufleute sich dagegen strânbten. 
Ja er ermunterte sie zu baufigen Besueben und verspracb ihnen seine voile 
Protektion. 

3 Mirchond erzahlt von einer Gesandtschaft, bestebend aus Mabmud Jal- 
wadscb (letzteres Wort ist irrigerweise als Eigenname angefübrt, deim es 
soll heissen: jolautscb = uig. Gesandter), Ali Cbodscba aus Boebara und 
Jusuf aus Otrar, die Dschengiz mit vielcn Gesebenken, als: silberne Ge- 
fâsse mit tatarisebem und tibetanischem Moschus, Agatsteine, Brokatgewander 
und seltene Kleidungssiücke , die aus grüner und weisser Wolle (sof) be- 
reitet waren, zu Sultan Mohammed scbickte. Diese meldeten in tiefer Er- 
gebenbeit, dass Dschengiz Chan, HeiT des Ostens, mit Sultan Mohammed, 
dem Herrn des Westens, in Friede und Eintracbt leben wolle, dass er ibn 
als seinen Sobn liebc und nur sein Wohlergeben wünsche. Trotzdem dieses 
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unter dem Einflusse einer übeîn Laune stand, befahl, die Ge- 
fangenen hinzurichten. Der Bote ging nach Otrar zurlick und 
Kair Chan vollzog sogleich den Befehl seines Herrn, trotzdein 
samnitliche Moharnmedaner waren und durcb ihre ausgedehnten 
Handelsverbâltnisse in den Landereien Dschengiz’ sicb dessen 
besonderen Schutzes erfreuten. — Mit Recbt sagt Dschuweïni: 
„lhr Blut floss, doch jeder Tropfen war mit inachtigen Blut- 
strômen gebüsst; ihr Haiipt fiel, doch jedem Haare waren 
hunderttausend Leben geopfert.^^ 

Niir einer entkam, um die Schreckensbotschaffc dem Mon- 
golenfürsten zu hinterbringen, der die Ziigel seines gerechten 
Zornes noch nicht schiessen liess, sondern durcb einen Ge- 
sandten Aufklàrung verlangte; doch als auch dieser ins Ge- 
langniss geworfen und hingerichtet wurde, da entbrannte 
Dschengiz in dôppelte Wuth und beschloss, sein Schwert, das 
bis jetzt im Osten triumphirte, nun auch gen Westen zu lenken. 
So wurde Sultan Mohammed Kutb-ed-din der Urheber jenes 
ünglückes, ja jenes ewig unersetzlichcn Schadens, welcher 
durch die Einfalle der Mongolen Transoxanien , den ganzen 
islamitischen Osten und einen Theil Europa's traf, da, wie wir 
spater sehen werden, den Mongolen bei den ersten Erfolgen 
am Jaxartes jener Lichtschimmer der Hoffnuug aufging, der 
sie auf der ferneren Siegesbahn geleitet und ermuntert bat. 

vaterliche Gebahren dem stolzcn Chahrezmer missfallen habe, so wurde doch 
eiii friedliclies Einverstaiidniss erzielt, welclieiii Dscliengiz aiicli treii blieb. 
— Üebrigens sclieiut mir diese gauze Erzahluug ]\Iirehonds euw Erdichtuug 
zu sein. 


i) 


Vàmbéry, Geschichte Bochara’s, I. 



VIII. 

Die Einfâlle der Mongolen. 

615 ( 1218 ) — 624 ( 1226 ). 

Auf jenem Theile des ôstlichen Asieiis, wo die von den 
eisigen Ufern des arktischen Océans gen Siiden, und von den 
Gestaden der Adria gen Osten sich neigenden Linien türkischer 
Vôlkerschaffcen in die sogenannte Gobi-Wüste ‘ auslaiifen, da 
hausten seit imdenklichen Zeiten die Mongolen, ein mit den 
Tlirken in Sprache und Physiognomie nahe verwandtes'^ Volk, 
das inmitten einer rauhen und wüsten Natur das ârmlichste 
Nomadenleben führte und, von der Aussenw^elt unbehelligt, 
kaum dem Namen nach gekannt war, als die stammverwandten 
Türken schon Jahrhunderte lang auf die Geschickc des west- 
lichen Asiens einen so machtigen Einfluss ausübten. 


1 Gobi heisst auf mongoliseh lecr, wüst, ode, imd ist eben so weuig 
ciii gc'ograplîischer Eigcnnamc aïs das von uns gebrauchte Sahara, welchos 
im Arabisclien cin offenes, freies Feld bedeutet. 

2 Die etliiiographische Verwandtschaft der Mongolen zu don Türken wird 
in solchem Masse ersichtlicli , in welchem wir von den westlichen Türken, 
d. h. den Osmanli’s, gegen Osten vorwarts sclireiten. Rumelier, Anatolier 
und Azerbaïdsclianer sind von iranischen und seraitischen Elementen derartig 
untermischt , dass sie in iliren korperliclien Abzeichen auch nicht die 
geringste Spur des primitiven türkischeii Nationaltypus aufbewalirt haben. 
Turkomanen, Ozbegen, Nogaier und Kirgisen nahern sich schon viel den 
Mongolen, wahrend die Buruten und Kiptschaken nur der Gesichtsfarbe nach 
sich einigermassen unterscheiden. Was die mongolische Sprache betrifft, so 
hat die grammatikalische Form mit den türkischen Mundarten nur wenig 
Gemeinschaftliches ; vom Wortschatze jedoch sind beinahe drei Viertheile im 
Türkischen aufzufînden. 
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Aus diesem Volke enfcsprang im Jahre 549 (1154) * ein 
Held#Namens Temurdschi, ^ der ebenso entschlossen und tapfer 
als ruhmsiichtig und von eiserner Beharrlichkeit war, und der 
eben in Folge dieser Vorzüge dazu befahigt war, um aus der 
abgeharteten und urwüchsigen Natur seiner Landsleute sich 
jene Macht zu schmieden , mit welcher er weit über die Grenzen 
seiner heimathlichen Weideplatze iii die Welt gestürmt und 
ganz Asien so zu sagen aus den Angeln gehoben bat. Von 
seinen Jugendjahren bat uns nur die Mythe einige bunte Epi- 
soden aufbewabrt. Es ist nur iin Alter von vierzig Jabren, 
als die Geschichte ihn auf den Brettern der Begebenheiten auf- 
treten làsst, und zwar in der Erzâhlung jener Kampfe, die er 
gegenüber seinen eigenen Stammgenossen und benacbbarten 
Türkenfürsten gefübrt bat, aus denen er siegreich bervorging 
und spater den Herrscbernarnen Dscbengiz, richiiger Tscbingiz, 
d. b. der Starke, der Mâchtige,'^ annahm. Der erste Gegner 
von Bedeutung, über den Dscbengiz irn Jahre 599 (1202) 
triumphirte, war Ong ^ Chan, Fürst des benacbbarten Kerait-^ 

1 Es war dies das Jahr, für welches die moliammcdanisclieii Astrologeii 
der Zeit das Ersclieinen eincs fürchtcrlichen Orkans, der von Osten ans 
liereinbrechen sollte, vorausgesagt hatten. Als der Stiirm iiri selben Jahre 
aiisblicb, wurdeii die Sterndeiiter verspottet, imd nur spiiter bat die Proplie- 
zeiung sicli bewàlirt, da man Dscbengiz mit dem ürkan idenlilicirte. 

Ich betblge hier Dscliuweïni, der ibn Temurdscbi und nicbt Temudscbin 

nennt. 

3 Trotzdein icli midi binsicbtlicb der Lesart Dscbengiz den iibrigen 
Orientalisten anscbliesse, so kann ich docli nicbt umbin, zu bemerken, 
dass Tscbengiz oder Tscbingiz, wie die Orientalen, niimlicb die Tiirken 
und Perser lesen, vom ctliymologisclien Standpunktc aus beurtheilt, richtiger 
ist. — Dieses Wort ist iiamlicb rein uiguriseb und bestebt aus tsebeng 
oder tsching = gerade, ecbt, test, stark und kizi)der gliiz = heftig, macbtig. 
Die riebtige Bedeutung des Wortes ist daber „der sehr Macbtige“. 

■t Ong ist ebenfalls ein uigurisches Wort und bedeutet das Redit , die 
Redite. 

5 Kerait soll nacb Abulgazi Wirbelwind bedeuten, doeb ist die Etymo- 
logie ganzlidi unbekannt, und es sclieint mir eber eine durdi persisebe 
Transcription verdorbene Ausspraclie des riclitigern Kirit der graue Hund 
zu sein. Die Benennung der verschiedenen Stamme und Zweige des 
Türkenvolkes ist zuraeist den Thieren entleliiit. So finden wir Mangit (nacb 
Abulgazi diebter Wald) von mang = krank, it = Hund, ferner ojurat 
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Stammes. Mit diesen folgte der Sturz der vereinzelten Türken- 
stàmme der Ojurat, Kungrat und Naiman, die aile westlich 
von den Mongolen lebten , und durch Beriihrung theils uiit den 
buddhistisch -christlichen, theils mit mohammedanisclien Ele- 
nienten, vi^as den Anflug der Cultur betrifft, vielleicht einiger- 
massen über die Mongolen sich erhoben, im kriegerischen 
Geiste jedoch hinter den durch drakonische Gesetze wohlge- 
sclmlten Truppen Dschengiz’ zurückstanden. Es war die Politik 
des inongolischen Welterschütterers, vom Felde des Erfolges 
nur dann zu neuen Unternchmungen zu schreiten, nachdem 
er die frisch unterworfenen Stàmme im Kern der schon be- 
stehenden mongolischen Armée gründlich einverleibt und durch 
Anwendung des Jaszau’s (Gesetzbuchs) zu branchbaren Werk- 
zeugen seiner ferneren Plane umgestaltet hatte. Im lang- 
sainen, aber sichern Fortschritt begrifïen, hatte er bis zum 
Jahre 603 (1206) beinahe sâmmtliche Nomaden der Gobi-Wüste 
seiner Macht unterworfen und seinen Sitz ’im festen Orte Kara- 
korum aufgeschlagen. Zu dieser Zeit kam er auch mit den 
Uiguren in Berührung, Der ôstlichc Zweig dieses Volkes war 
es, von dem Dschengiz fur seine Nomad en eine Religion und 
für ihre Sprache Scliriftzeichen entlehnte, und ans deren Reihen 
die Rechnungsfiihrer , Secretare und sonstige politische Beamten 
Dschengiz’ und seiner nàchsten Nachkommen rekrutirt wurden. 
Der Fürst dieser ostlichen Uiguren, auf uigurisch Idikut, d. h. 
„Herr des Glückes“, genannt, hatte mit seinem Volke, das der 
Mehrzahl nach nicht mohammedanisch war, sich den Mongolen 
freiwillig unterworfen und wurde von Dschengiz mit Ehren 
überhàuft, als treuer Alliirter in seinen Feldzügen gegen China, 
auch gegen Transoxanien mit Erfolg verwendet. Ganz anders 
verhielt es sich mit den westlichen Uiguren, nâmlich mit den 
der Mehrzahl nach rnohammedanischen Türken von Kaschgar 
und Choten. So lange diese unter dem mâchtigen Scepter 
Kurchans vereint waren, hatte Dschengiz den Angriff nicht 

(was Andere oirat gelescii liabeii) = der Schimmel, kungrat, eigentlicli 
kongur at = Braiinfiiclis etc. 
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gewagt, doch als nach dem Tode des Ersteren Kütschlük die 
Herrschaft antrat und durch seine anti-islamitischen Gefühle 
den Hass der dortigen Moslimen sich zuzog, ^ dachte Dschen- 
giz, der eben ans einem E'eldzug gegen China siegreich ziirück- 
kehrte, dass es nun Zeit sei, seinen Blick auch nach Westen 
zu wenden. Ein mongolisches Heer unter Anleitung des Générais 
Tschepe fiel über Kütschlik her, der, von seinem Verbiindeten 
iin Aiigenblicke der Gefahr verlassen, überall geschlagen wurde 
und in die Gebirge Bedachschans sich flüchtete, wo er spâter 
gefangen und den Mongolen ausgeliefert wurde. Der Bezirk 
Almalik irn Norden, dessen Fürst Arslan Clian mit KütschUik 
in Feindseligkeit lebte, unterwarf sich freiwillig den Mongolen, 
und Dschengiz, der nun von der ôstlichen Grenze der Gobi- 
Wüste bis zu den westlichen Abhàngen des Thien -Schan-Ge- 
birges über so viele Stadte, friedliche ackerbautreibende Vôlker- 
schaften und wilde kriegerische Stammesein Machtgebot ertonen 
Hess, hâtte gewiss, selbst ohne den im vorhergchenden Ab- 
schnitte erwahnten triftigen Grund znr Feindschaft mit déni 
Chahrezmer Fürsten Sultan Mohammed, auf seiner bis jetzt 
so glànzenden Laufbahn niclit innehalten kônnen. Er stand 
an der Pforte eines Reiches, von dessen Ausdehnung, Reich- 
thum und Culturzustanden ihm Wunder erzahlt wurden, und 
dazu einem Fürsten gegenüber, der auf dem Glanzpunkte 
seines Ruhmes sich befand imd in dessen Person Dschengiz 
cinen ganz ebenbürtigen Rivalen und würdigen Gegner er- 
blickte. 

Es war im Jahre 615 (1218), dass der mongolische Welt- 
erschütterer in Begleitung seiner Sohne Tschagatai, Oktai und 
Dschüdschi, seiner obersten Feldlierrn, mit einem màchtigen 

1 Wahrend die Frau Kütsclilülts, die eine Cliristin war, die Moham- 
medaner Kascligars utkI Cliotens zu ilirern Glaubeii bekehreu wollte, ver- 
suclite Kütsclilük die gewaltsame Bekehriiiig zu seiner (? buddhistischen) 
Religion. Die Anlianger des Islams leisteten jedocli standhaften Widerstand, 
bei welcliem der Imam Dschelal-ed-din aus Choteii an der Spitze der stand- 
haften Frommen als Martyrer fiel. 

Kicht Dscliudschi. Dschiidschi, auch dscliüdscliin ist ein mongolisch- 
türkisclies Wort und bedeutet Gast. 



auserlesenen Heere, das auf 600,000 Mann geschâtzt wird, und 
an welches sich der Idikut der Uiguren und Siginaktekin^ der 
Herr von Almalik, angeschlossen hatten, gegen den Charezmer 
Fürsten aufbrach. Er nahm die Heerstrasse durch das Ilitbal 
nnd den nôrdlichen Theil Fergana’s gegen Otrar, vor welcher 
Festung er seine Streitkrâfte concentrirte und in foîgenden 
Richtungen aussandte: ein Theil wurde unter dem Befehl seiner 
Sôhne Tschagatai und Oktai zur Bezwingung genannten Ortes 
^urückgelassen ; das zweite Armeecorps, welches Dschüdschi 
befehligte, schlug redits durch die Wüste Kizil Kum den Weg 
nach Dschend ein; das dritte, 5000 Mann stark, von den 
Generalen Alak Nojan und Sintu ^ Boka commandirt, ging 
am rechten Ufer des Jaxartes nach Binaket, wâhrend er selbst 
mit der Elite seiner Truppen, um den Hauptstreich auszu- 
fiihren, gegen das Centrum Mittelasiens, namlich gegen Bo- 
chara sich in Bewegung setzte. Wir wollen die einzelnen 
Operationen dieser vier ITeeresabthcilungen, die gleich vier 
wild tobenden Strômen der Verwüstung auf einmal liber Mittel- 
asien hereinstürzten, besprechen, und müssen daher bei Otrar 
beginnen. 

Diese Grenzfestung hatte unter dem Befehle des schon 
erwâhnten Kair Chans eine Besatzung von 50,000 Reitern, zu 
welchen sich noch ein Hilfscorps von 10,000 Mann unter Lei- 
tung Karadscha’s, des Geheim-Vezirs Sultan Mohammeds, ge- 
sellte, irn ganzen also eine ziemlich betrachtliche Macht, und 
dennoch erzahlt uns der Geschichtschreiber, dass die Moham- 
medaner beim Anblick der mongolischen Haufen, die den Ort 
cernirten, ein tiefes Grauen ergrifï. In Anbetracht dieses ersten 
Eindrucks ist es übrigens zu bewundern, dass die Besatzung 
fünf Monate lang den kràftigsten Widerstand leistete, ja sich 
vielleiclît noch langer gehalten hatte, wenn zwischen den 
beiden Befehlshabern nicht Uneinigkeit ausgebrochen ware. 
Kair Chan, sich namlich bewusst, der Hauptschuldige in der 
Ermordung der ünterthanen Dschengiz’ zu sein, hatte den 


1 Audi Sndaj , Snntaj und Snbutai geiiannt. 
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Kampf bis zum Tode gewahlt, wàhrend Karadscha, an der 
Iloffnwngslosigkeit des Widerstandes verzweifelnd , gleich im 
Anfang Lust zum ünterhandeln zeigte, ja spâter von seinem 
anders denkenden Gefâhrten sich losriss und in einer dunkeln 
Nacht sammt den Seinigen zu den Mongol en überging. Den 
nâchsten Morgen vor die Sôhne Dschengiz’ geführt, sollen diese, 
seine Pflichtvergessenheit tadelnd, ihrn gesagt haben: „Wie 
sollen wir Treue von dir erwarten, der du deinen Herrn und 
Wohlthâter auf so schandliche Weise hintergangen hast?“ und 
liessen ihn auch in der That mit seinem ganzeii Gefolge hin- 
richten. Kair Chan setzte indess den Widerstand wie ein ver- 
zweifelter Leue fort. Nachdem seine Mannschaft in kleinen 
Ausfallen zu je 50 Mann ihr Leben theuer verkauften und die 
letzten zwei Krieger an der Seite Kair Chans gefallen waren, 
soll- dieser von den Wallen auf die Dacher der Hauser sich 
zurückgezogen und selbst von dort gegenüber seinen rache- 
^hnaubenden Feinden, die ihn um jeden Preis Jebendig ge- 
fangen nehmen wollten, mit Ziegeln, die seine Sklavinnen 
ihm darreichten, sich vertheidigt haben. Endlich fehlten ihrn 
auch diese Wurfgeschosse, er wurde umringt, gefangen ge- 
iiommen und spater im Kokserai (der grüne Palast) zu Sa- 
markand^ wohin ihn Oktai als Siegestrophàe mitnahm, getôdtet, 
indem man ihm heisses Silber in die Ohren goss, um seine 
Geldgier zu bestrafen, der die unglücklichen Kaufleute zum 
Opfer fielen. — So fiel Otrar, der Schlüssel Turkestans, von 
Nordosten lier in die Hande der Mongolen, velche den Ort 
schleiften, die Einwohner todteten und in südlicher Richtung 
nach Samarkand zogen. 

Mit gleichem Erfolge operirte Dschtidschi gegen Dschend. 
Er grifF zuerst Signak an, das am Saume der Wüste gelegen 
war und von einem aus Dschend kommenden Kanale bewassert 
wurde. Durch den früher von den Mongolen abgesandten 
Hasan Hadschi zur Uebergabe aufgefordert fielen die Ein- 
wohner Signaks über Letzteren her und todteten ihn. Ueber 
diese Gewaltthat aufgebracht liess Dschtidschi sogleich den Ort 
mit Sturm nehmen und aus Rache keine einzige Person am 
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Leben. Nachdem er den Sohn des ermordeteri Ilasan Hadschi in 
den Ruinen Signaks zurückliess, zog er über Ôzkend, und 
Aschnas, von welchen ersteres sich ergab, letzteres aber ge- 
genommen werden musste , weiter nach Dschend , vor welchem 
er am 4. Sefer des Jahres 616 (1219) sein Lager aufschlug. 
Hier batte indess die Nachricht von seiner Ankunft die wildeste 
Verwirrung und Rathlosigkeit hervorgerufen. Kutluk Chan, 
der Gouverneur des Ortes, der in Schrecken sich eiligst nach 
Chahrezm flüchtete, liess die Stadt in grôsster Anarchie zurück, 
und als Dschintimur, der Gesandte Dschüdschi's, vor den Mauern 
der Stadt erschien, um die Leute ob der drohenden Gefahr 
aufmerksam zu niachen und vom nutzlosen Widerstande ab- 
zureden, da fehlte wenig, dass er das Loos Hasan Hadschi’s 
von Signak theilte. Nur durch grosse Vorsicht gelang es ihm, 
sein Leben zu retten. Kaum batte er sich entfernt^ als das 
mongolische Heer vor den Mauern erschien und, mit Wurf- 
maschinen und Sturmleitern versehen, zur Erstürmung deg, 
Ortes sich anschickte. Man erzâhlt, dass die Besatzung in 
solchem Masse dem llandwerke des Krieges fern stand , dass 
sie, neugierig, wie demi die Mongolen die gerade Mauer 
hinaufgehen werden, die Operationen des Feindes gleich miis- 
sigen Zuschauern ganz ruhig ansahen, bis endlich die ein- 
dringenden Schaaren sie ihres Zweifels enthoben , die Stadt plün- 
derten und verheerten, den bewafïheten Theil der Einwohner 
niedermetzelten und den friedlichen Handwerkern nach neuntagi- 
gem Verwahr ausserhalb der Stadt das nackte Leben schenkten. 

Wiihrend Dschüdschi durch Besitznahme des westlichen 
Theiles Transoxaniens die reichen üferlander der beiden Bâtisse, 
wo eine meist friedliche Bevôlkerung wohnte, von jeder Ver- 
bindung mit dem in Kampf und Krieg mehr geübten Chahrezm 
abschnitt, stUrzten die beiden Generale Alak Nojan und Sintu 
Boka mit einer kleinen Truppe von 5000 Mann sich auf Binaket 
und Chodschend. Ersteres, dessen Statthalter Ilerkü mit der 
Besatzung aus dem Stamme Kangli nach viertagiger Wehre 
auf Gnade und Ungnade sich ergab, theilte das Schicksal 
Dschends. Die Bewafïheten namlich wurden theils durch das 
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Schwert, theils durch Pfeile niedergeinacht, wàhrend die übrigen 
in Syaverei verfielen oder in das mongolische Heer gewaltsam 
eingereiht wurden. So ging’s auf Chodschend los. Die Festung 
dieses Ortes, auf einem Punkte erbaut, wo der Jaxartes sich 
in zwei Arme theilt, leistete den Mongolen unerwarteten Wider- 
stand, sowol in Folge ihrer natürlichen Lage als auch wegen 
des heldenmütliigen Betragens ihres Commandanten Timur Me- 
lik, von dem die orientalischen Geschichtschreiber mit Recht 
sagen: „Ware Rustem noch am Leben, so kônnte er sein 
Page ^ sein.“ Durch 50,000 Sklaven und 20,000 Mongolen 
cernirt, von welchen erstere, je zehn unter Bewachung eines 
Mongolen gestellt, aus dem drei Meilen entfernten Gebirge 
Steine herbeiholen mussten, konnte Alanku, der die Belage- 
rungswerke leitete, doch gar nichts ausrichten. Timur, dem 
nur eine geringe Besatzung zur Verfügung stand, batte sich 
zwôlf Schifï’e anfertigen lassen, die, durch nasse Filzdecken 
und einem aus Essig und Lehm gemachteri Kitte (?) gegen 
das Feuer der Mongolen geschützt, den IJfern sich unbehelligt 
nahen konnten und durch Lücken, welche an den Seitenwônden 
der Schiffe angebracht waren, auf die Feinde einen verheeren- 
den Pfeilregen streuten. Lange vertheidigte sich Timur der- 
massen, und als er endlich die Nutzlosigkeit des ferneren 
Widerstandes einsah, Hess er siebzig Schiffe mit den trans- 
portablen Kostbarkeiten beladen und flüchtete sich flussabwarts, 
um liber Dschend die Wüste und von dort Chahrezm zu er- 
reichen. Auf beiden üfern von den Mongolen verfolgt setzte 
er diese abenteuerliche Wasserfahrt fort. In Binaket soll er 
eine Kette, welche liber den Fluss gespannt war, mit einem 
einzigen Keulenhiebe zerschmettert haben, und als er endlich 
bei Barklik Ket ans Land setzte, batte er noch fliehend einen 
Kampf zu bestehen, dessen Beschreibung ans Wunderbare 
grenzt. Er entkam jedoch glücklich nach Chahrezm, '^ wahrend 

1 Im Texte des Dsclnhankuscha : Gaschie dari = das Amt eines Sclia- 
brakentragers. 

Von Chahrezm, wo Timur Melik die Unmoglichkeit eines ferneren 
Verweilens einsah, eilte er dem llüchtigen Sultan Mohammed nach, den er 
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die mongolischeii Feldherren sich Chodscliends bemâchtigten 
iind mit ihrem Heere gegen Samarkand aufbrachen, wo sie 
mit ihrem obersten Kriegsherrn ziisammentrefifen wollten, um 
seine Befehle zu ferneren Unternehmungen entgegen zu nehmen. 

Aber auch Dschengiz Chan batte in Begleitung seines 
Sohnes Tuli indessen nicht minder grosse Waffenthaten voll- 
bracht. Die Strasse, die er von Otrar gegen das südliche 
Bochara nahm, ist nicht genau angegeben ; wir wissen nur so 
viel, dass der erste Ort, vor dern er erschien, Sertak ^ im 
Norden Bochara’s war. Den Einwohnern dieser frenndlich ans- 
sehenden Stadt erschienen die von der Sandwüste hervor- 
taiichenden Mongolen, als wenn sie vom Himmel gefallen 
wâren, und die drohende Gefahr kaum ahnend, schickten sie 
sich sogar zum Widerstande an. Als jedoch der Bote, den 
die Mongolen immer voranzuschicken pflegten, ankamr und auf 
die lodernden hellen Flammen und schâumenden Blutstrôme, 
mit denen sie spielten, aufmerksam inachte, da betraten sie 
bald den Weg der Unterwerfung. Die mit WafTen in der 
Hand gefunden wurden, mussten der Armee sich anschliessen, 
die Festung musste geschleift werden, wâhrend dem friedlichen 
Theil der Bevôlkerung, die auf Eseln und Maulthieren ans der 
Stadt heraus kamen , wieder freie Rückkehr in ihre Wohnungen 
gestattet wurde. Nach Sertak, welches von den Mongolen den 

aiicli (‘iiilioltc und wesentliclie Dienstc leistete. Endlicli trenntc or sicli von 
diesi(‘m und zog als Derwisch verkleidet nacli Damaskus, wo nacli oinoiu knrzon 
Aufenthalt ilin das ITeimatlisweli bescldich und unter violon Wid(‘rwarlig- 
keiton dio liückroiso nach Fergana antrat. Hier hdrte or, dass sein Sohn, 
den er als unmündiges Kind zuriickgelassen und nun zum Manne heran- 
gereift war, durcli Batu in Gnaden aufgenommeii und mit dem ehemaligen 
Besitze des Vators bekleidet worden soi. Er begab sich dahor zu ihm nach 
Cliodschend und redete ihn an: „Wenn du deinen Vater sehen mochtest, 
würdest du ihn erkennen?“ „Nein,“ antwortete dieser, „ich war noch ein 
Sfingling, als er mich verlassen , doch ich habc einen Sklaven, der ihn wol 
erkennen würde.“ Der Sklave kam herbei, er erkannte Timur , doch konnte 
die Nachricht seiner Heimkehr nicht lange verborgen bleiben, und er fiel 
als Opfer dem rachenden Pfeile eines Mongolen. 

1 l^icht Zernuk, wie Mirchond diesen Ort heisst. Dschuwoïni schreibt 
'/ertidi, in wolchem sich cher das Sertak in Belchi’s geographischer Hand- 
schrift erkennen lasst. 



Namen Kutluk Balik, d. h. glückliche Stadfc, erhielt, war Nur 
die zweite Stadt, welche Dschengiz Im Gebiete Bochara’s ein- 
iiahm. .^Die Strasse, auf welcher er mit Hilfe turkomanischer 
Wegweiser hierher gelangte, war eine neue und führte noch 
lange spâfcer den Namen „die Chanstrasse“. Der Vortrab, 
den Tahir Bahadir, folglich Mohammedaner und walirschein- 
lich Türke, leitete, batte in der Nacht in dem reizenden 
Geholze, welches Nur begrenzte, sich gleich Sturmleitern 
angefertigt, und diese zii Pferde vor sich haltend, nüherten 
sie sich den Mauern Niirjs, dessen Einwohner die Thore ver- 
schlossen hatten und theils die Ankunft Dschengiz’ bezweifelten, 
theils aber der Hilfe Sultan Mohainmeds noch gewàrtig waren. 
Als jedoch Tahir ihnen sagen Hess, dass der mâchtige Mon- 
golenfürst in der That heranrQcke, bei ihnen jedoch nur Hait 
machen wolle, im Falle sie keinen Widerstand leisten werden, 
offnete Nur seine Thore. Nachdem die Einwohner laut er- 
haltenen Befehls aile ziir Fortsetzung des Ackerbaues nôthigen 
Mittel, als Getreide, Schafe, Zug- und Lastthiere, aus der 
Stadt führten, rückten die Mongolen ein, um ihre Hâuser zu 
plündern, ohne den Nurern jedoch in Person die kleinste Un- 
bill zuzufügen, ja eine Députation, die zu Dschengiz ins Lager 
sich begab, wurde gnadig empfangen. Auf die Frage, wie 
viel sie denn friiher Steuer zahlten, antworteten sie: 1500 Di - 
nare. Er befahl, diese Summe seiner Avantgarde zu ent- 
richten, und entliess die Leute in bester Stimmung. Von Nur 
eilte Dschengiz nach Bochara, vor dessen Mauern er in den 
ersten drei Tagen Moharrems des Jahres 617 (1220) sein Lager 
aufschlug und mit den tobenden Wogen seines mtichtigen Heeres 
sogleich die aussersten Festungswerke zu bespülen anfing. 
Bochara, das von dem blutigen Vorspiele gewiss benachrichtigt 
war, hatte das schreckliche ünglück, das liber dasselbe herein- 
brach, nicht ganz unvorbereitet getroffen. Es verbarg in seinen 
Mauern 20,000 Krieger, an deren Spitze Kôk Chan, ein mon- 
golischer, vielleicht richtiger uigurischer Ueberlâufer, nebst 
Sewindsch Chan und Keschli Chan standen. Was diese zum 
Widerstande gegen die ihnen so vielfach an Zabi überlegenen 
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Mongolen bestimmen konnte, ist wahrlich ein Râthsel; genug 
derin, sie griffen an, wurden aber beinahe gânzlich *aufge- 
rieben, und niir wenigen gelang es, in die Stadt sich z« retten, 
dessen bestürzte Einwohner ihre Vornehmen zu Dschengiz, um 
Gnade zu erflehen, schickten. In ihrer Begleitung hielt er in 
Bochara seinen Einzug,* und da das prachtige Gebâude der 
Freitag-Moschee, das der grosse Sainanide luxurios ausgestattet 
batte, ihm zumeist ins Auge fiel, so betrat er zuerst dieses 
zu Pferde mit seinem Sohne Tuli und stellte sich vor die 
Hauptkanzel hin. Tuli bestieg dieselbe. Dschengiz Irug, ob 
dies der Palast des Sultans wâre, und als man ilini sagte, 
dass es das „IIaus Gottes“ sei, stieg er vom Pferd, trat einige 
Stufen die Kanzel hinan und rief den hinter ihm stehenden 
Mongolen : „Die Wiese ist abgemühet, gebt euern Pferden nun zu 
fressen!“ — Mit welcher Gier nach diesem Aufgebot zur Plün- 
derung die wilden , von dem Luxus der mittelasiatischen Haupt- 
stadt beinahe ganz verblendeten Mongolen über das unglQck- 
liche Bochara herfîelen, lasst sich leicht denken. Es wurden 
nicht nur aile Hauser und aile Schranke erbrochen und die 
grôssten Schâtze zur Beute gemacht, sondern die sonst werthlos 
scheinenden heiligen Reliquien blieben von der Wuth der 
Plünderer nicht verschont. Die Korane wurden zerrissen und 
den Lastthieren als Streu unter die Fusse geworfen , wahrend 
sie aus den Truhen, in welchen die heiligen Bûcher aufbe- 
wahrt wurden, fur ihre Pferde Fresstroge machten. Scheïche 
von hohem Ansehen und Mollas, welche die Funkelsterne 
der Gelehrsamkeit waren, mussten den zechenden Soldaten als 
Mundschenke dienen oder mongolische Weisen ihnen aufspielen, 
und hochgeehrte Priester mussten als Stallknechte den Maul- 
thieren aufwarten.^ — So erzahlt der mohammedanische Ge- 
schichtschreiber. Was das verletzte Religionsgefühl betriiTt, môgen 
die Farben der Schilderung vielleicht zu grell sein, doch dass 
Bochara sehr hart mitgenommen wurde, ja schon in diesem ersten 
Anprall Schreckliches erleben musste, leidet keinen Zweifel. 

Dschengiz Chan verblieb nur einige Stunden in der Stadt, 
er besuchte hierauf das ausserhalb den Mauern befindliche Mo- 
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salla (freier Gebetplatz), wo die ganze Bevôlkerung versani- 
melt wurde, und frug, welche von diesen die Vornehmen, d. h. 
Reichen wàren? Als man ihrn 280 Leute, von denen 190 Ein- 
heimische und 90 Fremde, zumeist Kaufleute waren, vorstellte, 
wendete er sich zu diesen und die Tyrannei Sultan Mohanimeds 
rügend, sprach er: „0 Leute wisset, dass ihr grosse Sünden be- 
gangen habt; Sünden, an denen eure Fürsten die Hauptschuld 
sind. Ihr fraget, wer ich sei, der zu euch dermassen spricht? 
Nun wisset, dass ich Gottes Geissel bin. Würdet ihr nicht ge- 
sündigt haben, so batte midi Gott zu euerer Strafe nicht her- 
geschickt. Nun,“ fuhr er fort, „was von euern Gütern und 
Schatzen auf der Erde ist, darüber wollen wir von euch keine 
Nachricht haben, doch saget, was ihr in der Erde habt und 
zeiget Ailes her.“ Dabei versâumte er nicht, den Angesehenen 
der Stadt eine Schutzwache, thcils ans Mongolen und Türkeii 
bestehend, beizugeben, die auch in der That von ihnen aile 
LJebergrifïb und Beleidigungen abwehrten. So verhielten sich 
die Dinge, bis endlich Dschengiz, von den in der Stadt ver- 
borgen gehaltenen Kriegern Sultan Mohainmeds beunruhigt, die 
vôllige Auslieferung derselben verlangte, und als die Bocharaer 
anstatt dem Willen des Siegers zu willfahren, dieselben iioch 
in ihren heimlichen Anschlagen und nachtlichen Ausfallen unter- 
stützten, da entbrannte der gerechte Zorn Dschengiz, er Hess 
die Stadt in Flammen stecken, und das zumeist aus Holzbauten 
bestehende Bochara war in einigen Tagen gânzlich eingeâschert. 
Nur einige Moscheen und Palàste, die aus Ziegeln erbaut waren, 
ragten aus dem glühenden Meere der verbrannten Hausstatteii 
emj) 0 r. Die blühende Stadt am Zerefschan war ein Schutt- 
haufen und noch vertheidigte sich die Besatzung der Citadelle 
unter Anführung Kôk Chans mit einer Tapferkeit, die unsere 
Verwunderung verdient. Die Mongolen wendeten aile erdenk- 
lichen Mittel zur Bezwingung dieses Nestes an, die Bocharaer 
selbst wurden auf die Sturmleiter getrieben, doch ailes war 
vergebens, nur als die Graben mit den Leichen der gefallenen 
Thiere und Menschen angefüllt waren, konnte dieser letzte 
Schlupfwinkel genommen und seine kühnen Vertheidiger dem 
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Tode preisgegeben werden. Aber auch der friedlicbe Theil der 
Bevôlkerung batte für diese Heldenthat zu büssen. Nachdem 
mebr als 30,000 Mann unter Henkershand fîelen, wurden mit 
Ausnahme der Alten , ohne Unterscbied des Standes, aile zu 
Sklaven gemacht, und die ihrer Kunst, Wissenscbaft und feinen 
Sitten halber berühmten Einwohner Bochara’s verflelen in Elend 
und der Schmach und wurden in allen Richtungen der Wind- 
rose zerstreut. Nur wenige konnten dem Verderben entgehen, 
und als einer der Elüchtlinge in Chorasan ankam , und dort 
über das Schicksal seiner Vaterstadt befragt wurde , antwortete 
er in folgendem bündigen, spàter berühmt gewordenen persi- 
schen Verse : 

Amedend u kendend u suchtend u kuschtend u burdend u reftend. 

(Sie kamen, zerstôrten, sengten, mordeten, raubten und gingen.) 

„Ja, es war ein schrecklicber Tag,“ erzahlt der Gescbicht- 
schreiber Ibn ul Athir, „man hôrte nichts als das Schluchzen 
und Jammerri der Mariner, Frauen und Kinder, die anf iinmer 
von einander getrennt wurden. Die Barbaren entehrteii die 
Frauen und Mâdchen vor den Augen der Angehôrigen, denen 
in der Ohnmacht die Thranen als einige WafTen übrig blieben. 
Viele zogeii den Tod diesem emporenden Schauspiele vor, so 
üel der Kadhi Bedr-ed-din, der Imam Rukn-ed-din sammt 
seinein Sohne, die wüthend von dem Anblickc der Unehre im 
ungleichen Kampfe den sichern Tod fanden. 

Nach Bocliara kam die Reihe an Samarkand, der Ausdeh- 
nung nach grôsseren, und unter den Chahrezmern die wich- 
tigste Stadt in Transoxanien , zu deren Vertheidigung der flüch- 
tige Chahrezinerfürst 110,000 Mann, niimlich 60,000 Türken 
und 50,000 Tadscliiks mit 20 Elephanten zurückgelassen batte. 
Dschengiz Chan, der von allem im vorhinein genau unter- 
richtet war, war schon vor Otrar auf die schw’eren Kampfe 
gefasst, welche die ehemaligc Residenz seines Gegners ihm 

1 Hammer-Piirgstall übersetzt ken den (in seiner Geschichte der golde- 
iien Horde, S. 80) mit graben, was einerscits richtig ist, doch lieisst ken- 
den auch umreissen, zerstôren, in welch letzterer Bedeutung es auch hier 
vorkommt. 
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kosten wird. Demzufolge hatte er Samarkand als den Sammel- 
punkt.seiner verschiedenen Heeresabtheilaiigen bezeichnefc, und 
auch deswegen erst zur ünterwerfung der Umgegend geschritten, 
um durch Isolirung die Macht des gefürchteten Feindes desto 
leichter brechen zu kônnen. Und in der That hatte dieses 
Manôver auch den besten Erfolg. In Begleitung der Gefan- 
genen Bochara’s, die er zum Sturme auf Samarkand mitnahm, 
und von denen die aus Ermüdung zurückgebliebenen unbarm- 
herzig niedergemetzelt wurden^ rückte er in schnelleii Mârscheii 
auf die prachtige Residenz des Chahrezmers los. Er fand da- 
selbst schon eine solche Streitkraft um sich herum concentrirt, 
dass er von derselben 30,000 unter Befehl der Generale Tschepe 
und Suntai zur eiligen Verfolgung Sultan Mohammeds aus- 
schickcn konute, und die Festung, die er früher nui* nach 
jahrelanger Anstrengung bezwingen zu kônnen glaubte^ tiel 
nach einem dreitâgigen Kampf in seine Hand. Wol hatte die 
tapfere Besatzung unter Leitung ihrer Generale Alp Chan, 
Scheïch Chan Berbalaz (?) Chan einen glücklichen Ausfall ge- 
macht und die Reihen der Mongolen merklich gelichtet, doch 
als am dritten Tag Dschengiz selbst seine Truppen zum Sturm 
aiiRihrte, da gelang es den Mongolen gar bald, der Thore sich 
zu bemachtigen. Die Chahreznier setzten demungeachtet noch 
einen ganzen Tag den hoffnungslosen Kampf mit Todesverach- 
tung fort, bis endlich gegen Abend üneinigkeit unter ihnen 
ausbrach. Einige, die Uebergabe anriethen, schickten den 
Scheïch ul Islam der Stadt in Begleitung eines zahlreichen 
Gefolges von Mollas zu Dschengiz um Gnade zu erflehen, 
andere jedoch zogen sich in die Citadelle zurück und setzten 
noch den Tag darauf den Kampf fort, wâhrend die Mongolen 
durch das Thor Namazgiah in die Stadt drangen, die Ein- 
wohner hinaustrieben , um dem Rauben und Plündern desto 
ungestôrter obliegen zu kOnnen. Nur der Scheïch ul Islam und 
50,000 Bürger, die seines unmittelbaren Schutzes sich erfreuten, 
blieben im ersten Anfalle verschont. Noch hielt die Citadelle 
fest und kostete den Stürmenden so manchen harten Strauss. 
Als Alp Chan das Ende herannahen sah, machte er mit 1000 
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Helden einen kühnen Ansfall und schliig sich durch das ganze 
mongolische ïïeer glücklich durch. Nur die Kanglfs und andere 
Türken, welchen die Mongolen einredeten, dass inan sie als 
Stamrnverwandte gut behandeln werde, ergaben sich. Zur 
einstweiligen Reruhigung wiirden ihnen die Haare nach mon- 
golischer Sitte geschoren, doch mit dem Untergang der Sonne 
ging auch der Stern ihrer Existenz unter, und sie wurden bei 
30,000 an der Zabi, sammt ihren Fürsten ühik Barischmas, 
Bagan und Sarsig Chan' nebst 20 Generalen in einer Nacht 
hingeschlachtet. Nachdem das blühende Samarkand sammt 
seiner Festung der Erde gleieh gemacht wurde, haiten die 
ihres Hab und Gutes beraubten Einwohner das Loos ihrer 
Brüder von Bochara zii theilen. Die aus Fiircht cntronnenen 
wurden durch trügerische Versichernngen in die Stadt gelockt, 
die waffenfahigen mussten unter die Fahnen der Mongolen sicli 
stellen, die kunstsinnigen Gartner wurden nach dem fernen 
Osten transportirt, und hatten die spatere chinesisch- mongo- 
lische Residenz der Gross-Chane mit Lustgfirten nach samar- 
kandischem Style geschinückt, wahrend die beriihmten Iland- 
werker, unter welchen die Leinewand- und Seidenweber sich 
besonders hervorthaten , als geschickte Sklaven thcils unter die 
Frauen und Angehorigen Dschengiz verschenkt, theils nahm er 
solche mit sich nach Chorasaii und schickte auch einige seinem 
indessen gegen Chahrezm gezogenen Solinen, Tschagatai und 
Oktai. So endete im Jahre 618 (1221) Samarkand, das die 
arabischen Geographen als den reizendsten und blühendsten 
Punkt der Welt bezeichnen. 

Transoxanien war hiermit gànzlich unterworfen, und es 
blieben nur einige Orte im Süden Samarkands übrig, zu deren 
Einnahme Dschengiz Chan sich persônlicli begab, nachdem er 
seinen Kriegern einige Ruhe vergônnt, und deren Pfcrde auf 

1 Diese Namen siiid der Geschiclite durch die Liste der Gemordeteii 
aiifbewalirt worden, welclie Dschengiz seinera Siegesberichte beifügte, don 
er an Rukn-ed-din, den Solm Sultan Mohammeds und Statthalter Iraks schickte, 
um durch den Erfolg der inongolischen Waffen ihn ini vorhinein zu er- 
schrcken. 
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den tippigen Wiesen des Zerefschan - Thaïes 
Mârschen sich erholt hatten. Zuerst ging er nach Nachscheb 
(Karschi), das freiwillig seine Thore ôffnete, auch wàhrend des 
Sommera hindurch ihm als Aufenthaltsort diente. Von da zog 
er nach Tçrmez, welches zur damaligen Zeit die Haupt-Ueber- 
fahrt über den Oxus nach dem südlichen Belch und Indien 
bildete, und das im Vertrauen auf seine durch den Oxus ge- 
schützten Festungswerke Widerstand leistete. Natürlich war 
dies gegenüber den siegesfcrunkenen Mongolen, die ihre Kraft 
bis jetzt schon an so manchen festen Mauern erprobt hatten, 
nur eine kurze Zeit môglich. Die Stadt wurde mit Sturm ge- 
nommen, sâmmtliche Einwohner gezahlt und zum Hinschlachten 
an die Truppen vertheilt. Dschuweïni erzàhlt, dass eine Frau, 
als man sie tôdten wollte, ihren Morder um Gnade bat, indem 
sie verprach, eine sehr werth voile Perle, die sie verschlungen 
hatte , als Lôsegeld zahlen zu wollen. Der Mongole schnitt ihr 
solbrt den Bauch auf, und da die Perle sich wirklich vorfand, 
so wurde auf Befehl allen Leichen der Bauch aufgeschlitzt und 
untersucht. Nach Termez hatten nur noch die Districte Künkürt 
und Saman ^ durch Raub, Mord und Feuer verwüstet zu werden, 
und die Lânder am Oxus und Jaxartes , welche für das ausserste 
Bollwerk der islamitischen Kultur des damaligen Asiens galten, 
war total niedergerissen. Der wilde, beute- und blutdürstige 
Feind konnte nun die schwarze Fluth der Verheerungen in un- 
gehemmtem Laufe weiterwalzen. Die schrecklichen Grâuel- 
thaten, welche die Mongolen in Belch, in dem alten Mekka des 
Parsismus, das spàter „Kuppel des Islams^^ genannt wurde und 
1200 Moscheen hatte, verübten, wie sie Talkan, Herat, die 
grosse Handelsstadt Merw-er-rud, das schulenreiche Merw und 
das stolze Nischabur zurichteten, oder wie sie im gigantischen 
Reï, in Schiraz und in Isfahan tobten, dies gehôrt nicht mehr 
in die Geschichte Bochara’s, wir wollen statt dessen lieber das 
Ende des letzten Chahrezmer Fürsten erzâhlen, und uns in Be- 

1 Unter letzterem ist der Distrikt von Sclieliri Sebz oder Kescli zu ver- 
stehen, in welchem die Festung Sam, auf der Mokanna einst sein ünwesen 
trieb, sich befand. S. Note 2, S. 48. 

Vâmbéry, Geschichte Bochara’s. l. 10 
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trachtungen liber die Folgen des Auftretens Dschengiz und die 
Hauptursachen seiner Siégé einlassen. 

Sultan Kutb-ed-din Mohammed batte, nachdem er den ver- 
hângnissvollen Befehl zur Hinrichtung der unter mongolischem 
Schutz stehenden Kaufleute ertheilte, in langsamen Mârschen 
den Rückweg nach Chorasan angetreten. Berauscht von den 
Erfolgen seiner langen Herrscherbahn , war er in Stolz und 
Sorglosigkeit nur mit den Freuden des Lebens beschâftigt und 
in munterer Gesellschaft und in Zechgelagen die Zeit verbrin- 
gend, langte er am 8. Schaaban des Jahres 612 (1215) in 
Bochara an, wo er inmitten der grünen Felder sein Zelt auf- 
schlug, und unbesorgt sich den Freuden der Jahreszeit überliess. 

Herz! was nîmmst du Antheil an den Leiden, 

Bald wird von dem Leib die Seele scheiden. 

Sitz im Grünen, Frühling zu geniessen, 

Ehe Krauter deinem Staub entspriessen. ^ 

\’on Bochara ging er nach Samarkand, wo er die erste 
Nachricht von der Bewegung des Feindes, namentlich vom Heran- 
rücken jener Heeresabtheilung der Mongolen erhielt, die unter 
Dschtidschi’s Leitung von Otrar aus gegen Dschend sich auf 
dem Marsche befand. Er war schon auf dein Wege nach Dschend, 
um eine Recognoscirung vorzunehmen, als er horte, dass hinter 
diesem der Mongolenfürst Dschengiz Chan selbst mit einer 
grossen Armee im Aninarsch sich befînde, demungeachtet nahm 
er mit erstern den Kampf auf und fand gleich beim ersten Zu- 
sammentreffen reichliche Gelegenheit, um von der seltenen 
Tapferkeit des ihm gegenüberstehenden Feindes sich grlindlich 
zu überzeugen. Obwol in Zabi überlegen, konnte er von einer 
Niederlage nur durch den Heldenmuth seines Sohnes Dschelal- 
ed-dins^ sich retten und den Rückweg nach Samarkand an- 

1 Nach Hammer-Purgstall, Gemaldesammlung grosser moslimischer Herr- 
scher, VI. Bd., S. 180. 

Dieser fülirte den Beinamen Mengbirdi oder Mengberdi 2 = den der 
Himmel (meng) gegeben bat. Unsere Orientalisten liaben diesen Namen fâlsch- 
lich Mankberni gelesen, und Hammer-Purgstall will sogar den P^hler mit 
Hilfe des in Indien gedruckten tschagataischen Wbrterbuches des Fazl-Ullah 
Chan in Stu rap fnasi ge übersetzen. Er liest mankburni, doch hat er die 
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treten. ^ In Verwirrung imd Schrecken ob der herannahenden 
Gefahr, verwandelte sich sein früheres übermassiges Selbst- 
vertrauen gar zu bald in Verzweiflnng und Muthlosigkeit. Er 
flüchtete sich eiligst über den Oxus nach Chorasan. In seinem 
Lager auf der vielgepriesenen Ebene von Nischabur wollte er 
sich einigeTage Ruhe vergônnen, um den Lebensfreuden, denen 
er zu seinem Unglücke eben im Momente der Gefahr am meisten 
anhing, Lebewohl zu sagen; doch er hôrte dass Siintai und Tschepe 
ihm hart auf der Spur sind, er brach daher auf und von diesem 
verfolgt, gelang es ihm, tiber Reï und den unwegsamen Ge- 
birgen Mazendrans nach Abeskun, in der Nahe des heutigen 
Astrabads, und von da auf eine Insel des kaspischen Meeres^ 
( wahrscheinlich Ogurtschali) sich zu retten , wo er der Râcher- 
hand seines wilden Feindes wol entging, doch vom Schicksale 
seiner in mongolfscher Gefangenschaft gerathenen Familie tief 
gebeugt am 22. Zil hidsche des Jahres 617 (1220) starb und 
zwar so arm und verlassen, dass man in Ermangelung eines 
Leichentuches ihn in dem einzigen Anzug, den er auf sich 
trug, begrabeii musste. Wol batte er zu seinem Nachfolger 
an der Stelle des früher bestimmten Eflak Schah, der Chahrezm 
verwaltete, seinen Heidensohn Dschelal-ed-din ernannt, doch 
konnte dieser anstatt nach dem Scepter niir nach dem Schwerte 

persisclie liikM’pretatiüii den türkisclicu Works manh iiiclit redit verstanden, 
demi maiik wird im genamiten Budie mit Naseübel ühersetzt, was im weitern 
Simie des Woi'tes audi riditig ist, streiig genommen heisst maiik jcdodi der 
Kütz (eine rferdekraiikheit , die durdi Nasenausfluss sidi kuridgiebt) und 
der berühmte Cliahrezmerfürst würde iiadi der Lesart meiiier Vorganger 
das nidit poetisdie Epitheton von jjRotznase^ bckornmeii. 

1 AJs er am Kande des Grabeiis von Samarkand vorbeiritt, soll er den 
mit der Befestiguiig der Stadt besdiaftigten Einwoliiiern ziigeruleii liaben: 
„Wemi die Tatareii mir ilire Peitsdien in dieseii Graben werfeii, so lulleii 
sie denselbeii aus!“ (Hammer-Purgstall, Gemaldesaal grosser moslimisdier 
llerrsdier, S. 180.) 

2 Trotzdem die Insel, auf die Sultan Mohammed sich tlüchtete, nach 
Vielen am linken Ufer des kaspisdien Meeres existirt haben soll, so belblge 
ich doch die Aiissage der alten geographisdien Handschrift „Mcsalik u ]\lema- 
lik“, nach welcher Abeskun auf der beigegebeneii Kartc in der Nahe des 
heutigen Astrabads gezeichiiet ist, und die fragliche Insel hiermit nur 
Ogurdschali oder das iidrdliche Tschereken gewesen sein kann. 
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der verzweifelten Selbstvertheidigung greifen. Er batte sich 
über Chahrezm durch Herat und Gazni geflüchtet, hier frische 
Streitkràfte um sich gesainmelt und in zwei siegreichen Treffen 
den Mongolen bedeutenden Schaden zugefügt. Dschengiz, der 
unterdessen von der Belagerung Talkans zurückgehalten war, 
gerieth darüber ausser sich vor Wuth. Er rannte über Bainian 
und Kabul nach Gazni mit einer solchen Eile, dass den Mon- 
golen selbst das Bereiten ihrer Speisen nicht gestattet war, 
und dennoch, als er in Gazni anlangte, vernahm er, dass 
Dschelal-ed-din schon vor 15 Tagen von da nach den Ufern des 
Indus gezogen sei. Aiifs neue beschleunigten die Mongolen ihren 
Marsch, bis sie endlich den flüchtigen Prinzen einholten und 
mit erbitterter Wuth auf ihn losstürmten. Dschelal-ed-din wehrte 
sich mit gewohnter Tapferkeit. Gleich einem wüthenden Leuen 
rannte er bald den rechten, bald den linken Flügel, bald wieder 
das Centrum der Mongolen an, bis er endlich in die Enge ge- 
trieben, nachdem schon zwei Pferde unter ihm getôdtet wurden, 
nun auf das dritte sich schwang, und von dem zehn Ellen 
hohen Ufer in die Fluthen des Indus sprang und sich glück- 
lich an das jenseitige Ufer rettete. Beim Anblicke der toll- 
kühnen That wollten die Mongolen ihm nachstürzen, doch 
Dschengiz , erstaunt und gerührt von der Tapferkeit Dschelal- 
ed-dins verbot eine fernere Verfolgung und zu seinen Sohnen 
gewandt, sagte er: „Seht ihr, ein solcher Vater (namlich 
Sultan Mohammed, von dem Dschengiz eine hohe Meinung 
batte) musste einen solchen Sohn haben." Die Begleitung 
Dschelal-ed-dins wurde niedergemacht, seine Schàtze, die er 
früher in den Indus geworfen, durch Taucher heraufgeholt ; 
seine Famille wurde vorgeführt, und aile mânnlichen Mitglieder 
derselben, selbst der Sâugling in den Armen seiner Amme 
nicht ausgenommen, liess der grausame Sieger dem Henker- 
beil überliefern. So endete die Ilerrschaft des letzten Chah- 
rezmers ^ im Jahre 618 (1221) und mit ihm auch eine Dy- 

1 Wol verstanden des letzten Chahrezraers in Transoxanien, denn 
Dschelal-ed-din hatte noch eine glorreiche Laufbalin in Iran. Er eroberte den 
ganzen südliclicn Theil Persiens, Azerbaidschan , und entriss den Seldschu- 
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nastie, die wâhrend einer Regierung von 140 Jahren in Macht 
und Pracht dem Hanse Seldschuks nicht fern stand. Dschengiz 
kehrte hierauf nach Transoxanien zurück, von wo er nach 
kurzem Aufenthalte in Samarkand nach seiner ursprüiiglichen 
Heimath zurückkehrte und auf einem 621 (1224) abgehaltenen 
Kuriltai sein gigantisches Reich unter seinen SChnen dermassen 
vertheilte, dass China sammt der Mongolei an Oktai, den er 
zu seinem Nachfolger bestimmte, zufiel; Tschagatai erhielt den 
TheiP von den uigurischen Pàssen bis Chahrezm, inclusive 
Turkestan und Transoxanien; Batu, da Dschüdschi indess ge- 
storben war, wurde Herr liber Chahrezm, Descht-i-Kiptschak 
bis zum Derbender Pass, wàhrend Tuli liber Chorasan, Persien 
und Indien gesetzt wurde. Schon siebenzig Jahre ait, brach 
er dennoch gegen Tangut, das sich gegen ihn aufgelehnt hatte, 
auf; auf diesem Feldzuge starb er im Jahre 624 (1226), nach- 
dem er mit Schwert und Feuer in ganz Asien unvertilgbare 
Spuren seiner wilden Kriegslust zurlickgelassen , Transoxanien 
aber besonders durch Vernichtung seines mehrere Jahrhunderte 
alten Culturvolkes in jenen Abgrund der Barbarei stürzte, der 
den Ruhm seiner Vergangenheit und auch seine Zukunft flir 
immer verschlang. 

Es hat flirwahr kein Land in Asien den verheerenden 
Sturm mongolischer Horden so schrecklich empfunden , als 
eben die üfergegenden des Jaxartes und Oxus. Flir Stadte 
wie Benaket, Chodschend, Dschend, Bochara und Samarkand 
war der erste Anprall der rauhen Steppenbewohner der Gobi- 
wüste um so verhàngnissvoller, da letztere im eigentlichen 
Transoxanien zuerst auf die durch Industrie, Ilandel und Agri- 
cultur geschaffbnen festen, ja blühenden Zustande stiessen und 
dort zuerst ihre heisshungrige Raublust stillten. Transoxanien 
bildete obendrein noch die Hauptstrasse, liber welche auch in 

kiden beinahe ganz Syrien, doch hatte seine staunenswertlie Tapferkeit sich 
schliesslich ebenso wie bei seinem Vater, in Sinnlichkeit und Lebenslust 
verwandelt, und er fiel spàter unter den Lanzen jener Mongolen, die zur 
Zeit der Thronbesteigung Mengkü Kaans zur Rückeroberung Irans unter dem 
General Tschermagun ausgeschickt wurden. 



den spâteren Jahrzehnten die Strôme mongolischer Nachzügler 
gegen die Wolga, den Euphrates, den Indus und den persischen 
Meerbusen sich wàlzten. Kein Wunder daher, wenn nach Ver- 
lauf von fünf Jaliren schon die blühenden Ilandelsstrassen 
Centralasiens, tiber .welche die Producte China’s und Indiens 
theils nach Europa und nach dem westlichen Asien wanderten, 
verlassen waren; wenn die ihrer Fruchtbarkeit halber weit und 
breit berühmten Oasenlânder ôde und verwüstet lagen und 
wenn schliesslich ihre im ganzen Islam hochgefeierte Industrie 
der Wafïen und Schmuckgegenstande, der schweren Seiden- 
stofï'e und Emailwaaren für ewig verschwand. Die ètàdte 
lagen in Ruinen, der Ackersmann wurde entweder erinordet 
oder gewaltsain in den Rahinen des mongolischen Heeres ge- 
presst und die Handwerker zu Tansenden nach dem fernen 
Osten geschickt, um die ôde Heimath der Eroberer zu zieren 
und zu schmücken. Nicht minder klafïend war die Wunde, 
welche die Wissenschaft durch die Verwüstung Mittelasiens 
erhalten hat. Ein arabisches Sprüchwort des Mittelalters sagte : 
^Die Wissenschaft isfc ein Baum, der in Mekka wurzelt, dessen 
FrUchte aber in Chorasan gedeihen.“ ^ Bei den heutigen Zu- 
standen jener Theile der alten Welt mag uns diese Auffassung 
wol befremden, doch darf nicht vergessen werden, dass in der 
eigentlichen Culturepoche des islamitischen Asiens, welche eben 
in das Jahrhundert des mongolischen Welterschütterers fallt, 
Transoxanien eine sehr bedeutende Rolle spielte. Mit Nischabur, 
dem Lieblingssitz der damaligen Schôngeister Irans, und Merw, 
dessen Collégien von weit und breit besucht waren , hatten 
Bochara, Samarkand und Gôrgentsch sich langst in einen 
Kampf des edlen Wetteifers eingelassen und was die Grôssen 
auf dem Felde der Rhetorik, der Grammatik, der Poesie und 
der Heilkunst betrifft, mitunter auch die Palme des Vorzugs 
erningen. Nach dem Einfall der Mongolen isfc leider das gei- 
stige Leben Mitfcelasiens erloschen, denn wahrend Iran und der 
iibrige Westen von den harten Schlagen sich allmàlig erholten, 

1 El ilmu sedschretun asliha fil Mekke ve semeriha fil Chorasan. Dschu- 
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ju unter dem Schutze der Dschengiziden in einer neuen CuUur 
aufblühten, so haben Bochara und Samarkand nie wieder ihre 
frühere geistige Thâtigkeit zurückgewinnen kônnen und das 
geistige Streben offenbarte sich von nun an niir auf dem Felde 
der Casiiistik, des Mysticismus und des Uberspannten Religions- 
eifers. — Hauptursache dieses Unglückes ist natürlich der üm- 
stand, dass die Mongolen durch Vernichtung der iranischen 
Urbevôlkerung in den Stâdten die eigentlichen Hauptfactoren 
der Cultur und des friedlichen Lebens in solchem Masse ver- 
minderten, in welchem die türkischen Elemente die Oberhand 
gewannen. In stocktürkischen Lândern, wie z. B. das heutige 
Chiwa und Chokand, war die Landessprache der Seldschukiden 
noch rein persisch, und wenn gleich die Entnationalisirung 
durch die von der Wüste gegen die festen Plâtze sich ziehen- 
den kuUurwidrigen Türken vielleicht auch sonst stufenweise 
vorangeschritten wâre, so haben doch die Mongolen durch ihren 
Einfall diesen Process gewaltsam beschleunigt und zur Ent- 
iranisirung Transoxaniens das Meiste beigetragen. Und dieses 
ist der grôsste Schade, den Dschengiz den Oxuslândern zuge- 
fügt bat. 

Was nun die ürsachen der Erfolge des mongolischen Welt- 
erstürmers betrifft, so ist es leicht, wahrzunehmen , dass diese 
ebensosehr auf den persônlichen Eigenschaften Dschengiz’ und 
der gesellschaftlichen Lage seines Volkes als auf den politischen 
und ethnographischen Constellationen des damaligen islaniiti- 
schen Asiens, nainentlich Transoxaniens, beruhen. Was erstere 
betrifft, so ist es schwer zu verkennen, dass Dschengiz, trotz 
allen Anschwârzungen der zwecklosen Barbare! und Verheerungs- 
wuth, mit welchen mohaminedanische Zeitgenossen ihn über- 
liaufen, in seiner Person nicht nur die Attribute eines ge- 
schickten Feldherrn, sondern auch die eines Eroberers und 
Gesetzgebers im vollsten Sinne des Wortes besass. Wahrend 
er mit Anwendung seines Jasaus (Gesetzbuch) eine solch 
streng militarische Constitution geschaffen, die das islamitische 
Asien vorher nie gekannt batte, und Qber die losen Verfassungs- 
zustande des Chahrezmerfürsten ihm einen Vortheil errang — 
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batte andererseîts die Gleichberechtigung aller Religionen und 
Stânde ihm gewiss mehr Gemüther zugeftthrt, als durch die 
Aussage seiner Geâchichtschreiber vermuthen lâsst. Umsonst 
erzâhlt Dschuweïni, dass Dschengiz filr das Leben eines Musel- 
manneh 40,000 Miskal Gold, für das eines Chiuesen nur eiiien 
Langohrigen festsetzte; anderseitige. Berichte beweisen eben 
zum Gegentheil, dass sowol er als manche seiner Nach- 
kommen zwischen Christen, Mohammedanern und Biiddhisten 
gar keinen ünterschied machten, denn wfthrend in Trans- 
oxanîen und Chorasan so viele mohamtnèdanische Statthalter 
angestellt und uigurische (buddhistische) Rechnungsführer be- 
dienstet waren, finden wir den fremden Christen Marco Polo 
von Kubilaî, dem Enkel Dschengiz’, in einer delicaten Mission 
vom Innern China’s nach Kerman geschickt. — Hinsichtlich 
der gesellschaftlichen Stellung der Mongolen wird dem Leser 
orientalischer Geschichtswerke auffallen, wie sômmtliche her- 
vorheben, dass die Mongolen im âussersten Grade abgehârtet, 
wild und kriegerisch waren. „Ein Volk, das im Gelage weint, 
im Kampfe lacht, blind dem Fiihrer folgt, mit Kâlte und 
Hunger zufrieden , ungestüm im Kampfe und geduldig im 
Leiden, das Ruhe und Lust nicht kennt, selbst beim Namen 
nicht nennt. Selber bereiten sie und tragen ihreWafFen, von 
einem Sinne undHerzen, in Kost und Kleider nicht wfthlerisch, 
dem Mitleidsgefühle fremd, schneiden sie schwangern Frauen 
die Kinder aus dem Leibe. Bei Flüssen angelangt, übersetzen 
sie solche auf aufgeblasenen Bàlgen oder halten am Schweife 
und Mahne ihrer schwimmenden Pferde sich an etc.“ — Wenn 
wir gleich annehmen, dass die damaligen Zustande Trans- 
oxaniens mit den erwahnten nicht eben im schroffsten Wider- 
spruche standen, soviel ist gewiss, dass nicht nur die iranische 
Bevolkerung der Stâdte, sondern selbst der kriegführende Theil 
der Einwohner, den eindringenden Mongolen gegenüber schwach 
und verweichlicht , jedwedem Sturme Widerstand zu leisten 
unfahig gewesen ware. Hierzu gesellte sich noch das Unglück, 
dass die Türken, welche zu keiner Zeit mit den Iraniern sich 
innigst verbinden konnten und nun das Hauptcontingent Sultan 
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Mohammeds ausmachten, theils unzufrieden wegen der tyran- 
nischen Regierung des letzten Chahrezmers, theils in ange- 
borener Lust nach Raub und Plünderung, vielleicht auch wegen 
Stammverwandtschaft, sich an vielen Orten freiwillig unter die 
Fahnen Dschengiz’ schaarten und dem eindringenden Feinde 
ansfcatt Widerstand Freundschaftsdienste leisteten. 

8oll es uns daher wundern, wenn unter solchen Verhâlt- 
nissen die Triumphe des grossen Weltenstürmers tiber das in 
sich getheilte Transoxanien so gl&nzend und Yollkommen 
waren? 



IX. 


Die Dschengiziden. 

624 ( 1226 ) — 765 ( 1363 ). 

Ein bluttriefendes, grauenvolles Bild ist es, das von der 
mehr als 200jührigen Herrschaft der Dschengiziden in Trans- 
oxanien vor dem Auge des Lesers sich entfaltet. Wilde 
Anarchie, ztigelloses Treiben roher Tjrannen, Mord und Ver- 
wüstungen wechseln sich gegenseitig ab, und selbst von diesen 
hat uns die Geschichte nur spârliche Daten zurückgelassen, * 
denn in Ermanglung einer speciellen Chronik Transoxaniens 
müssen wir über diesen Zeitrauin nur aus den Annalen der 
Mongolen in China und Persien uns Nachricht holen. 

Bochara und Samarkand, diese beiden Perlen der ost- 
islamitischen Welt, waren noch zur Lebenszeit Dschengiz’ von 
den diirclî Blut, Ciiltur und Religion verwandten südwestlichen 
Nachbarlanden losgerissen und in jenen Theil des mongolischen 
Reiches einverleibt, welcher unter dem Namen „Chanat von 
Tschagatai“, nach einigen von den uigurischeri Passen, nach 
andern von dem Altaigebirge angefangen bis nach Amuje ani 


1 Mit Redit sagt Abel Rémiisat in seinen Observations sur l’Histoire des 
Mongoles orientaux de Sannang Setzen, Paris Impr. Roy. 1852, p. 12. „II n’y 
a que la dynastie du Tsdiakhatai et des enfants de Djoutchi, qu’il nous 
reste peu d’espoir de connaître, parce qii’autant que nous le pouvons savoir, 
elles n’ont pas eu d’historien particulier, et que traditions que les regarde 
en sont devenues plus décharnées et sujettes à plus de lacune. ‘‘‘• 

‘■i In der Quellenanführung zu einer Geschichte der goldenen Horde er* 
wahnt Hammer - Purgstall eines Tarichi Turkestan, doch ist mir diese nicht 
zu Gesicht gekommen. 



Oxus sich erstreckte und aus einer ebenso bunten aïs cultur- 
feindlichen Bevôlkerung bestand. Tschagatai, der zweite 
Sohn Dschengiz’, dessen Famîlie mit wenig ünterbrechung bis 
zum Auftreten Timurlenks am Throne Transoxaniens verblieb, 
hielt mit scrupulôser Genauigkeit an den Regierungsgesetzen 
seines Vaters und rnachte Miene, die Wunden des hart ge- 
prüften Landes zu heilen. Nach seinem Sitze in Almalik, wo 
er den Jagdvergnügungen nachging, brachten Couriere auf 
einer wohl unterhaltenen Poststrasse ihm Nachrichten von den 
Regierungsangelegenheiten der ihm übermachten Provinz und 
trotz der Trunksucht, der sowol er als auch die übrigen Nach- 
kommen Dschengiz’ ergeben waren, soll seine Aufmerksamkeit 
auf jedem Zweige der Verwaltung sich erstreckt haben. Seine 
Herrschaft war streng, aber gerecht. ^ Denn den Grundsatz 
der Gleichberechtigung aller Religions- und Nationalitâten be- 
folgend, batte er die oberste Leitung Transoxaniens einem 
Mohammedaner , und zvvar Mesu’d Beg, dem Sohne Mahmud 
Jülaudschs, der in China in gleichem Range angestellt war, 
vertraut. Es wurde eine geregelte Kopfsteuer, die nach den 
Vermogensverhaltnissen zwischen einem und sieben Dinaren *^ 
variirte, eingeführt, von welcher die Priester sâmmtlicher Re- 


1 Die Aiisicht niehrerer europàischeii Gelehrten, die auch ich in meiiien 
Iscliagataisclien Spraclistndien bcfolgte, dass die Emwoliner Centralasiens ans 
Licbe oder ans Achtung zu dem Soline Dscliengiz dem Lande und dem 
nationalen Dialekte den Namen „Tschagatai“ gaben, ist daher doppelt irrig. 
Krstens haben die Mittelasiateii selbst weder das Land noch ihre Sprache 
„tschagatai“ genaimt, da diese Benennung nur von den Persem diesseits des 
Oxus, namentlich in Iran gebraucht wurde und die Einwohner zu allen 
Zeiten ihr Land Tiirkistan, ihre Sprache turki iiannten. Zwcitens war 
Tschagatai durch sein starres Anhalten am Jaszau, besonders aber diirch 
seinen buddhistischen Religionsfanatismus dem Muselmanne ailes, nur nicht 
beliebt. Zu seiner Zeit mussten letztere nnter Todesstrafe vom Schlachten 
der Hausthiere sich enthalten, sie durften bei Tag in keinem tliessenden 
Wasser sich badcii, und die Wucht dicser ^"erordnungen war für sie uni 
so schwerer, da sie dadurch in Ausführung ihrer eigenen Religionsvor- 
schriften gehindert warcm. 

2 Ich befolge die Angabe Hammers. Nach Dschuweïni variirte die von 
Mahmud Jolaudsch in Transoxanien cingeführte Steuer zwischen 1 und 10, 
nach d’Ohsson zwischen 1 und 15. 
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ligionen ^ ausgenommen waren. Die durch die Schrecken des 
Krieges in Verborgenheit lebenden Ackerbaiier und Handwerker 
wurden durch Versprechungen zu ihron früheren Beschâftigungen 
gerufen, und wenn gleich die Vogte der einzelnen Stftdte, die 
zumeist Mongolen waren und von denen der erste in Bochara den 
Namen Buka Boscha, der in Samarkand den Namen Dschong- 
san Taifu führte, zur Beruhigung der Bevôlkerung nicht das 
beste Mittel sein konnten, so wird uns doch berichtet, dass in 
Bochara selbst sich bald ailes ins frühere Geleise begab, dass 
Ruinen durch neue Bauten ersetzt wurden, ja dass 632 (1234), 
folglich 15 Jahre nach der Zerstôrung, in den durch Mesu’d 
Beg und Serkuti Beg gegründeten Collégien tausend Studenten 
der Wissenschaft oblagen. Es leidet keinen Zweifel, dass die 
Regierung Tschagatai’s, der dem Mohammedaner, aber den 
mongolischen Interessen treu ergebenen Mesu’d sein voiles 
Vertrauen schenkte und noch obendrein zum Vezier einen 
Türken Namens Hedschir hatte, für Transoxanien wenn gleich 
nicht wohlthuend, doch gewiss wohlwollend war. Un ter seinen 
Nachfolgern tobte ununterbrochen die Flamme des Krieges, unter 
ihm jedoch war nur das Ercheinen eines religiôsen Schwârmers, 
der die Ruhe auf eine kurze Zeit stôrte und dessen v ir auch 
erwahnen wollen. 

Es war im Jahre 630 (1232), als in Tarab, einem von 
Bochara drei Meilen entfernten Dorfe, ein Mann Namens Mah- 
mud, seiner Beschâftigung nach ein Siebmacher, aber sonst 
ein dummer, blôdsinniger Mensch, mit der Behauptung auf- 
trat, dass er, von Péri- und sonstigen Geistern besessen, im 
Besitze übermenschlicher Macht sei. In Transoxanien und 
Turkestan hatten von jeher, wie uns Dschuweïni erzâhlt, sich 
meistens dieWeiber mit Hellseherei abgegeben, diese wurden 
zu den Kranken gerufen, man veranstaltete Gastmàhler, bei 

1 Es wird behauptet, die Juden waren von diesen Privilegien ausgenommen 
gewesen, doch scheint mir dies nur eine Erfmdung der mohammedanischen 
Schriftsteller zu sein, denen bekanntlich die Juden mehr als Ailes verhasst 
waren, denn dass die mongolischen Herrscher Cliina’s und Persiens in 
Religionssachen voile Toleranz pflegten, ist zur Genüge bekannt. 
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welchen sie Hexentanze aufführten und durch sonôtige Undiage 
die Krankheiten verscheuchen zu kônnen vorgaben. Als solcher 
Geisterselier trat Mahmud auf. Zuerst theilte er das Geheim- 
niss seiner Schwester mit, diese verbreitete seinen Ruf, aile 
Welt strômte zu ihm mit Kranken und unser Gewâhrsmann 
berichtet, er habe gehOrt, dass er Blinden das Augenlicht da- 
durch zurückgegeben, indem er ihnen Staub in die Augen 
blies. Von Tarab drang natürlich sein Ruf bald nach der 
Hauptstadt und da dort ein sonst in Achtung stehender Molla 
Namens Schemseddin Mahbubi dem Taraber dadurch zum An- 
sehen verhalf, indem er erzàhlte, sein Vater (ebenfalls ein 
Gelehrter) habe in einer Schrift hinterlassen , dass aus Tarab 
ein Weltbefreier hervorkommen werde, was die Einbildung des 
Schwârmers um so mehr steigerte, so sah der prophetische 
Siebmacher sich bald an der Spitze einer solchen Partei, die 
weit und breit in der Umgegend sich erstreckte und zum Auf- 
stande gegen die Mongolen nur seines Winkes gewârtig war. 
Schon das stille Brüten der Révolté erschreckte den Vogt und 
die übrigen Officiere Bochara’s. Sie schickten zu Mesu’d Beg, 
der in Chodschend sich aufhielt, um Rath, luden aber anderer- 
seits den falschen Propheten mit grossen Ehren nach Bochara 
ein, um, wie sie sagten, die Einwohner jener Stadt mit seiner 
Gegenwart zu beglücken. Sie hatten die Absicht, ihn unter- 
wegs an einem gewissen Ort, wenn von den Seinigen getrennt, 
zu todten; doch sie waren kaum dahin gelangt, als Mahmud, 
der von dem Vorhaben wahrscheinlicli im voraus nnterrichtet 
war, seine Escorte fest in die Augen fasste, ihnen ihr ver- 
râtherisches Betragen vorwarf und mit seiner Zauberkraft aile 
blind zu machen drohte. Man kann sich vorstellen , wie dieses 
prophetische Gebahren den aberglâubischen Mongolen imponirte ! 
Er wurde nun in der That mit Ehren in Bochara eingeführt, 
im Palast Sandschars einquartiert , wohin das Volk in Massen 
strômte und ihm solche Verehrung zollte, dass sie lechzend 
die Zungen ausstreckten , wenn er sie von der Hôhe mit seinem 
Speichel bewarf. Die Sache wurde schliesslich doch zu ernst. 
Auf Einflüsterungen der Mollas und Vornehmen Bochara’s 
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beschlosseri die Mongolen, ihm den Garaus zu machen, doch 
da man wegen der grossen Masse Volkes nicht so leicht zu 
seiner Wohnung gelangen konnte, entfloh er nach einem nahe 
gelegenen Hügel. Das Volk folgte ihm bald nach. Es hiess, 
er sei in den Lüften dahingekominen , die Begeisterung kaiinte 
nunmehr keine Grenzen und als er Abends seinen Anhangern 
zurief : sie mochten sich bewaffnen, denn es sei die Zeit ge- 
kommen, um die Unglàubigen zu tôdten, konnte er an der 
Spitze der fanatisirten Menge bald darauf in die Stadt nicht 
nnr als Prophet, sondern als Machthaber einziehen. Er ernannte 
den erwâhnten Schemseddin Mahbubi zum Sadr Dschihan, 
d. h. die erste geistliche Würde hiess den Pübel die Reichen 
plündern und machte den ihm blind ergebenen Anhangern 
fanatische Vorspiegelungen über seine Macht und Grüsse. 
„Meine Armee ist eine verborgene,^ sagte er, „und hait sich 
in den Lüften auf. Sehet ihr diese Mânner in grünen, jene in 
weissen Kleidern, auf einen Wink von mir eileri sie herbei!“ 
Es brauchte nur Einer zu sagen : „Ja, wir sehen sie!“ und 
aile bejahten es sogleich. So behauptete er auch, Waffen aus 
den Lüften zu erhalten, wâhrend er Schirazer Kaufleiiten, die 
mit vier Eselslasten Klingen ankamen, ihre Waare mit Gewalt 
abnahm. Den nâchsten Freitag Hess er schon auf seinen Namen 
das ôfïentliche Gebet lesen, confiscirte nach Belieben das Ver- 
mogen der Reichen und den grOssten Theil der Beute für sich 
behaltend, verbrachte er die Zeit mit Zechgelagen in seinem 
mit den schônsten Weibern gefüllten Hause. Endlich kamen 
die vor seiner Raublust geflohenen Reichen Bochara’s in Ker- 
minah zusammen, vereinigten sich mit einer Abtheilung mon- 
golischer Truppen und marschirten auf Bochara los. Mahmud 
sowol als sein Geselle eilen ihnen entgegen. Beide stellen 
sich unbewaffiiet und ohne Panzer an die Spitze der fanatisirten 
Haufen, um die Unverletzbarkeit ihrer heiligen Person zu be- 
weisen. Schon sollte der Angriff beginnen , als ein heftiger 
Orkan sich erhebt und die Sectirer in eine solch dichte Sand- 
wolke hüllt, dass sie ihren Gegnern wie plôtzlich verschwunden 
schienen. Natürlich war dies den aberglâubischen Mongolen 
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genug, um in wildester Flucht davon zu rennen. Die Bocharaer 
verfolgten sie und richteten ein grâuliches Blutbad unter ihnen 
an, doch als sie vom Siégé heimkehrten, bemerkten sie zu ihrem 
grossen Schrecken, dass der Prophet fehle, er war im Gemenge 
umgekommen. Seine Brüder traten an seine Stelle, doch ihre 
Herrlichkeit dauerte nur noch achtTage, denn die mongolischen 
Ofïiciere Ildir Nojan, Dschengin Kurdschi erschienen mit eiiier 
grôsseren Macht und verjagten die Fanatiker schon im ersten 
Kampfe. Schon wollten die gereizten Mongolen ihre Wuth ein 
zweitesmal über Bochara auslassen, doch es gelang Mesu’d, 
sie zu beschwichtigen. Er bat, erst die Befehle des Kaisers 
abzuwarten und auf seine Vermittlung wurde Bochara dieses- 
mal begnadigt. 

Dieses war die einzige Begebenheit, welche die auf die 
mongolische Eroberung folgende Todesstille in Transoxanien 
einigermassen unterbrach. Aïs jedoch im Jahre 639 (1241) 
nach dem Ableben seines jüngeren Bruders Oktai, des Gross- 
Chans oder Kaisers des mongolischen Reiches, auch Tschagatai 
mit dem Tode abging und die Nachfolger Dschengiz' wegen 
der Thronfolge unter einander in Streit geriethen, da waren 
es eben die Tschagataiden , die theils durch ihre Parteiwuth, 
theils durch wilde Kriegslust dem ihnen anvertrauten Lande 
das grôsste Unheil zufügten. Tschagatai hatte eine zahlreiche 
Famille hinterlassen , von welcher uns die Sôhne Bisü, Büri, 
Baidar und Besenbuka bekannt sind, die bei dem Kuriltai, der 
Thronbesteigung Kujuks^ zngegen waren, doch schien er keinem 
von diesen besonders zugethan gewesen zu sein, denn er be- 
stimmte zu seinem Nachfolger seinen Enkel K ara Hulagu, 
640 (1242), dem, als Minderjâhrigen , Ebüskün, die einfluss- 

1 Hammer - Purgstall nennt ihn Kara Oglan , in der mir zu Gebote stehen- 
den Handschrift des Dschihankuscha heisst er Kara Ulag. Welche von diesen 
Lesearten die richtige ist, ware schwer zu entscheiden, da in Ermanglung 
mongolisch gescliriebener Geschichtsquellen wir nur auf persisch - arabische 
Autoren angewiesen sind, die erstens die mongolischen Namen mit ihren 
(d. h. arabischen) Schriftzeichen nur schwer transscribiren konnten, zweitens 
wurden die etwa auch gelungenen Transscriptionen durch die Nachlâssigkeit 
spaterer Copisten bis zur ünkenntlichkeit entstellt. 
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reiche Witfcwe des Verstorbenen, zur Seite stand, Der erste 
Akt, wornit diese ihre Regierung bezeichnete, war die Hin- 
richtung Medschd-ed-dins, des Leibarztes, und Hedschirs, des be- 
liebten Veziers ihres Mannes. Beide wurden als Ursachen 
seines Todes angeklagt, in der That aber nur desshalb ans 
dem Wege gerâumt, weil sie ihrer Herrschsucht stôrend im 
Wege standen. Sie ernannte zu ihrem Vezier und Vertrauten 
Habesch Amid, einen ruhmsiichtigen und grausamen Mann, 
doch konnte sie diesesmal nur wahrend des Interregnums, das 
auf den Tod Oktai’s folgte, auf dem Throne verbleiben. Kujuk, 
der mit Gewalt an die Stelle des letzteren trat und aile seine 
Widersacher, unter welchen Ebüskün in erster Reihe war, ab- 
setzte, ernannte Bisü^ 645 (1247) zum Obersten in der Fa- 
milie Tschagatars und saete Uneinigkeit nicht nur in Almalik, 
sondern in allen Theilen des Chanates. Selbst Mesu'd Beg 
musste vor seinem Groll sich flüchten und ging zu Batu, dem 
Chan von Kiptschak. Bisü war ein Trunkenbold und Wüstling, 
der zum Glücke seiner mohammedanischen Unterthanen zum 
Vezier und Vertrauten den frommen und gelehrten Chodscha 
Baha-ed-din aus Mergulan sich erwahlte, ein Mann, von dessen 
Andenken Dschuweïni mit Verehrung spricht, der aber bald 
darauf durch seinen Rivalen, Habesch Amid, den er durch so 
manche Beweise der Liebe entwaffnen wollte, ein trauriges 
Ende nahm. Als namlich nach der dreijahrigen Herrschaft 
Kujuks Mengkü ^ Gross-Chan wurde und , Kara Hulagu sowol 
als Ebüskün in ihre frühere Stellung tretend, Habesch Amid 
aufs Neue den Vezierrang erhielt, hatte dieser nichts Eiligeres 
zu thun, als den begabten Baha-ed-din ins Gefangniss zu wer- 
fen , und trotz der beredten Verse , die er an die Fürstin 
richtete, wurde er auf Anstiften Amids in eine Filzdecke 

1 So nennt ihn Dschuweïni in der mir zu Gebote stehenden Handschrift. 
d’Ohsson nennt ihn Jissu (Yissou). So auch Defrémery (Histoire des khans 
mongols du Turkestan. Journal asiatique, Tom. XX, p. 402). 

2 Mangu, wie Hammer, d’Ohsson und die übrigen Orientalisten lesen, 
ist entschieden fehlerhaft. Es ist di^ ein uigurisches Wort in der Bedeutung 
von „Ewige, Himmlische“, von wien^ = Himmel , Ewigkeit und dem Adjectiv- 
suffixe kii. Es entspricht dem arabischen Namen Baki. 
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eiiigenâht und so lange auf dem Boden nach der Weise des 
Fiktretens hin and her gerollfc, bis aile seine Glieder zerinalmt 
wurden. ^ Bisü wurde bekanntlich desswegen de^ Thron^ 
verlustig, weil er sich lange geweigert batte, die Herrschaffc 
Mengkü’s anzuerkennen. Letzterer batte daher seinen Partei- 
gânger Kara lîulagu auf den von dem Grossvater ihm ver- 
machten Thron wieder eingesetzt mit dem Befehî, seinen Ri- 
valen Bisü auf der Stelle tôdten zu lassen, was er aucb ge- 
than batte, wenn ihn indess nicbt selbst derTod erreicht batte. 
Die Zügel der Herrschaft über das Chanat von Tschagatai nahm 
nun seine Wittwe Organa in die Hônde, die den Rivalen ihres 
Mannes sofort hinrichten liess und zebn Jahre lang glücklich 
regierte. Organa war eiiie jener drei mongolischen Grazien, 
von denen Wassaf sagt, „dass die Maler der Schôpfung mit 
den Pinselstrichen der Erfindung unter den Mongolen drei Ge- 
stalten von solcher Schônheit, Anmuth, Lieblichkeit und Würde 
nicbt hervorgebracht." 2 Sie waren Scbvi^estern und zu gleicher 
Zeit Gemablinnen der mongolischen Fürsten in Kiptschak, 
Persien und Transoxanien. 

Wie schon bemerkt, wurde das Wohl und Webe Trans- 
oxaniens zur Zeit der Tschagataiden zumeist von jenen üm- 
gestaltungen abhangig, welche die Nachfolge auf dem Kaiser- 
throne in China hervorriefen. So lange Mengkü lebte, konnte 
die weise und energische Organa in Ruhe regieren, doch kaum 
war er im Jahre 658 (1259) mit dem Tode abgegangen, als 
der Kampf zwischen Arik-Buga und Kubilai losbrach und in 
Transoxanien wie gewôhnlich seinen schâdlichen Wiederhall 
fand. Ersterer batte Aigu zum Chef der Farnilie Tschagatai’s 
ernannt, letztere hingegen bestimmte Apischka, den Sobn 
Bürrs; doch Aigu war seinem Rivalen zuvorgekommen und 
hatte^ nach Vertreibung Organa's sich in Almalik festgesetzt, 
wahrend Apischka von Arik-Buka auf dem Wege in der Pro- 

1 Als er die ünmoglichkeit, vor Amids Radie zu entrinnen, einsali, 
und zum Tode sidi vorbereitete , sclirieb er an seinen Gegner ein Quatrain, 
in welchem er diesen mit Flüdien überhauft. 

^ Hammer, Geschidite der goldenen Horde, S. 16Î. nach ^Vassaf. 

Vdmbéry, Gescbichte Bochara's. I, 11 
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vinz Schen-Si aufgefangen und eingesperrt wurde. Diesen 
Gefâlligkeîtsdienst batte jedoch Aigu seinem Protector mit 
schwarzem Undank bezahlt, demi als Arik-Buga von Kubilai 
in die Enge gefcrieben und in seiner âussersten Noth an seinen 
Vasallen sich um Hilfe wendete, batte Aigu, der über 150,000 
Krieger verfügte, ihm nicht nur jeden Beistand rundweg ab- 
gescblagen, sondern er bemàcbtigte sicb sogar der drei Com- 
missure, die Arik-Buka zur Einsammlung der Steuer dahin 
gescbickt, nabm ibnen die schon gesammelten Contributiouen 
ab, tôdtete sie und erklârte sicb ganz oflen fur Kubilai. Na- 
türlicb wütbete Arik-Buga ob dieser scbôndlichen Treulosigkeit 
seines früberen Schützlings und unbeachtend seinen Gegner im 
Osten zielît er gegen Aigu zu Feld. Wàhrend er im Westen 
operirt, kommt Kubilai und nimmt ibm Karakorum ab, doch 
er entschâdigt sich durch die Erfolge über Aigu, der von Al- 
malik nach Kaschgar und Choten und von da nach Samarkand 
sicb flüchten muss. Arik-Buga verbleibt über den Winter 662 
(1263) in Almalik, wo er unter dén Anhangern Algu’s fürch- 
terlich aufraumt und durch seine unerhôrte Grausamkeit die 
ümgegend derartig verwüstet, dass bald darauf eine scbreck- 
liche Hungersnoth einbricht, in der viele Tausende zu Grunde 
gehen, und da ihr Entstehen nur dem tyrannischen Verfahren 
Arik-Buga’s zugeschrieben wurde, so wurde er bald von seinen 
besten Oflficieren im Stich gelassen. Wissend, dass er nun im 
geschwâchten Zustande dem Angriffe Algu’s nicht widerstehen 
kOnne, schlug er einen friedlichen Ausgleich vor um den Preis 
des ganzen Tschagataierlandes. Die ünterhôndler waren die 
Prinzessin Organa und Mesu’d Beg. Aigu nimmt den Vorschlag 
an und um jede Feindseligkeit zu beseitigen, heirathet er die 
depossedirte Organa. Der Friede in Transoxanien war wieder auf 
einige Zeit hergestellt. Die oft bewàhrte Administrationsfâhigkeit 
Mesu'd Begs hilft nun wieder den geleerten Staatsschatz füllen, 
wobei wie gewôhnlich die industriereiche und emsige Bevôlke- 
rung Bochara’s und Samarkands das Meiste beitragen musste ; 
doch in Folge der geordneten Zustânde gelang es Aigu, bald 
seinen zweiten Feind, nâmlich den Prinzen Kaidu, èinen Enkel 
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Oktai’s, der, von Batu unterstützt, seine Ansprüche auf den 
nôrdlichen Theil Transoxaniens , nàmlich auf die Provinz Tur- 
kestan, geltend inachen wollte, aus dem Felde zu schlagen, 
bis er endlich im Jahre 662 (1263) stirbt, nachdem seine 
innigst geliebte Gemahlin mit dem Tode vorangegangen war. ^ 
Kubilai ernennt nun zum Chef des ülusses (Stamm) von 
Tschagatai Mubarek Schah, denSohn Kara Hulagu’s, der, wie 
sein Name zeigt, Mohammedaner war und als ein sanftmüthiger 
iind gerechter Fürst geschildert wird. Indess scheint der Gross- 
Kaan, dessen Toleranz in Religionsangelegenheiten sonst all- 
gemein anerkannt wird, diesem von dem alten Glauben seiner 
Vâter abgefallenen Prinzen doch nicht ganz getraut zu haben, 
denn er bestimmte heimlich zu seinem Adlatus den Prinzen 
Borak, einen Urenkel Tschagatars, der kaum ain Hofe Mubarek 
Schahs erscheint, als er gegen ihn intriguirt, seine Soldaten 
zur Untreue verleitet, ihn vom Thron stürzt, um dem anmassen- 
den Auftreten Kaidu’s ani unteren Laufe des Jaxartes desto 
energischer entgegentreten zu kônneri. Kaidu, der Vater von 
vierzig Sôhnen, hatte im Vertrauen auf seine Macht nicht nur 
um die Herrschaft Turkestans und Transoxaniens, sondern wegen 
der Kaiserkrone Kubilai's den Kampf begonnen, und als letz- 
terer Borak auf dem Throne zu Amalik befestigte, so that er 
es in der Ilofïnung, um einen unerschütterlichen festen Genossen 
im Kampfe gegen Kaidu gewonnen zu haben. Er hatte sich 
indess gewaltig verrechnet, Borak verhielt sicli gleich im An- 
fange dem Rivalen Kubilafs gegenüber recht friedlich, und 
theilten die geschickten WafFenfabrikanten Bochara’s und Sa- 
markands untereinander. Spater aïs Kaidu mit Mengkü Timur, 


1 Nach Wassaf meinte Aigu, Organa habe sich durcli ihre allziigrosse 
Freundschaft für die Miiselmannen Transoxaniens versündigt, und daher ilir 
Leben eingebüsst. Er wollte daher die Stadte Bochara und Samarkand plün- 
dern lassen, doch auf Einsprache Mesii’ds unterliess er dies. 

2 Laut Aussage Wassafs zàhlte Bochara um diese Zeit, nàmlich im Jahre 
661 (1263) 16,000 Einwohner, welche gleich den Schafen unter verschiedene 
mongolische Herren getheilt waren. 5000 gehbrten dem Stamme Batu’s , 300 
der Prinzessin Süjürkükteni , der Mutter Hulagii’s, und die übrigcn waren 
Leibcigene des Gross-Kaans. Bei den gegenseitigen Feindseligkeiten unter 



164 


dem Iferrn der goldenen Horde, in Feindseligkeit gerieth, wollte 
Borak wol die Gelegenheit benützen und zog gegen erstereii 
zu Felde, doch batte Kaidu mit Mengkü Timur sich bald aus- 
gesohnt und seinen treulosen Aîliirten in einer wüthenden 
Schlaclit am Ufer des Jaxartes derartig geschlagen , dass dieser 
eilends von Turkestan nach Transoxanien sich flüchten musstc. 
Seine Truppen, die die in Aussicht gestellte Plünderung ver- 
eitelt sahen und um jeden Preis nach Beute dürsteten, sollten 
nun an dem heirnatlichen Lande sich entschàdigen. Borak, der 
herzlose Tyrann, befiehlt den Einwohnern Bochara’s und Sa- 
niarkands, ihr Hab und Gut im Stich zu lassen und mit dem 
nackten Leben sich eilends ans der Stadt zu retten , da seinen 
Truppen die Plünderung versprochen wurde. Nach vielem 
Bitten und Flehen gelang es dennoch, die grausame Anord- 
nung dahin zu mildern, dass die Einwohner durch eine harte 
Contribution sich loskaufen mogen, und dass zur neuen Aus- 
rüstung des Fursten in den Waffenfabriken Tag und Nacht 
ununterbrochen gearbeitet werde. Schon steht Borak wieder 
schlagfertig da, als Kaidu jedoch den Weg des Friedens be- 
trat und den Prinzen Kiptschak Ogul, einem Busenfreund Bo- 
raks, wegen Unterhandlung nach Transoxanien schickt. Kipt- 
schak wird von letzterem aufs herzlichste empfangen, beide 
leeren den üblichen Freundschaftsbecher, in welchem Blut und 
Gold geinengt wurde, und wcrden anda,^ d. h. Verbündete. 

So kommt im Frühjahre des Jahres 667 (1269) die Ein- 
tracht zwischen Borak und Kaidu zu Stande. Auf der Ebene^ 


den Prinzen ans dem Hanse Bscliengiz’ Iiatten dicse Armen das Meiste zu 
leiden. So vcniehmen wir, dass Tlulagu, nm die Niederlage zu ràchen, die 
ihmBerke, der Herr von Kiptsclïak, beibraclite, viele Untertlianen des îetz- 
teren in Bocliara tôdten liess. 

1 Anda lieisst anf mongolisch der Verbündete, der durch (andagha) Eid 
zur Ereundschaft sich verpflichtet liât. Es ist charaktcristisch, dass so wie 
die altcn Mongolen in ihrem Freundschaftsbecher Gold und Blut mischten, 
so war es bel den alten Ungarn Sitte beim Aldomàs (Biind) sich gegen- 
seitig die Armader zu offnen und das gemeinsame Blut aus einem Gefâsse 
zu leeren. Audi die Türken practicirten diesen Schwur mit den christlichen 
Ungarn, wie aus Pecsevi’s geschichtlichem Werke zu ersehen ist. 

D’Ohsson neimt diese Ebene irrthiimlicher Weise Tala. Tala ist keiii 
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iin Norden des Jaxartes wird das Freundschaftsfest sieben Tage 
lang gefeiert. Borak erhâlt zwei Dritttheile von Transoxanien, 
wahrend ein Dritttheil, namlich Chodschend sammt Umgebung, 
bis Samarkand dein Ulusse Oktars zufâllt. Mit diesem ist je- 
doch Borak noch nicht zufrieden. Er beklagt sich, un ter allen 
Dschengiziden der am schlechtesten Betheiligte zu sein, und 
da er besoiiders auf den Mangel an Weideplâtzen fur seine 
Heerde hinwies, so wurde bestimmt, dass er über den Oxus 
nach Chorasan ziehe, und sich dort vergütige, damit das so 
hart mitgenommenc und auf jegliche Weise ausgesaugte Trans- 
oxanien vvenigstens so lange verschont bleibe, bis die Ein- 
wohner die Ernte eingeheimst haben. Mesu’d Beg erhiilt von 
beiden Prinzen den Aiiftrag, das Land zu bereiseii, die auf- 
gescheuchten und flüchtigen Ackersleute und Handwerker zur 
Fortsetzung ihrer friedlichen Beschaftigiing zu bewegen; doch 
ist Borak ungeduldig, ob der Lorbeeren, die er über Abaka, 
der damais in Persien regierte, zu sammcin hofï'te, und will 
trotz des elenden Zustandes der Oxusgegenden sofort zum 
Auibruche rüsten. Mesu’d erlaubt sich gegen dieses Vorhaben 
Vorstellungen zu niachen , wofiir er sieben Stockstreiche erhalt, 
und Borak, der diese in der zVufwallung seines Zornes ver- 
hangte Strafe bald wieder bereuet, beschliesst demungeachtet 
die Feindseligkeiten sofort beginnen zu lassen. 

Zuerst schickte er Mesukl Beg an den Ilof Abaka's, der da- 
mais das Winterquartier in Mazendran bewohnte, angeblicher- 
weise uni einige Rechnungen zu schliessen, in der Wirklich- 
keit aber, um über die inilitarischen Verhaltnisse des Mongolen- 
fürsten Persiens Kundschaft zu holen. Abaka merkte nun 
spater, was der Vezir der Tschagataiden im Schilde führe, er 
liess ihm nachsetzen und Mesu'd entging nur durch besonderes 
Glück seinen Verfolgern. Bald hierauf sendete Borak eine 
zweite Gesandtschaft, die den Tschagatai'schen Prinzen INigudar, 
der am Hofe der Mongolen Persiens sich aufhielt, für die 
Parte! seiner nachsten Stammgenossen gewinnen sollte, was 

Eigenname, sondcrn das alttürkische Wort für Ehene. inul in diesem Sinne 
noch liente im Osten Ccntralasieiis gebranchlich. 
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aber misslang, denn Nigudar, der auf dem Umwege über Kau- 
kasien und dem Norden des kaspischen Meeres nach dem Ufer 
des Oxus sich schlagen wollte, war in seinem Vorhaben durch 
die Umsicht Abaka’s verhindert Mittlerweile hafte Borak seine 
Armee vollauf gerüstet, und unterstützt von mehreren Prinzen 
aus dem Hause Oktai’s, die auf Befehl Kaidu’s sich ihm an- 
schlossen, tiberschritt er den Oxus bei Amujeh und schlug 
vor Merw sein Lager auf. Der erste Angriff galt dom Bruder 
und Generale Abaka’s Namens Butschin (auch Tebschin, Tuschin 
und Tischin genannt), der in Ost-Chorasan , d. h. iii Herat 
Badghiz befehligte und sich vor der Uebermacht seines Geg- 
ners zurückzog. Borak rückte ihm nach, und hatte schon ganz 
Chorasan unter seine Gewalt gebracht, als Uneinigkeit in seiner 
Armee ausbrach, durch welche er beinahe die Hàlffce seiner 
Streitkrafte verlor,^ so dass eine glücklich angewendete Kriegs- 
list Abaka's hinreichend war, um den günstigen Anfang in ein 
trauriges Ende zu verwandeln. Borak wurde in eine Falle 
gelockt^ und trotz der beispiellosen Tapferkeit seiner Generale, 

1 Der erste, der sich vom Ileerc Boraks irennte, war Kiptschak, der 
schon erwahnte Freund Boraks. Er hatte sich in Folge eines in der That 
insolenten Beiiehmens Dschelairti’s beleidigt gefühlt, und trotz der Ver- 
sprechungeii Boraks letzteren bestrafen zu wollcn, kehrte er doch nichl 
wieder zurück. Der zweitc, der seine F'ahne verliess, war Tschabat, ein 
Enkel Kujuk Chans. 

2 Die List war Iblgende: Borak, in seiner tJnwissenheit iiber Zahl und 
Stand der feindlichen Armee, hatte drei Spione ins Lager Abaka’s geschickt. 
Diese wuirden jedoch gefangen. Vor Abaka gebracht, entriss man ihnen 
durch Torturen das Geheimniss ihrer Scndung, und wahrend sic an den 
Pfeilern dss Zeltes angebimden, des sichcrn Todes gewartig waren, kam ein 
mit Staub bedeckter Courier in das Lager und- machte Iblgende Anzeige ; 
„Herr! in dein Reich sind zahllose Feinde aus Dcrbend eingefallen, deine 
westlichen Provinzen mit Feuer und Blut verhecrt etc. !“ Auf diese durch 
Abaka selbst in Scene gesetzte Episode entstand im Lager die grosste Ver- 
wirrung, und man wollte sogar in der Nacht gegen Westen aufbrechen. 
Wahrend die Marschposapne geblasen wird, befiehlt Abaka die Hinrichtung 
der drei Spione, sagt aber leise dem Officier, der die Hinrichtung vollführen 
sollte, einen absichtlich entrinnen zu lassen. Dieser gelangt glücklich zu 
Borak, und er hatte kaum die frohe Nachricht mitgetheilt, als letzterer in 
eiligem Marsche zur Verfolgung des Feindes auszieht, von den im Hinter- 
halte lauernden Truppen Abaka’s umringt und schrecklich geschlagen wird. 
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Mergaul und Dschelairti, so fürchterlich geschlagen, dass er, 
verwundet durch einen Sturz vom Pferde, nur mit schwerer 
Mühe sich liber den Oxus retten konnte. In Geist und Kôrper 
gebrochen ^ hielt er, in einer Sànfte getragen, in Bochara seinen 
Einzug, wo er überwinterte, und nach nutzlosen Bemühungen 
an einem ihm treulos gewordenen Verbündeten, denen er ailes 
Unheil zuschrieb, Rache zu nebmen, starb er im Frühling des 
Jahres 669 (1270), wie einige behaupten wollen, in Folge einer 
Vergiftung. 

Transoxanien war von einem eben so unruhigen als schônd- 
lichen Tyrannen und Verwüster befreit, doch den Becher seiner 
Leiden batte er kaum bis zur Hâlfte geleert, denn der Bruder- 
kampf zwiscben der Familie Kaidu’s und dem Hause Tschaga- 
tai’s fubr nocb lange fort, über die Stâdte am Zerefscban aile 
Grauel des Krieges zu bâufen und die Culturbemübungen der 
aufs neue zu ihren Feuerbeerden zurückgekebrten Einwobner 
zu vereiteln.2 Nach dem Tode Boraks batte Kaidu, der nun 
über Tiirkestan und Transoxanien zu gleicher Zeit verfügte. 
Ni k bai, den Sohn Sarbans, zum Oberhaupt der Tscbagatai- 
scben Familie ernannt, worüber die Sohne Boraks sich empôr- 
ten, und mit den Sôhnen Algu’s vereint die Wafïen ihrer Radie 
an der Glut der angezündeten Stadte Transoxaniens schmie- 
deten. Audi Nikbai selbst emporte sich bald gegen seinen 
Schutzherrn, er wird bekâmpft und im Jahre 667 (1272) getôdtet. 
Nach ihm folgt Tokatimur und nur nach diesem wird Dua,^ 
der Sohn Boraks, auf den Thron erhoben, der mit Kai dusich 
aussôhnt und durch das Zustandekommen eines innigen Freund- 
schaftsverhâltnisses batte das unglückliche Chanat vielleicht 
einigermassen wieder aufathmen kônnen, wenn nicht indess 

1 Er batte in Folge eines iinglücklicben Stnrzes vom Pferde sicli be- 
schadigt. 

2 Mit Redit sagt d’Olisson in seiner Histoire des Mongols, II. Bd., p. 521: 
„La prospérité ne pouvait être que précaire dans les provinces exposées à 
la rapacité des nomades turcs et mongols, qui regardant les fruits de l’in, 
dustrie comme leur proie, n’attendaient que l’occassion de les ravir à leur 
jiaisibles possesseurs. “ 

3 Kami aucli Tua und Tawa gelesen werden. 



ein Dritter erschienen wàre, um das Werk der Zerstôrung fort- 
zusetzen. Àbaka nâmlich batte den Einfall der Tschagataîden 
in Chorasan nicht so leicht vergessen kôiinen, und sein Vezir 
Schems-ed-din , ' Dschuweïni , Brader des oft erwâhnten Histori- 
kers Dschuweïni, brauchte nur, auf die zerrütteten Zustânde 
des Oxus hinweisend, ihn auf den günstigen Moment der Vergel- 
tung aufmerksam zu machen, als seine Armee bald darauf im 
Jahre 671 (1273) in Bochara einfiel, raubte, mordete iiiid sengte 
nach Ilerzenslust, und nachdem sie 50,000 Gefangene fortge- 
schleppt und in der allgemeinen Verwüstung auch das be- 
rühmte Collegium Mesu’die eingeàschert hatten, zog sie von 
dannen. Wol verfolgten die Generale Tschaba und Kajan die 
Heimkehrenden, nahmen ihnen auch einige Gefangene ab; 
doch waren es eben diese Hauptlinge, welche drei Jahre spüter 
dieselbe Gegend auf grausame Weise brandschatzten , so dass 
das arme Land eine geraume Zeit lang hindurch ganz wüst 
darniederlag und nur durch die bekannte Administration Mesu’d 
Begs konnte ans den Trümmern neiies Leben keimen. Leider 
war Dua keinesfalls der Mann, von dem Transoxanien die 
heissersehnte Ruhe erhalten konnte. Die Zeit seiner verhâlt- 
nissmâssig langcn Ilerrschaft, denn er regierte von 671 (1272) 
bis 706 (1306), verfloss unter schweren und blutigen Kriegen, 
die diesem Ruhmsüchtigsten aller Tschagataiden nur in soferne 
ntUzten, dass er schliesslich den Rivalitatskanipf mit der Familie 
Kaidu’s beendigte und das nôrdliche Jaxartesgebiet aufs neu 
mit den Besitzungen des Hauses Tschagatai’s vereinigte , Trans- 
oxanien selbst jedoch mit noch grosseren Plagen heimsuchte. 
Nachdem der erbitterte Kanipf zwischen Kaidu und Kiibilai 
voile zwanzig Jahre auf dem Ufergebiete des Oxus und des 

1 Schems-ed-din war haiiptsaclilicli durch eiiien persoiilichen Groll zu 
diescrn Rachegeluhl verleitet. Aïs namlich Mesii’d Beg am Ilofe Abaka’s als 
Gesandter Boraks erschien, eilte Scliems-ed-din zu seiiiem Empfange entgegen-, 
und trotzdem dass er sich so ehrerbietig zeigtc und ihm die Steigbügei 
küsste, redete ihn Mesu’d mit Geringschatziing nach folgender Weise an: 
„Bist du der Reichskanzler? Fürwahr dein Ruf ist mehr werth als deine 
Persbnlichkcit!“ (d'Ohsson, III. Bd., p. 423. Nach Raschid-ed-dins Gesaiiichte 
der IMongolen.) 



169 


Jaxartes getobt batte, wollte nan Kaidu vereirit mitDua, den- 
selben im Lande des Gross-Kaans Temurs, der auf Kubilai 
folgte, fortsetzen. Im Jahre 701 (1301), kurze Zeit nach der 
llQckkehr Dua’s ans Indien, wohin er nach Lahore einen Raub- 
zug nnternommen batte, fielen die vereinigten Heere Kaidu’s 
und Dna’s, in welchem vierzig Prinzen ans den erwahnten 
beiden Hausern fochten, im nôrdlichen China ein. Zwisclien 
Karakorum und dem Flusse Tamir stiessen sie auf das Heer 
des Kaisers und Kaidu, von dem es heisst, dass er einund- 
vierzig Schachten siegreich gefochten batte, war nun in der 
zweiundvierzigsten geschlagen,i und starb auf seinem Rück- 
wege infolge einer Krankheit. Auf den Vorschlag Dua’s wird 
Tschabar, der alteste seiner Sôhne, zum Chef der Kaidu’schen 
Familie ernaniit. Diia und Tschabar sôhnen sich nun mit dem 
Gross-Kaan Temur aus, doch gerathen sie bald untereinander 
in Zank und Krieg, und im ersten Treffen, das im Jahre 703 
(1303) zwischen Samarkand und Chodschend geschlagen wird, 
tragt Dua sogleich den Sieg davon. Spiiter hat Tschabar sich 
wol einigermassen erholt, doch da er im Laufe des Kampfes 
auch die Feindseligkeit des Gross-Kaans gegen sich erweckte, 
blieb ihm nichts anderes übrig, als sich Dua zu ergeben, der 
ihn freundlich aufnimmt, um hierdurch das von den Kaiduiden 
mit Gewalt losgerissene Turkestan wieder im Chanate von 
Tschagatai einzuverleiben. 

Dua stirbt im Jahre 706 (1306). Auf ihn folgt sein Sohn 
Kondschük, doch dieser geht bald mit dem Tode ab, und 
die Zügel der Regierung gehen in die Ilande Talikawa’s, eines 
Tschagataiden aus der Linie des bei Bamian gefallenen JMoatu- 
gans, über. Es war dies der zweite mongolische Fürst auf 
dem Throne Transoxaniens, der zum Islam sich bekarmte, doch 
schien sein Bekehrungseifer zu gross gewesen zu sein, denn 
die mongolischen Officiere seines Hofes verschwuren sich gegen 
ihn und tôdteten ihn wahrend eines Festes. An seine Stelle 

1 Nacli Wassaf liattc Kaidu auch hier wie gewühnlich den Sieg davon- 
getragen und nur als er mit Beute heladen den Kückweg antrat, starb er 
in der Wüste in F(>lge einer Krankheit. 
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wurde Kebek, der Sohn Dua’s, ein eben so tapferer als ge- 
rechter Ftirsfe, gesetzt. Tschabar nahm nun dieFehde, die er 
80 unglücklich gegen den Vater geführt batte, nun mit dessen 
Sohne auf, doch er wurde auch diesmal geschlagen, und hier- 
mit verschwand auch der letzte Hoffnungsstrahl der Nach- 
kommen Oktai’s auf die Herrschaft in Turkestan. Warum die 
Tschagataiden nun Esenbuka, den âlteren Bruder Kebeks, 
auf den Thron beriefen, wozu auch letzterer seine Einwilligung 
gab, ist nicht ganz erklârlich; — genug, denn wir wissen, 
dass Esenbuka im Jahre 709 (1309) in den Vordergrund 
trat und bis 716 (1316), folglich sieben Jahre lang als Chef 
des Ulusses von Tschagatai debutirt, ja als solcher einen für 
Transoxanien genug verhangnissvollen Krieg gegen Oldschaitu, 
dem Mongolenfürsten Persiens, anführt. Esenbuka batte nàm- 
lich mit Tokadschi, dem Generale des Gross-Kaan Bajantu, sich 
in Kampfe eingelassen, die zu seinem Nachtheile ausfielen*, 
um sich daher für seine Verluste im Osten zu vergütigen, 
wollte er Chorasan an sich reissen. Seine Armee, an der sich 
mehrere Prinzen betheiligen, zieht daher im Jahre 715 (1315) 
über den Oxus, sie siegt bei Murgab über Emir Jasaul, den 
Gouverneur Chorasans, und verfolgt ihn bis zu dem Flusse 
Herats. Dieser Theil Chorasans ging daher in Besitz Esen- 
buka’s über, dessen Leute vier Monate lang diese Provinz mit 
allen Graueln der mongolischen Herrschaft heimsuchten, und 
hàtten gewiss auch noch langer verweilt, wenn indess das 
Vordringen des Gross-Kaan am Issikkül Esenbuka zum Rück- 
zuge aus Chorasan nicht genôthigt batte. Leider musste Trans- 
oxanien recht bald diesen Raubzug seines Fürsten büssen. So 
wie Abaka seiner Zeit den Einfall Boraks nicht ungerochen 
liess, ebenso that nun Oldschaitu, der Mongolenfürst Persiens, 
der spàter den Namen Chudabende^ (Gottesdiener) annahm. 

1 Ich l(‘se Esen nicht Isen wie d’Olisson. Eseii ist ein türkisclies Wort 
in der Bedeutung von gesund, kraftig. 

Chiidabende ist der einzige Mongolenfürst Persiens, dessen Gerechtig- 
keit noch hente im Andenken der türkischen Bevolkening Azerhaidschans 
lebt. In den Ruinen seines früher prachtvollen Grabmales zu Sultanie habe 
ich 80 manche Anekdoten über ihn aus dem Mande des Volkes gehort. 
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Jassawer, ein Brader Esenbuka's, der sich znm Islam bekannte 
und bei letzterem angeschwarzt war , batte am Hofe des Mon- 
golenfürsten Persiens Zuflucht gesucht und gefunden. Er be- 
fand sich eben im Kampfe gegen seinen Brader, als zwei Armee- 
corps, die Oldschaitu ihm zii Hilfe geschickt batte, den Oxus 
überschritten und im Jabre 716 (1316) den Ausgang des Ge- 
fechtes zu seinen Gunsten entschieden. Esenbuka ergriff die 
Flucht und Transoxanien war aufs neue den schrecklichsten 
Verwüstungen preisgegeben. Die Einwohner Bochara’s, Samar- 
kands und Termez mussten inmitten eines grimmigen Winters 
auswandern und Tausende dieser Unglücklicben gingen auf 
dem Wege zu Grande. Mittlerweile zieht sich Esenbuka von 
der Biibne der Begebenbeiten zurück; Kebek nimmt seinen 
früheren Platz ein, er bestraft den rebellischen Bruder, der 
dem Lande so viel Unheil zugefügt, und stirbt im Jabre 721. 

Doch um diese Zeit fing auch der Glücksstern der Mon- 
golen im westlichen Asien mit Riesenschritten seinem Unter- 
gange zuzueilen an. Unisonst bemühte sich Ebusaid in Iran 
und Arabistan das Ansehen einer Dynastie herzustellen. Die 
Mongolen hatten durch Annabme des Islams und der westasia- 
tischen Cultur mit der rohen Macht ihrer alten Steppenheimath, 
auch das Ansehen eingebüsst und konnten als Leuen, die ihrer 
Mahne verlustig wurden , nirgends mehr den alten Schrecken 
einflossen. So wie zur Verfallzeit der Seldscbukiden , die mit 
der Verwaltung der Provinzen vertrauten Emire in der Schwâcbe 
ihrer Fürsten die Kraft zur Beforderung ihrer eigenen Inter- 
essen fanden, ebenso traten die Vasallen Arpa Chans, der 
Nachfolger Ebusaids ganz kühn gegenüber ihrem souverânen 
Herrn auf, und begannen schon damais die Zerstückelung des 
durch die blutigen Waffen Tulrs und Hulagu’s gegründeten 
Reiches. In Transoxanien und Tiirkestan, in dessen Boden 
der rauhe Militarismus besser wurzelte, und von jeher mehr 
Nahrung fand, hatten die Dschengiziden den Barbarismus ihres 
Ursprunges und hiermit auch den Schreckenseindruck ihres 
ersten Auftretens wol langer geltend zu machen gewusst, doch 
die Herrscherfamilie hat auch hier bald ihren früheren Glanz 
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verloren und die Fürsten , die nach Kebek bis Kabilschah, ^ dem 
letzten der Tschagataiden , auf dem Throne sassen , hatten ent- 
weder imr eine verhâltnissmàssig kurze Zeit regiert oder waren 
nichts anderes als Puppen in den Handen ihrer herrschstich- 
tigen Vezire. Was die Chroniken über die Begebenheiten in 
Transoxanien ans dieser Période enthalten , beschrënkt sich auf 
die Erwàhnung eines Einfalles in Chorasan unter dem Fürsten 
Alaeddin Tar ma schirin, der jedoch 726 (1325) bei Gaznin 
geschlagen wird, imd in ciliger Flucht über den Oxus sich ret- 
tete. Tarmaschirin, wird von den arabiscben Reisenden Ibn 
Batutah, der in Bochara nahezu zwei Monate lang sein Gast 
War, als ein ausserst frommer Mohammedaner geschildert, bei 
dem der religiôse Eifer so weit ging, dass er sich durch einen 
Molla bei einer ôfïentlichen Predigt in den derbsten Aus- 
drücken zurecht weisen liess, ja stillschweigend Thrânen ver- 
goss, und spater eben infolge dieser Anhanglichkeit an den 
mohammedanischen Glauben Throu und Leben einbüsste. Er 
wurde namlich auf Befehl Bozans,'^ seines Nachfolgers, in der 


1 l)ic vollsUiiulige Li^sü* (1er Tschagataiden auf dem Tlirone Transoxaniens 
und (lie Zeit ihrer Tliroiibesteiguug ist nach d’Ohsson folgcmde; 1) Tschagatai 
(Jahresznhl fehlt bei d’Ohsson, doch hat er bekanntlich 1222 die Kegieriing 
angetreleii). 2) Kara Hulagii 1224. 3) Yissii Mangii (bei mir Bisü) 1247. 

4) Reg(‘nlsehart der Arguna (Organa), der Wittwc Kara Ttulagu’s 1252. 

5) Aigu 1260. 6) Mobarek Schah 1266. 7) Boraïi. 8) Nikbai 1270. 9) Toka 

Timur 1272. 10) Diia. 11) Gundschuk (Kbndschük) 1306. 12) Talikua 1308. 
13) Esenbuka 1309. 14) K(d)t‘k. 15) lUehikdai 1321. 16) Dure Timur. 

17) Tarmaschirin. 18) Buzan 1330. 19) Üscliinkschi. 20) Yissun Timur. 

21) Ali Sultan vom Hanse Oktai’s. 22) Eulad. 23) Mohammed. 24) Kazan 
1333. 25) Danischmendsche 1346. 26) Bajankuli. 27) Timur Schah. 28) Tnk- 
luk Timur. 29) Elias Chodscha 1362. 30) Kabilschah. Der letzten dieser 

Eiirsten ist desslialb hier keinc fernere Erwahnnng gethan, weil ihre Schatten- 
herrschaft mit den im nachsten Abschnitte zu beliandelnden Thaten Tiraurs 
in engeni Zusammenhange steht. Mirchond in seiner Geschichte der Tschaga- 
taiden lasst die Mitglieder dieser Familie als spatere überhaux>ter der Tsclieten 
und jener Mongolen figuriren, die im Norden Fergana’s unter Junis C'iian 
zur Berühmtheit gelangten, doch scheint er sich zu irren, denn wie wir 
spater sehen werden, staramen die Fürsten der Tsclieten und fraglicher 
Mongolen xom Hause Kaidn’s ab. 

Faut einem Berichte Ibn Balutahs Avurde dieser Bozan, den er Buzun 
nennt, A'on Ohalil, dem Sohne JcsaAvers, besiegt und hingerichtet. Chalil 
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Nâhe Samarkands unigebracht. ^ Letztgenannter nur déni Namen 
nach Muselmann, Hess den Einwohnern Transoxaniens die ganze 
Wucht seiner Tyrannei fühlen, sie wendeten sich um Hilfe zu 
dem benachbarten niohainmedanischen Fürsten , iind jene Kriege 
begannen, in denen der bernhmte Tadscbik, Huseïn Kert, der 
Chorasan der Herrschaft Arpa Chans entrissen batte, eine her- 
vorragende Rolle spielte. lluseïn, den das anhaltende Wafïen- 
glück anmassend gemacht batte, fiel in Andcboi und Scbiburgan, 
welcbes von den türkiscben Stammen Arlat und Aiberdi be- 
wohnt, und Bochara zustandig war, ein. Die genannten Tiir- 
ken zogen zu ihrer Vertbeidigung gegen lluseïn, doch sie 
wurden gescblagen, und wendeten sicb um Hilfe zu ihrem 
Kazan Ch an, oder besser gesagt, zu ibreni Vezir Emir Kazgan, 
dem es aucb gelang, Huseïn Kert zur Unterwürfigkeit zu bringen. 
Dieser Emir Kazgan, der mâcbtige Vasallc und Fürstenmacher 
in Transoxanien, verdient um so mehr erwàhnt zu werden, da 
aus seinem Scbalten und Walten die Maclitlosigkeit der letzten 
Tscbagataiden am besten ersichtlich wird. Kazan, der Sobn 
Jasawers, betrat im Jahre 733 (1332) den Thron. Er war 
ein blutdürstigcr Tyrann , von dem Mircbond uns erzahlt, dass 
die hôheren Offîciere, die zu seinem Kuriltai sicb begaben, 
früher zu Hanse Testament machten. Lange wütbete er auf 
dem Throne, bis endlich Kazgan sein Vezir wird,. und sogleicb 
auch den Entschluss fasst, ibn aus dem Wege zu raumen. 
Kazgan verleitete erst die Truppen auf seine Seite, bricbt dann 
aber in offener Révolté aus. In der crsten Scblacht, die 744 
(1343) oder zwei Jabre spâter, wie Mircbond bebauptet. 


wiire sogar bis Almalik vorgedriingen und liatte das mongolische Heer bei 
Taraz aufs Haupt gescblagen. Naclidem er in Bocbara den Thron bestiegen, 
emi)orte er sich gegen Sultan lluseïn Kert, der ihm zu ail seinen Erfolgen 
geholfen batte, er wurde aber besiegt und nach Ilerat al s Gefaiigener ge- 
bracht, wo der arabische Reisendc gegen das Ende des Jahres 747 (1372) 
mit ihm zusammentraf. (Voyages dTbn Batoutah. Paris 1855. III. Bd., 
p. 48—51.) 

t Nach dem Autor des Matlaa es saadeïn erkrankte Tarmaschirin 727 
(1326) in Nachscheb und starb auch in Folge derselben, folglich eines ge- 
wohnlichen Todes. 
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zwischen den Streitenden vorfiel, blieb der Sieg auf der Seite 
Kazans. Emir Kazgan verlor durch einen PfeiJschuss sein Auge, 
der Tschagataide jedoch konnte seinen Vortheil nicht verfolgen 
und musste nach Karschi sich zurückziehen. Hier blieb er tiber 
den Winter. Die strenge Kâlte decimirte seine Reitthiere und als 
er im nachsten Frühjahr den Kampf wieder aufnahm, wurde 
er besiegt und starb nach einer vierzehnjâhrigen Regierung. 
Emir Kazgan, weifc entfernt, die Ztigel der Regierung selbst 
in die Hand zu nehinen, denn er zog es vor in Sorglosigkeifc 
den Vergnügungen der Jagd nachzugehen, erhob auf den Thron 
den Prinzen Danisch mendsche Oglan, doch auch diesen 
Hess er nach zwei Jahren tôdten und machte Bajan-kuli zum 
Fürsten, ja er hàtte gewiss noch lânger auf diese Weise fort- 
gewirthschaftet, wenn ihm sein Schwager Kutluk Timur auf 
der Jagd nicht ermordet hâtte. Sein Sohn Abdallah, der ihm 
in der Würde, aber nicht im Ansehen nachfolgte, konnte weder 
sich noch seinen respectiven Fürsten gegen die immermehr 
und mehr an Macht wachsenden Vasallen schützen und musste 
spater im Kampfe mit Emir Hadschi Seifeddin Berlas unter- 
liegen. Wol flüchtete sich dieser letztere vor dem Tschaga- 
taiden Tukluk Timur, der aus Almalik herbeigeeilt war, 
um den anarchischen Zustânden ein Ziel zu setzen, nach Cho- 
rasan, docli er Hess diesseits des Oxus seinen Neffen, Namens 
Emir Timur, dem es vom Schicksal vorbehalten war, nicht nur 
die Nachkommen Tschagatafs^ vom Throne Transoxaniens, 
sondern das morsche Gebàude der mongoHschen Herrschaft in 
ganz Asien über den Haufen zu stürzen, und leider dabei auch 
die Gauen der Welt aufs neue mit dem Blute Hunderttausen- 
der zu trànken. 

Bevor wir diesen traurigen Abschnitt der Geschichte Trans- 
oxaniens schliessen, kônnen wir nicht umhin, einen BHck auf 

1 Ich sage ausdrücklich die Nachkommen Tschagatai’s , denn wâhrend 
die Macht der Dschengiziden im übrigen Asien gebrochen wurde, befindet 
sich selbst noch heute ein Seitenzweig weiblicher Abkunft der Nachkommen 
dieses Weltstürmers ans der FamiHe Dschüdschi’s auf dem Throne Trans- 
oxaniens. 
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jene CuUur und gesellschaftlichen Verhâltnisse zu werfen, welche 
diese Epoche kennzeichnen. Inmitten der argen Verwüstungen, 
welche die Mongolen angerichtet hatten, war es einzig allein 
die Religidnswissenschaft und die Tràger derselben, welche 
gedeihen konnten. Schon unter den ersten Tschagataiden hatte, 
theils das Princip der religiôsen Toleranz,^ theils aber auch 
die vom Aberglauben dictirte Achtung jedwelcher Pries terclasse, 
der turkestanischen Mollawelt einen gewissen Schutz gewâhrt, 
und in jeder Stadt war es der eine oder andere fromme Mann, 
bei dem die Moslimen zur Zeit des Bedrângnisses Zuflucht 
suchten. So wurden die geistlichen Leiter bald zu weltlichen 
Beschützern gemacht, und es datirt sich von jener Zeit her, 
dass die Sadr-i-Scheriat (Religionsvorgesetzten) und Oberrichtér 
als auch andere ihrer Frômniigkeit wegen berühmten Manner 
in den Stâdten Transoxaniens zu einem solch unbegrenzten 
Einfluss gelangten, der nirgends in der islamitischen Weltan- 
zutrefïen war, ein Einfluss, der selbst bis heute, wo das Land 
schon mehrere Jahrhunderte von muselmanischen Fürsten regiert 
wird, sich aufrecht erhalten hat. Gleich einzelnen Mitgliedern 
eines Herrscherhauses nahmen die Gelehrten in dynastischer 
Reihe am Teppiche der geistlichen Obrigkeit ihren Platz. Unter 
den vieleii erfreute sich besonderen Rufes die Familie Sita- 
dschi und die Familie Chawend. Der Gründer der ersteren, 
Dschemal-ed-din Sitadschi, Exeget und Autor mehrerer sufischen 
Gedichte liess 628 (1230) in Chodschend sich nieder und starb 
640 (1242) , wâhrend des Einfalles Dschengiz. Die zweite lebte 
iii Bochara, und die hervorragendsten Mitglieder derselben 
waren: Mewlana Kemal-ed-din, ein Sohn des berühmten Profes- 
sors und Mufti Emir Schems-ed-din Chawend. Er ist bekannt als 
Autor des Minhadsch ul Muzekkerin, eines werthvollen biogra- 
phischen Werkes, so auch mehrerer Diwane und starb 671 


1 Ihren besten Ausdrnck findet diese Toleranz in der Schonung, welclier 
gewisse heilige Grabstàtten in Turkestan von den liabsüchtigen und raub- 
gierigen Mongolen theilhaftig wurden. So ist unter anderem der Reichthum 
und die Praclit zu bewundern, welche Ibu Batutah am Grabe Kotham ibn 
Abbas in der Nàhe Samarkands vorfand. 
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(1272) am ersten Tage der Plünderung der Abaka’schen Trup- 
pen in Bochara, deren wir früher erwàhnt haben. Ferner Cha- 
wend-Schah Fachr-ed-din und Molla Tadsch-ed-din, der gelehrte 
Autor des Bostan-i-Muzekkerin, der 730 (1329) starb. Spàter, als 
die letzten Tschagataiden sich auch zum Islam bekannten, die 
massenhafte Bekehrung soll ziir Zeit Tarmaschirins stattgefunden 
haben , fand diese geistige Richtung im Religionseifer der neu- 
bekehrten Fürsten noch machtigere Beforderer. Wir sahen Ab- 
kômmlinge des inongolischen Welterschütterers, ^ die in der Mo- 
schee in Gegenwart des Volkes von fanatisclien Molla’s in ôffent- 
licher Predigt Verweise entgegennehnien, und errôthend oder gar 
weinend Abbitte thun; und es wird ganz erklarlich, warum 
der grôsste mystische Dichter des Ostens, den das stramme 
Festhalten an die àussere Form anekelt, in seinem herrlichen 
Mesnewi dem begeisterten Sufi, jenes Zeitalters, der, uni sein 
von der Religionsliebe krankes Herz zu heilen, nach Bochara 
geht, zuruft: 

„ Bochara mirewi diwaneï 
Laik-i-zendschir-i-zindanchanei.*’^ 

Nach Bochara gehst du, du bist ja toll! 

Wcrth, dass man dich in Fesseln legen soll. 


1 Es war dies Ala cm! dowleh Tarmaschirin , wie Ibn Batutah berichtet. 



X. 

Emir Timur. 

765 ( 1363 )— 807 ( 1405 ). 

ünter den ethnographischen Uinwâlzungen , welche der 
Einfall der Moiigoleii in Centralasien zur Folge batte, war das 
üeberhandnehmen der türkischen Elemente in allen Theilen 
Transoxaniens eine der wichtigsten Erscheinungen. Als Ver- 
bündete und ITelfer der Mongolen ans den ostlichen Thal- 
gegenden des Thien-Schans und dem Altai-Gebirge ins Land 
gekomrnen, konnten die Türken an den Ufern des Oxus sich 
uni so früher heimlich fühlcn, da sie dort auf Stammesgenosseii 
und Brüder stiessen, die schori seit geraumer Zeit daselbst eine 
Ileimath, wie weit dies ein Türke thun konnte, sich gegründet 
hatten und als bewàbrte Krieger der Ehren und Würden 
frühercr Dynastien theilhaftig wurden. Im Handwerke des 
Verheerens, des Mordens und Raubens den Mongolen nicht 
viel nachstehend, war es den Türken gar leicht, in steter 
Gunst der Tschagataiden zu verbleiben, und da letztere, selbst 
die Brandstàtten altiranischer Cultur verabscheuend , mit merk* 
licher Vorliebe entweder im âussersten Osten oder im âusser- 
sten Nord en des Erblandes Tschagatafs wohnten, so waren die 
türkischen Stammesoberhâupter schon frühe als ihre eigentlichen 
Maclitvollstrecker und Stellvertreter in Transoxanien bekannt; 
sie wurden sogar, wie wir sehen werden, oft mit denselben 
verwechselt, und so stark war der türkische Einfluss auf die 
letzten Tschagataiden, dass sie, der mongolischen Mundart 

Vémbéry, Geschichte Bochara’s. I. 12' 
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kaum kundig, des Türkischen sich als Hof- und ümgangssprache 
bedienten. So lange die Nachkommen Dschengiz Chans wirk« 
liche Kraft und Ansehen besassen, waren diese Türken die 
treuesten Diener ihres Willens, doch als die Verfallszeit ein- 
trat, suchten sie überall an die Stelle ihrer ehemaligen Herren 
zu treten, das Tschagatai’sche Reich fiel in Stücke, und so wie 
im Norden Samarkands die Stâmme Dschelair und Solduz zuerst 
die Herrschaft an sich rissen, so war es im Süden, namentlich 
in Kesch und Nachscheb, das Haus Berlas, das auf den Trüm- 
mern der Mongolenmacht die Fahne der Selbststandigkeit auf- 
pflanzen wollte. 

Aus letztgenanntem Staqime, und zwar aus dem Zweige 
Kôreken , ^ ist Timur Beg, in Europa unter dem Namen Tamerlan 
oder Tamerlenk bekannt, entsprungen.'^ Er erblickte das Licht 

1 Bas Verhâltniss zu Stamm und Zweig, wie icli solclies bci deii^Nomaden 
Centralasiens in meinem Reisebuche darlegte, war natürlich früher in noch 
ijcliarfern Umrissen vorhanden. Timurs Stamm warBerlas, der F a mille n- 
zweig aber Kôreken, cin Wort, das so viel wie schôn bedeutet. Klaproth 
und so manche meiiier Vorgànger hatten sich wol die Miilie ersparen konnen, 
dieses Wort mit Kurkan oder Kurchan zu identificiren und es mit „Gross- 
chan“ zu iibersetzen ? 

Die Ansicht, dass Timur inongolischen Ursprunges sei, welche Weil, 
Hammer und viele anderc Orientalisten nach der Aussage Mirchonds und 
Scheref-ed-dins theilten, ist daher doppelt irrig. Timurs Abstammung voii 
Karadschar Nojan ist eine eitlc Fabel, denn im Dschihankuscha, von welchem 
Raschid-ed-din, Wassaf, Mirchond und andere geschôpft haben, wird dieses 
angeblichen Veziers Tschagatai’s nirgends Erwahiiung gethan. Dass Timur 
für Mongole gehalten wurde, ist nur dem Umstande zuziischreihen, dass die. 
Perser das Chanat von Tschagatai oder den jenseitigeii Tlieil des Oxus lange 
als integrirenden Theil des mongolischen Kaiserreiches betrachteten , und 
dies natürlich in Folge des vorlierrschenden Gebrauches mongolischer Tracht 
und uigurisch-mongolischer Schriftzeichen , mit welchen das Türkische damais 
überall geschrieben wurde. Clavijo, der Gesandte Heinriclis III. von Castilien 
am Hofe Timurs, berichtet: „Da8 Territorium des Kaiserreiches von Samar- 
kand heisst Mongole! und die Landessprache ist mongolisch , das aber auf 
diesseitigem Ufer (des Oxus) nicht verstanden wird. Audi die Schrift, welche 
auf der Samarkand -Sei te des Flusses gebraucht wird (namlich uigurische 
Zeichen) wird auf dem diesseitigen (persischen) Ufer nicht verstanden. Der 
Kaiser (Timur) liât mehrere Schreiber, welche diese mon go lis ch e Schrift 
schreiben und lesen konnen. “ (Narrative of the Embassy of Ruy Gonzalez 
de Clavijo to the court of Timour at Samarkand. A. D. 1403 — 6, traiislated 
by Cléments. R. Markham. F. R. G. S. London. Ilackluyt Society 1859. 
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im Jahre 736 (1333) am 5. Scha’ban an einem Dienstag Abend in 
Kesch, in einer Vorstadt, welche ihrer tippigen Végétation lialber 
den Nanien Schehri Sebz, „die griine Stadt“, ^ führte und nach 
welcher spater die ganze Stadt genannt wurde. Sein VaterTurgai’^ 
(Wachtel) war Oberhaupt des Stammes Berlas und als solcher 
vom Emir Kazgan mit der Provinz Kesch und Nachscheb belehnt. 
Er blieb auch bis zu seinem Tode ein treuer Anhânger des letz- 
teren und der junge Timur, der schon früh Zeicheii der Tapfer- 
keit und ritterlichen Gewandtheit gab, wurde von seinem Vater 
neben der streng mohammedanischen Tendenz auch in dessen 
politischen Gesinnungen, die auf den Umsturz der Mongolen- 
herrschaft hinzielten, erzogen. Ohne einem Schmeichler, dein 
Historiographen Scheref-ed-din, unbedigten Glauben zu schenken, 
ist es mit Sicherheit anzunehmen, dass Timur schon in den 
Jugendjahren den Stachel des Ehrgeizes verspürte imd im Vor- 
gefühl einer zukünftigen Grôsse sich befand. Er sagt in seiner 
Autobiographie; „ Schon in meinem zwôlften Jahre glaubte ich 
in mir Spuren ausserordentlicher Weisheit und Grosse zu ent- 
decken und ernpfing Jeden, der midi besuchte, mit inerklichem 
Stolze und Würde. In meinem achtzehnten Jahre war ich auf 
meine Geschicklichkeit im Ritterwesen und in der Jagd nicht 

1 In dem iinter dcm Nunieii Bubernanieh bekannteu classisclien Baclu* 
erzalilt Baber., dass in Kesch wahrend des Friililings die Maiiern und Terrassen 
der Hauser von den üppigen Windliiif^en \ind sonstigen Pllanzen beinalie 
ganz bedeckt waren. 

Kicht Targai, wie Weil (Geschichte der C liai i feu in Kgypten. H. Bd., 
8. 21) liest. 

Dieses Werk fülirt den Titel „Tüziika<-i-Timur, d. h. die Anordniingcn 
Tiraurs (vom türkisclien Tüzük = Gesetz und dem arabisclien Pluralsuffix at) 
und wiire demnach cher fur ein Gesetzbuch zu nehmen, ungefahr wie der 
Jasaii Dscliengiz. Du jedocli Tirmlf in demselben auch die Einzellieiten 
seiner wunderbaren Laufbahn erzalilt liât, mitunter auch die Motive zu den 
hervorragendsten Thaten darlegt, so kann es auch mit Kecht als Lebens- 
beschreibung angesehen werden. Die erstc Copie, die der englische Major 
Davy von Indien nach Europa brachte, besteht ans einem Oktavband von 
457 Seiten in persischer Sprache, folglicli einc üebersetzung. Das tschaga- 
taisch geschriebene Original war in der Bibliothek des Dschafar, des Gouver- 
neurs von Jemen, gefunden, es wurde erst ins Persische und im Jahre 1830 
durch Major C. Stewart ins Englische übertragen. (Note in Maikhams oben- 
genanntem Bûche S. XV.) 
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wenig eingebildet und verbrachte auch meine Zeit mit Koran- 
lesen, im Schachspiele und in ritterlichen Uebungen.“ Kein 
Wunder daher, dass er im zwanzigsten Jahre, als ihn sein 
Vater durch Ziitheilung eines seîbststândigen AuFs (Gehôfte) 
fiir volljàhrig erklàrte, nach Thaten dürstend, einem solchen 
Manne sich anschloss, unter dessen Fahne er die Bahn der 
Kâmpfe und Abenteuer am erfolgreichsten verfolgen zu konnen 
glaubte. Dieser Mann war der im vorhergehenden Abschnitt 
erwahnte Emir Kazgan, zu dem sein Vater ihn im Jahre 758 
(1356) geschickt hatte und dem der junge Mann auch dcr- 
massen gefiel, dass er ihm seine Enkelin Oldschai Turkan 
Chatun, die Tochter seines Sohnes Sela, ^ Chans, zur Frau gab 
und ihn als Mingbaschi (Befehlshaber über tausend Meinn) im 
zwciten Feldzuge gegen Iluseïn Kert nach Chorasan mitnahm. 
Dieses war im Jahre 760 (1358). Der Feldzug hatte einen 
glücklichen Ausgang für Kazgan, doch er wurde bald darauf 
das Opfer eines Meuchelmordes, und da Timur zu gleicher Zeit 
auch seinen Vater verloren hatte, so war er, von doppeltem 
Schmerzgefühl überwaltigt, alsbald bereit, das Freundschafts- 
anerbieten Emir lluseïns, eines Enkels des ermordeten Emir 
Kazgans, anzunehmen, um mit demselben vcreint an dem 
Môrder seines Wohlthatcrs Rache zu nehmen. Durch die Karnpfe, 
welche dieser Plntschluss zur Folge hatte, lodcrte die Flamme 
der Anarchie in Transoxanien noch starker auf und Tukluk^ 
Timur, der zeitweilige Chef des Ulusses, findcnd, dass es die 
hôchste Zeit sei, die luteressen seiner Dynastie vor ganzlichem 
Verfalle zu schützen, brach von Almalik mit einer Armee, die 
zumeist aus Dscheten ^ bestand, gegen Samarkand auf, fest 

1 Niclit i\raslali , wie Petit de la Croix imd d’Ilerbclot durch fchlcrhafte 
Ilandschrifteii irregeleitct, lesen. Die richtige Sclireibart dieses Wortes ist 
und bcdeiitet im Türkischen Heimatli, Yaterland. 

Niclit Togluk, wie Weil, Ilainmer und aiidere les(‘n. Tuk heisst auf 
türkiscli Fahne, und Tukluk, einer mit Fahne versehen. 

3 Dscheten, und nicht Geten, wie AVeil fâlschlich schreibt, nannte man 
jene türkischen Volkerschaften , deren lleimath an die eigentliclie Mongolei 
angrenzte und von denen als heiitige Ueberbleibsel niir die Buruten be- 
kannt sind. Diese Buruten heissen noch heute in Mittelasien Tschete 
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entschlossen , diirch Vertreibung der rebellischen Vasallen den 
Thron seines Ahnen zu befestigen. Auf sein Erscheinen be- 
traten einige der rebellischen Vasallen den Weg des Gehorsams, 
andere jedoch, wie Hadschi Seïf-ed-din Berlas, der nach déni 
Tode Tiirgai's Chef seines Stammes wurde, flüchteten sich nach 
Chorasan, wâhrend der junge Timur von den Tschagataiden, 
an dessen Hof er sich begab, freundlich aufgenommen und als 
Lehensherr in der Provinz Kesch bestàtigt wurde. So lange 
Tukluk Timur iri Transoxanicn weilte, herrschte daselbst eine 
scheinbare Ruhe, doch kaum batte cr sich gegen Osten zurück- 
gezogcn, als die unruhigen Hauptlinge aufs Neue sich erhoben 
und ihn zu einem zweiten bewafïhetcn Auftrittc nôthigten. 
Der zukünftige Eroberer Asiens hatte sich auch dicsesrnal ruhig 
verhalten, und als Tukluk an der Spitzc einer Armee in Samar- 
kand erschien, daselbst seinen Sohn llias Chodscha als Vice- 
kônig einsetzte, war es eben Timur, den er als treuesten Anhanger 
seiner Sache seinem fürstlichen Sohne als Rathgeber zurückliess. 

Es ist wol vorauszusehen, dass Timur, der sein bisheriges 
Auftreten nur als Mittel zu einem fernen Ziele gebrauchte, in 
der Tutorstelle eines mongolischen Prinzen sich nicht besonders 
geliel. Er zerwarf sich daher gleich im Anfang mit dem Mi- 
nister des letzteren, verliess heimlich den Hof von Samarkand 
und begab sich, nur von einigen Getreuen begleitet, in jene 
Wiiste, die zwischen den heutigen Chanaten von Bochara und 
Chiwa bis zum kaspischen Meere sich crstreckt. Es ist dies 
der Zeitpunkt, in welchern er die Widerwartigkeit seiner aben- 
teuerlichen Laufbahn, das Elend und die Entbehrungen eines 
inmitteii einer unwirthbaren Steppe umherirrenden Ritters in 
vollem Masse erproben musste. In seinen Denkwürdigkeiten 
erzahlt Timur mit einer rührenden Einfachheit, wie er Tage 
und Kachte hindurch mit seiner treuen Gemahlin Oldschai, in 
Begleitung Emir Huseïns, dem er in der Wüste begegnete, 
ohne jegliche Speise und Trank einen ganzen Monat lang um- 


Mogul = Rand -Mongol eii , vom türkischen tschet m Kaiid. Si ite nnd Mogul 
= Mongole*. 



herirrte und endlich iu die Gefangenschaft eines Turkomannen 
gerieth, der seine innigstgeliebte Ehehâlfte in einem Kuhstalle, 
wo ailes von Flôhen und Ungeziefer wimmelte, eingesperrt 
hielt. Wahrlich, eine harte Vorschule für den Mann, der spâter 
halb Asien unter seinen Scepter brachte, und doch war es 
hauptsâcblich diese Esse des ünglückes, in welcher Timur 
(d. h. das Eisen) zuin blanken Stahl einer glËnzenden Zukunft 
sich abhartete. Aus der Gefangenschaft sainmt den Seinigen 
entronnen, ging er heimlich nach Kesch, wo er einige seiiier 
Waffengefâhrten, die noch seine Spielgenossen waren, um sich 
sammelte, zuerst an den .Ufern des Oxus sich herumtrieb und 
dann einen Streifzug nach Sistan unternahm, wo er, mit ab- 
wechselndeni Glücke kâmpfend, den Beludschen ^hie und da 
einen befestigten Ort abnahm, ein anderesmal wieder eine 
Niederlage erlitt und bei einer der letzteren im Fusse eine 
solche Wunde erhielt, dass er lebenslang davon hinkend und 
daher von den Persern Tirnurlenk, d. h. der lahme Timur, ge- 
nannt wurde. ^ Wàhrend er durch Heilung der Wunden vom 
Felde der Thatigkeit zurückgehalten wurde, batte sein Gefàhrte 
Huseïri indess Belch an sich gerissen. Mittlerweile folgte auch 
Timur dahin, die Zabi der um ihn sich Schaarenden wucbs bald 
zu 1500 Mann an und er sah sich in dieLage versetzt, den Truppen, 
die Ilias Chodscha zu seiner Verfolgung ausgeschickt batte, 
die Stirne zu bieten. Iin Jahrc 765 (1363) kam es zum ersten- 
male zwischen Beiden am linken Ufer des Oxus in der Nàhe 
von Kunduz zu einem TrefFen, aus welchem Timur, trotzdem 
dass sein Gegner mit einem fünfmal grosseren Heere den 
Kampf aufnahm, siegreich hervorging und, vom Schlachten- 
glUcke ermuntert, Ilias Chodschah sammt den Seinigen ans 
jenseitige Ufer des Flusses warf. 

Es beginnt nun die rastlose Verfolgung der Dscheten und 
damit auch gleichzeitig die gànzliche Vertreibung der Tscha- 

1 Die malitiosc Erfindung des syrischen Gelehrten Ahmed bin Arabschah, 
dass Timur vom Ursprimge ein Hirt beim Stehlen eines Schafes ertappt und 
lahm gescldageu worden sei, bat nur bei den Erzfeiuden des tatarischeii 
Eroberers Glauben gefunden. 
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gataiden aus Transoxanien , ein Werk, das Timur mit um so 
mehr Erfolg beginnen konnte , da eben damais der kriegerische 
Tukluk Timur Chan mit dem Tode abging und sein Sohn zur 
Besitznahme des vàterlichen Thrones in Almalik über den 
Jaxartes sich zurückgezogen batte. Als die letzten Mongolen 
den Boden Transoxaniens raumten , hielt Timur in Samarkand 
seinen Einzug, wo er von den Einwohnern aufs Freundlichste 
bewillkommt wurde und wo inmitten der Festlichkeiten auch 
seine bis dahin in Verborgenheit lebende treue Gemahlin ein- 
traf. Timur war nun thatsâchlich Herr seines heimathlichen 
Landes, er batte aucb sofort den Thron in Samarkand ein- 
nebmen kônnen, docb er sab, dass bis zum endgiltigen Ziel 
seines Strebens noch so manche Schwierigkeit zu überwinden, 
noch so mancher Gegner zu beseitigen sei, und um daher durch 
Annahme des Fürstentitels die Zabi seiner Neider nicht zu 
vermehren, beschloss er, auf dem durch Ilias Chodscha ge- 
raumten Thron Tschagatai’s einen andern Sprossen dieser Fa- 
milie zu setzen. Er rief einen Kuriltai zusammen, liess Kabil- 
schah als Ilerrscher proclamiren und setzte bald darauf, ge- 
starkt in Macht und in Ansehen, die ruhmsüchtigen Plane 
seiner Laufbahn fort. 

Es war wohl vorauszusehen , dass die Dscheten den Ver- 
lust Transoxaniens nicht so leicht verschmerzen werden, und 
in der That kaum hatte Timur den Winter hindurch in Sa- 
markand sich ausgeruht, als er von einem Einfalle der letzteren 
un ter Ilias Chodscha benachrichtigt wurde. Er liess daher 
eiligst seinen Freund Emir Huseïn davon in Kenntniss setzen, 
der auch mit einer bedeutenden Streitkraft sich an ihn an- 
schliesst, und wahrend Timur zwischen Tschinas und Tasch- 
kend das Lager bezieht, überschreitet Huseïn den Jaxartes und 
stellt dem heranrückenden Feinde sich gegenüber. Dem rech- 
ten Flügel, den Timur befehligte, gelang es, den Feind zurück- 
zudrangen, doch der linke unter Emir Huseïn war nabe daran, 
überwâltigt zu werden, und nur Timurs militôrischer Umsicht 
und Ereiferung war es môglich , einer Niederlage vorzubeugen. 
Dieser Zufall führte zu einem heftigen Wortwechsel zwischen 
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beiden Heerführern und war auch der Anfang jenes Streites, 
welcher nach mehrjâhrigem Rivaîitâtskarnpf mit dem Unter- 
gange Huseïns und der Alleinherrschaft Tiinurs endete. Mit 
Ilinterlassung von 2000 Todten gelang es für jetzt, dem ver- 
einigten Heere zu entrinnen. Huseïn zog sich auf das jen- 
seitige Ufer des Oxus auf seine Residenz Sali Sarai, Timur 
nach Karachi zurück und die Dscheten rückten ungestôrt gegen 
Suden vor, belagerten Samarkand und hatten gewiss ein Nach- 
spiel mongolischer Plünderung in letztgenannter Stadt ausge- 
führt, wenn sie durch eine ausgebrochene Seuche ihre Pferde 
nicht verloren und mit dem Gepack auf dem Rücken das Weite 
zu suchen nicht genôthigt worden waren. Wol hatte un ter 
diesen Umstanden ein vereintes Auftreten die Macht der Mon- 
golen auf lange Zeit, wenn nicht auf immer, brechen kônnen, 
doch die Feindseligkeit zwischen den früheren Wafïengenossen 
hatte indess eine grôssere Dimension angenomrnen und im 
Jahre 767 (1365) war Timur genôthigt, gegen Huseïn bewafï- 
net aufzutreten, wâhrend er andererseits auch die Eewegung 
der Dscheten im Norden mit wachsamem Auge zu verfolgen 
hatte. Dass Huseïn seinen Rivalen trotz der reichen Hilfs- 
mittel, die ihm zu Gebote standen, da seine Besitzungen 
grôsser als die Timurs und seine Parteiganger zahlreicher 
waren, nicht für geringfügig ansah, erhellt aus dem Umstande, 
dass er zuerst den Pfad der Intriguen und Ranke betrat und 
nur, als er sich überzeugte, dass Timur nicht so leîcht auf die 
Angel seiner List zu locken sei, nur dann erst schickte er eine 
Heeresabtheilung unter Emir Musa über den Oxus ihm ent- 
gegen. Emir Musa wurde jedoch in die Flucht gcschlagen. 
Huseïn brach niin selbst von Sali Sarai auf, setzte über den 
Oxus mit seiner gesammten Streitmacht und lagerte jenseits 
des Elusses an einem Orte Namens Betik Tschektschek. Als 
Timur von der grossen Uebermacht seines Gegners hôrte, zieht 
er sich vorderhand nach Karschi und von da nach Bochara 
zurück, um sich über die Lage seiner dortigen Verbündeten, 
von denen er Hilfe erwartete, nâher zu erkundigen. Hier je- 
doch musste er zur Ueberzeugung gelangen, dass diese einen 



zu schwachen Stützpunkt zur Offensive ihm bieten kônnen, er 
beschloss daher, Huseïn einstvveilen das Feld in Transoxanien 
zu ràumen und durch einen Scheineinfall in dem westliclien 
Chorasan sich der Verfolgung seines Gegners zu entziehen. 
Iluseïn marschirte auch sofort auf Bochara los, dessen Ein- 
wohner, zunieist Tadschiken, die zu allen Zeiten als Feiglinge 
berühmt waren , wohlbewaffnet ihm entgegenziehen, doch wur- 
den sie von den türkischen Reitern Iluseïns in die Mit te ge- 
nommen und so gründlich geschlagen, dass sie um ailes in 
der Welt zu einem neuen Angriffe nicht zu bewegen waren. 
Wahrend Timurs Rival auf diese Weise in den ungestôrten 
Besitz beinahe ganz Transoxaniens gelangte, war Tiinur selbst 
den ganzen Winter hindurch mit Vorbereitungen des Krieges 
aufs Eifrigste beschaftigt und den iiâchsten Frühling fînden wir 
ihn schon jenseits des Oxus und mit einer fabelhaft kleinen, ^ 
aber entschlossenen Truppe, in welcher sein tapferer 8ohn 
Dschihangir sich namcntlich auszeichnet, in kühnen Üeberfallen 
das Ileer seines Rivalen bei Karschi und Samarkand durch- 
brechend, auf dem Wege nach Taschkend. Er wollte namlich 
hier seinen Verbündeten Keïchosru aus dem Hause Dschelair 
zur regern Theilnahme an seiner Sache bewegen, was ihm 
auch gelang, denn letzterer gab dem Sohne Timurs seine 
Tochter zur Frau, Timur selbst aber eine Hilfstruppe, mit 
welcher er das bis zum Jaxartes ihm indess nachgeeilte 
Heer Huseïns aufs Ilaupt schlagen und über den Oxus zuriick- 
werfen konnte. War schon dieser Sieg Timurs genug, um den 
Rivalen eines Bessern zu belehren, so hatte die Allianz mit 
dem Hause Dschelair, das sich wieder an die Dscheten an- 
lehnte, in Huseïn eine nicht unbegründete Furcht erweckt. 
Er schlug daher einen friedlichen Ausgleich vor, was Timur 
um so bereitwilliger annahm, da auch ihm selbst das gewalt- 

1 Niir mit '243 Tapferii griff Timur die 12,900 Mami starke Armee 
Huseïns, die nocli obendrein an eine Festung wie Karschi sicli stiitzte, an 
und schlagt sie in die Flucht. Einzeln übersetzen die Kühnen, an der Spitze 
Timur, in stockfinstcrer Nacht auf einem hohlen Baumstamm den breiten 
Festungsgraben, erklettern die Mauern, tbdten die Wachen und vertreiben 
glücklich die Besatzung. 



same Plereinziehen der Dscheten in die inneren Angelegenheiten 
Transoxaniens nicbt besonders liebsam war, oder wie seine 
Lobredner sich ausdrücken , das gegenseitige Hinschlachten und 
Ausrauben der Rechtglâubigen verabscheute. Geniig dessen, es 
wurde nicht nur Friede geschlossen , sondern Timur eilte sogar 
über den Oxus, um Iluseïn in der Züchtigung seiner rebellischen 
Vasallen in Bedachschan beiziisteben, ja um das Werk der 
Versôbnung zu krônen, nebmen beide vereint an einem Er- 
oberungszug gegen Kabul, womit Huseïn seine Besitzungen 
abrunden wollte, Antbeil. 

ünd dennoch konnte ein friedlicbes Einvernehmen iinter 
Beiden nicht von langer Dauer sein. Kaiim batte Timur Be- 
dachschan verlassen , um die Dscheten, die am obern Laufe 
des Jaxartes aufs Neue mit einem Einfalle drohten, zurückzu- 
werfen, was ihm aucb vollends gelang, als Iluseïn, das Feuer 
des Zwiespalts unaufhürlich scbürend, seinen Rivalen wieder 
zur Ergreifung der Waffen nôtbigte. Als Timur diesmal gegen 
Belch im Anmarscb war, befanden sich unter seinen Fahnen 
schon die bedeutendsten Parteigânger Iluseïns, die, wie Scheref- 
ed-din uns einreden will, der ewigen Intriguen ihres früheren 
Oberhauptes überdrüssig, seiner Sache untreu wurden, in der 
Wahrscheinlichkeit aber von dem zusehends wachsenden Glücke 
Timurs angezogen wurden. Iluseïn, der demungeachtet ener- 
gischen Widerstand leistete, ergab sich erst dann, nachdem 
sein letzter Zufluchtsort, namlich Belch, bezwungen wurde, 
von dessen Mauern er reumüthig ins Lager seines siegreichen 
Rivalen wanderte, uni Gnade fur sein Leben zu erflehen, demi 
er beabsichtigte , nach den Worten Mirchonds, „nunmehr zur 
Kaaba zu pilgern , um dort mit den l'hrânen seiner Gebete die 
lange Liste seiner Sünden abwaschen zu kônnen.“ Timur war 
grossmüthig genug, dem Bruder seiner heissgeliebten Gemahlin 
zu verzeihen, doch die Ilauptlinge in seiner Umgebung konn- 
ten die harten Beleidigungen, welche sie von Huseïn zu er- 
dulden hatten, nicht so leicht vergessen. Sie trachteten nach 
seinem Leben und trotzdem Timur sich lange geweigert batte, 
schien er schliesslich doch seine Einwilligung gegeben zu haben, 



denn sein jugendlicher Wafïenfreund und unglücklicher Rivale 
wurde aus einem Thurme, wohin er sich im letzten Augen- 
blicke flüchtete, herausgeschleppt und im Jahre 771 (1369) 
getôdtet. 

Timur stand nun ohne Rivalen da. Auch seine âusseren 
Feinde, namlich die Dscheten im Osten, batte dieScharfe seines 
Schwertes einstweilen zurückgedrângt und er dachte mit Recht, 
dass derZeitpunkt gekommen sei, um der Schattenherrschaft des 
PuppenkOnigs einEnde zu macben und sicb selbstdie woblverdiente 
Krone Transoxaniens aufzusetzen. So wie einige Jabrbunderte 
spater sein Scbicksalsgenosse Nadir, diesen letzten Akt des câsari- 
scben Strebens nur mit einer gewissen orientaliscben Pruderie in 
Scene setzte, ebenso wollte aucb er nur durcb das legale Votum 
eines Kuriltars der bôcbsten Elire tbeilhaftig werden. An der 
Standeversammlung, welcbe zu diesem Bebufe in Belcb zu- 
sammentrat, betbeiligten sicb fast aile Grossen des ebemaligen 
Tscbagatai’schen Reiches, seine Wafïengenossen von der frühe- 
sten Jugend auf sowobl als aucb seine früheren Widersacber. 
Unter den Hervorragendsten nennt der Historiker: Emir Scbeïcb 
Mobammed, Bajan vom Hause Soldiiz, Emir Oldscbaitu ' und 
Emir Kcicbosru vom Ilause Cbatlan , Emir Daud vom Stamme 
Duglat, Emil Sarbugai vom Hause Dscbelair, Emir Dscbaku 
vom Stamme Berlas, Emir Zinde Hascbm und viele andere 
nambafte Hauptlinge. Timur wurde nacb alttürkiscber Sitte 
auf einen weissen Filz gesetzt, in die Hôbe geboben und nach- 
dem Seïd Berke, der geistige Leiter Timurs, Gottes Segen er- 
flebt batte, wurde er im 10. Ramazan des Jabres 771 (8. April 
1369) zum Emir Transoxaniens aiisgeriifen. Er tbeilte reicbe 
Gescbenke unter seine Anbànger aus, gewann durcb Liebe 
und Nacbsicbt andere, die von ibm sicb fern bielten,^ und 
nacbdem seine Herrscbaft diesseits des Oxus sicb befestigt batte, 


1 Wie Petit de la Croix dieses so sehr l)ekannte Wort Oladja Itii lesen 
koiinte, ist iiiir iinbegreiflich. 

^ Ein solcher war Zinde • Haschm , der Herr von Schibiirgan, der sich 
gegen Timnr mehrmal aiiflehnte, besiegt und schliesslich durcb gute Be- 
liandlung zum treuesten Anhànger gemacht wurde. 
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iiberschritt er den Flnss, um Samarkand zu seiner Residenz- 
stadt zu machen, das auch von nun an bis zu seinem Tode 
jener Ort blieb, wohin er zur zeitweiligen Erholung von den 
Strapazen der zuriickgelegten Feldzüge sich begab und in wel- 
chem die kolossale und reiche Beu te aufgespeichert wurde, die 
in so viclen und verschiedenen Landern der asiatischen Welt 
iu seine Iliinde fiel. 

Als er die Zügel der Regierung in die Hande nahni , war 
es seine erste Sorgc, die so stark zerrüttete Ordnung im Lande 
herzustellen. Timur war trotz seines islamitischen Religions- 
eifers ein grosser Verehrer des Dschengiz’schen Gesetzbuches und 
da dieses als ein Erzeugniss turanischer Staatsweisheit für die 
socialen und politischen Verhaltnisse turco-tatarischer Vôlker- 
schaften gewiss geeigneter war, als die dern Koran und der 
Sunna entsprungenen Institutionen rein semitischcn Geistes, so 
ist es leicht zu verstehen, waruni er auf die strenge Durch- 
führung des Jasau so viel Sorgfalt verwendete und dcnselben 
gegenüber der inohammcdanischen Priesterwelt fortwahrend in 
Schutz nahm. ^ Besonders war es die militarische Organisation 
des Landes, in welcher er den mongolischeri Welteroberer aufs 
Ilaar befoîgte. Die WürdenTümen Agasi (Herr derZehntausende), 
Mingbaschi (Herr der Tausende); der Jüzbaschi (Centurion) und 
Onbaschi (Decurion) wurden bestatigt. Auch die politische Ad- 
ministration blieb die alto, nur dass das Steuersystein den Vor- 
schriften des Korans etwas inehr angepasst wurde und dass in 
den Auszeichnungen und in der Ilofetiq nette so manches aus dern 
Ceremoniel der früheren Dynastien, namentlich der Seldschuki- 
den und Chahrezmer entlehnt wurde. Zu letzteren gehôrt der 
Rang des Beglerbegi oder Emir ulUmera, welches u n serein (îe- 
neralissimus entspricht, dessen Abzeichen eine grosse rotheFahne 
war, wàhrend der Tümen Agasi einen Tuk, d. h. eine hohe Lanze 


I Es ist namentlich Arabschah, der ihm ungerechter Wcise den \'orwurl 
niacht, den Jasau Dschengiz lioher als den Koran geschatzt zu liaben. Die 
Institutionen des Islam, von jeher melir für eine liierarchische als militarische 
lit'gieriing geeignet, konnten mit den Anordniingen des mongolischen (lesetz- 
Imches nur schwer wetteifern. 
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mit dem Rossschweife versehen, und die Jüzbaschi’s Kessel- 
pauken hatten, die von beiden Seiten des Sattels ihres Vor- 
reiters herabhingen. ^ Wenn den politischen Beamten strenge 
Gerechtigkeitsliebe , Schoriung des Landmannes und Beschützung 
des Ilandels als Pflicht auferlegt wurde, so wurde von den 
militàrischen Behôrden die gute Vorpflegung der Mannschaft 
gefordert. Jeder Reiter musste zwei Pferde, einen Bogen 
sammt gut gefQlltem Kôcher, Schwert, Streitaxt, Sage, Zwivn 
luid 10 Stück Nahnadeln bei sich führen und je 18 Mann be- 
kamen ein Zelt im Lager. Der Officier musste gewisse Haupt- 
regeln der militàrischen Taktik kennen, sowie dies noch heute 
als Postulatum der Bildung eines Ôzbeg’schen Sipahi’s oder 
turkomanischen Serdars betrachtet wird ; ^ der gemeine Soldat 
war einer strengen Subordination unterworfen , im Kampfe wild 
und unerschrocken , musste er dem Feinde, der iim Gnade 
flehte, sich mildthatig zeigen, und war keinesfalls jenes per- 
sonificirte Schreckbild, wie es uns von den Feinden Timurs 
ausgemalt worden ist. Nach dem Tüzükat-i-Timur zii urtheilen, 
war die Civilverwaltung des Landes eine nicht minder ge- 
rcgelte. An der Spitze der letzteren stand der Diwanbegi 
(Grosskanzler) , ihm zur Seite der Arzbegi (Oberst-Ceremonien- 
meister) und vier Veziere, von denen der erste die Landsteuer, 
Zoll und Polizei, der zweite die Bezahlung und Verpflegung 
der Truppen, der dritte die Bestandsregister der Armee und 
die Erbangelegenheiten, der vierte die Ausgaben der kaiser- 
lichen llaushofhaltung zu überwachen hatte. Die hoheren 
Beamten hatten bei Durchführung der Gesetze, bei Eintrei- 
bung der Steuer mit moglichster Milde zu verfahren , der 
Gebrauch der Knute soll sogar verboten gewesen sein, denn 
Timur sagt: „Dcr Gouverneur, dessen Ansehen geringer ist 

1 Diese Sitie ist nocli heute gang und gàbc, man sieht nie einen Ôzbegeii 
von Rang ins Feld oder zur Parade ziehen, olme dass sein Vorreitcr die 
doppelten Kesselpaukcn nicht rühren würde. 

Bevor der junge Nomade sein eigenes Zelt erhalt, d. h. für volljahrig 
erklart wird, pflegt er in einer Notabelnversammlung, entweder in der Form 
von Fragen und Antworten oder in einer Rede die lierrsclienden Ansichten 
über Religion, Sitten, Viehzucht und Ritterwesen alias Raubzüge darzulegen. 
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als das seiner Peitsche, ist des Ranges eines Befehlshabers 
unwürdig.“ 

Wol war das Werk der Réorganisation Transoxaniens 
nach einer mehr als hundertjâhrigen Anarchie kein leichtes; 
die Umgestaltung konnte nur allinâlig von Statten gehen, und 
doch batte Timur gleich iin Beginne auch seiner Eroberungs- 
lust freien Lauf gegeben und nebst der Consolidirung des Innern 
auch die Erweiterung der Grenzen seines Reiches angestrebt. 
Zuerst batte er natürlich gegen jene Feinde sich zu wenden, 
von deiien er einen Angriff* befürchtete, und dies waren die 
Dscheten, deren Macht in der alten Heimath noch nicht ge- 
brochen war und zur Rückeroberung Transoxaniens sich wol 
noch anschicken konnten. Timur ergriff selbst die Offensive. 
Bei seinem ersten Erscheinen im Jahre 772 (1370) hatten die 
Dscheten sich freiwillig unterworfen und Timur kehrte nach 
Samarkand zurück. Bald darauf jedoch batte Kebek Timur, 
der neue Gouverneur, sich aufgelehnt, und trotzdem eine von 
Samarkand ausgeschickte Arniee ihn aufs Neue besiegte und 
zuin Frieden zwang, so war Timur von diesem Verfahren 
seines Générais nicht zufrieden gestellt und erôffnete aufs Neue 
einen Feldzug gegen seine alten Feinde, in deren Land er 
plündernd und sengend umherzog, und mit Gefangenen und 
Beute beladen den Rückweg aiitrat. Es vergingen hierauf vier 
Jahre, als Kainar-ed-din, der Fürst der Dscheten, aufs Neue in 
der ümgegend von Kôktepe eine grosse Armee sammelte und 
Timur mit einer aussergewôhnlich starken Streitmacht gegen 
sich zu Felde rief. Wieder mussten die Dscheten den kürzeren 
ziehen. Kamar-ed-din konnte sein Leben nur durch die Flucht 
retten, seine Schatze und sein Harem, in welchem sich seine 
schone Tochter Dilschad aga befand, fielen in die Hande des 
Siegers, und wiewol Timur letztere in die Reihe seiner ehe- 
lichen Frauen aufnahm, um den Gegner durch die Bande der 
Verwandtschaft zu fesseln, so konnte er den Z week, nânilich 
die Einverleibung dieses ostlichen Theiles des ehemaligen Tscha- 
gatai-Reiches, nur nach einem fünften Feldzug erreichen, nach- 
dem Kamar-ed-din, ganzlich geschlagen, für immer aus dem 
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Lande fliehen musste. Dieses geschah gegen das Ende des 
Jahres 778 (1376). Wahrend dieses sich vollzog, war die Auf- 
inerksamkeit unseres Helden auch in einer anderen Richtung 
in Anspruch genommen, nâmlich in Chahrezm, wo Timur ge- 
radezu eine aggressive Politik betrieb und den Krieg so zu sagen 
bei den Haaren herbeizog. Er trat nâmlich mit der falschen ^ 
Behauptung auf, dass Ket und Chiwuk,^ ja ganz Chahrezm, 
ehedem ein integrirender Theil des Tschagatai’schen Erblandes 
gewesen, und dass dessen Herrscher Iluseïn Sufî aus dem 
Stamme Kungrat ihm tributpflichtig sei. Um diese Ansprüche 
geltend zu machen, schickte er zuerst den Tawadschi^ Alkama 
dahin. Huseïii liess ihm sagen: er habe sein Land mit dem 
Schwerte erobert, dass man ihm solches auch nur mit dem 
Sclîwerte wegnehmen kônne: eine Antwort, die den stolzen 
Eroberer sogleich zu den Wafïen rief, und er wâre auch so- 
fort in Chahrezm eingefallen, wenn der Scheïch Dschelal-ed-din 
aus Kesch zum nochmaligeii Versuche einer friedlichen Lôsung 
sich nicht erbütig gemacht hâtte. Iiidess misslang die Mission 
dieses frommen Mannes eben so wie die ers te und Timur brach 
im Frühlirig 773 (1371) gegen Chahrezm mit einem grossen 
Jleere auf, nachdern er zuvor eine Huldigungs-Gesandtschaft 
von dem neuen llerrn Herats empfangen hatte, die unter 
aiidern werthvollen Geschenken das von den orientalischen 
Autoren so hochgeschàtzte Schlachtross Kungoglan (der braune 
Bursche) pràsentirte. Der Marsch ging über Boçhara durch 
die Wüste, und Ket, das in der Nâhe Hezaresps sieh befand, 
wurde nach einer harten Belagerung genommen. Von hier 
ging er nach Chahrezm, wo Huseïn Suli sich aulhielt, welcher 

1 Icli sage falscli, dcnn Timurs Biograph, so auch Weil (Gescliichte des 
Chalifats in Egypten. II. Bd., S. 23.) sind im Irrthum, wenn sie die Be- 
hauptung aufstelleii , dass Chahrezm zum Erbtheile Tschagatai’s gehort habe. 
Bas Chanat von Chiwa war unter den Mongolen ein integrirender Theil des 
Reiches Dschüdschi’s. 

Chiwa hiess in alten Zeiten Chiwuk, ein Wort türkischen Ursprungs, 
das unter den Seldschukiden noch unbekannt war. 

3 Tawadschi , ursprünglich tapadschi (nicht tewedschi , wie Hammer und 
andere lesen) war jener Beamte, der mit Anwerbung oder Auffindung der 
Truppen betraut war. Es stammt vom türkischen Zeitwort tapmak = finden. 



Ort trotz des Verrathes von Keïchosni aus Chatlan, nachdem 
die Chahrezmer in offenem Felde eine Schlacht verloren hatten, 
genommen wurde. Huseïn starb noch wàlirend der Belagerung. 
Sein Brader Jusuf Sufi machte Frieden and schien ganz er- 
freut, als Timur zur Krâftigung des Bandes für seinen Sohn 
Dschihangir die Nichte Jusiifs, die schône Prinzessin Sewin,^ 
verlangte. Er gab soforfc seine Einwilligang and so konnte 
Timur, mit den einstweiligen Erfolgen des Feldzugs zafrieden, 
siegreich den Rückzug antreten. Er batte kaum Chahrezm 
verlassen, als Jasaf, darch den Rebellen Keïchosra Chatlani 
verführt, nicht nur seinem Versprechen hinsichtlich der Prin- 
zessin nicht nachkam, sondern gegen Timar die Waffen erhob, 
w^as letzteren im Jahre 774 (1372) za einem zweiten Feldzag 
bewog, der ebenfalls siegreich endete and seinem Sohne die mit 
reicher and prachtiger Aussteaer versehene Prinzessin zaführte. 
Glanzend sollen die Festlichkeiten , welche bei der Hochzeit 
in Samarkand begangen warden, aasgefallen sein; docli so wie 
Prinz Dschihangir die Ilerrlichkeit nar zwei Jahre überlebte, 
so konnte der zu Stande gekommene Friede aacli nicht von 
viel langerer üauer sein. Timar mnsste einen dritten and 
bald daraaf einen vierten Feldzug gegen Chahrezm anter- 
nehmen. Wahrend des letzteren kam Jusaf aaf die bizarre 
Idee, statt des blutigcn Kampfes beider Armeen, sich allein 
mit Timar messen za wollen. Er schrieb seinem Gegner: Wie 
lange wird noch die Welt vregen zwei Menschen Pein and 
Elend ertragen? Das Wohl der Mensehheit and der Lânder er- 
fordert es, dass diese Zwei den Wahlplatz allein betreten and 
ihr Glück allein versuchen, za sehen: 

Wess Schwertes GrifF sich blutroth wird bemalen, 

Uiid wessen Glückes Sonne hoher wird erstrahlen! 

Timur war entzückt über den Antrag and trotz der üeber- 
redungen Seïf-ed-din Berlas’,^ sein theares Leben nicht aufs Spiel 

1 Nacli der heutigen Aussprache siijün, seiner Wortbcdeutuiig nacli die 
idebe, die Scliône. 

Timur vergass sich derartig, dass er dem alten Seïf-ed-diii Berlas einen 
derben Verweis gab iind ihm vorwarf, wie er sich erkiihne, ihn zur Feig- 
heit verleiten zu wollen. 
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zu setzen, war er der erste auf dem Stelldichein und rief 
seinen Gegner mit lauter Stimme herbei. Wer nicht kam, war 
jedoch Jusuf Sufi. Bangigkeit und Furcht niachten ihm seinen 
Schritt berenen, er nahm licber eine offene Schlacht an, in 
der er geschlageii wurde, und starb im .labre 781 (1379) in 
der Festung Chahrezm, wâhrend Timur dieselbe belagert batte, 
üngebeure Scbatze fîelen dem Sieger in die Hânde, die er 
sammt den kiinstverstandigen Handwerkern und Gelebrten nacb 
Kescb brachte, wo er zum Andenkcn seines Sieges einen Palasfc 
erbauen liess und den Winter, der Rube und den Liistbarkeiten 
frobnend, in der Nabe seiner Vaterstadt zubracbte. 

Wenn der Rivalitatskampf mit Emir Huseïn seinem Scbwa- 
ger und die Vertreibung der Dscbeten im Nordosten Timurs 
Energie und Ausdauer in bobem Masse beansprucbten , so war 
die Besiegung seiner Feinde im westlicben Chabrezm eine ge- 
wiss nocb scbwierigere Aufgabe, da die beiden Suffs nebst 
der bedeutenden Streitkraft ibres eigenen Landes sicb nocb 
auf die Cbane von Kiptscbak, nâmlicb auf die Herrscber der 
goldenen Horde, wie wir das Reicb Dscbüdscbi’s zu nennen 
pflegen, stützten. Die Herren zu Cbabrezm und Serai batten 
sicb scbon langst in gebeimen Bund gegen Timur vereinigt 
und der Untergang der ersteren war aucb der sicbere Vorbote 
des Verfalles der letzteren. Als Timur daber von Cbabrezni 
siegreicb beimgekebrt war und gauz Mittelasien unter seinem 
Scepter vereinigt batte, musste er zur Ueberzeugung gelangt 
sein, dass die Lânder am Oxus und Jaxartes eiii zu enges 
Feld fur seine Ambition waren und dass er nun den Fusstapfen 
Dscberigiz’, den er sicb als Krieger zum Vorbild nabm, nun leicbt 
folgen kônne. Von der Sonne seiner früberen Laufbabn ge- 
leitet, konnte der glücklicbe Sieger ganz Turans wol leicbt 
auf die Bahn eines Welteroberers binüberlenken. Hatte sein 
WatFenruf, der ihm vorangeschritten war, nicht Neider oder 
Feinde geschafïen, so liess er es andererseits nie an ürsachen 
fehlen, durch welche er seine Agression zu recbtfertigen sucbte, 
demi obwol er in seinen Denkwürdigkeiten behauptet: „Wenn 
in irgend einem Land Tyrannei und Ungerecbtigkeit um sicb 

V.-î mb(^ry, Geschichte Bochara’s. I. "1^ 



greift, so ist es Pflicht jedwelchen Fürslens immer die Urheber 
der Unordnung im Interesse der aîlgemeinen Riihe und Sicher- 
heit zu vertilgen und dieses Land anzugreifen. Es obliegt dem 
siegreichen Regenten jedes Volk von seinen Unterdrückern zu 
befreien, und von diesem Standpunkte ausgehend habe ieh 
Chorasan erobert und die Kônigreiche Fars, Irak und Scham 
(Damascus) gesàubertl“ so will man deniioch, wenigstens der 
Aussage seines Biographen zufolge, von ihm hâufig des Dichters 
Worte gehôrt haben: „So wie es nur einen Gott gibt, so soll 
es auch nur einen Herrscher geben. Was ist wol die ganze 
Welt im Vergleiche zu dem Ehrgeize eines grossen Fürsten!"^ 
Um die Rolle eines Welteroberers zu spielen, batte Timur^ ab- 
gesehen von seinem grossen Feldherrntalent und andern indi- 
viduellen Vorzügen, eine eben so wol geübte, abgehârtete und 
blind ergebene Truppe, als auch die besten Heerführer zu seiner 
Verfügung. Die Soldaten, die um seine Fahne sich geschaart 
hatten, waren Waffengenossen in allen Schicksalschlagen und 
in den tollkühnsten Unternehmungen seiner früheren Laufbahn ; 
und deren Officiere, als Dschihangir Berlas, Seïf-ed-din Berlas, 
Akbuga, Osman Abbas, Mohammed Sultan Schah, Kumari, 
Taban Bahadir, Urus Buga, Pir Huseïn Berlas, Hamza der Sohn 
Emir Musa’s, Mehemmed Kazgan, Sarik Etke und Muzaffar 
Utschkara, waren Mânner, die ihre Talente theils mit ihm, 
theils gegen ihn erprobt hatten. Am meisten natürlich war 
Timur in erster Linie durch die anarchischen Zustande des 
damaligen Asiens, zweitens durch den vorwiegend kriegerischen 
Geist Turkestans begünstigt. Mit dem Verfalle der Mongolen- 
herrschaft war auch die geringste Spur der staatlichen Einlieit 
verschwunden , ailes war in Oligarchien zerrissen, die, anstatt 
sich gegenseitig zu unterstützen, in bitterster Wuth über ein- 
ander herfîelen, und eine krâftige Hand, unterstützt von ünter- 
nehmungsgeist und Glück, wie die Timurs war, konnte wol 
ein Reich gründen, das vom Irtisch bis zum Ganges, von der 
Gobi-Wüste bis zur Marmara-See sich ausdehnte. 

Nachdem wir Timurs Wirken im eigentlichen Heimath- 
lande, da dieses mit dem Faden unserer geschichtlichen Er- 



195 


zôhlung in engerem Zusammenhange steht, etwas ausführlicher 
besprochen, so wollen wir nun seiner ferneren Eroberungszüge 
nur in Kürze erwâhnen. Als Kriege, welche in der Geschichte 
Transoxaniens die glorreichste Epoche bilden, würde deren 
ausführliche Beschreibung wol an Ort und Stelle sein, doch 
irn engen Rahmen iinseres Werkes passt die Aufzahlung der 
Resultate besser als die der Thatsachen, da letztere obendrein 
noch zum grôssten Theile solchen Ililfsquellen entnommen sind, 
die der europâischen Lesewelt schon langst zugànglich gemacht 
worden sind. ^ 

Ausserhalb den Grenzen Mittelasiens war Timnrs erste Er- 
oberung im Norden, nâmlich iin Reiche der Naclikonmien 
Dschüdschis, die im blinden Feuer des Bruderkampfes das 
Racheschwert des Eroberers sich selbst in den Busen stiessen. 
Tochtarnisch,^ der von dem vàterlichen Throne diirch den 
niâchtigen Urus Chan verdrângt wnrde, batte sich zu Timur 
um Schutz gewendet, als eben letzterer im Jahre 777 (1375) 
gégen die Dscheten zu Felde war. Die Handel schienen ihm 
wie gewünscht gekommen zu sein, demi Tochtamisch wurde 
freundlieh aufgenoinmen, nach Samarkand gebracht, mit Ge- 
schenken überhâuft, und mit der Uebergabe von Otrar und 

1 Von don dem europâischen Lcser zuganglicli gemachten Biographien 
Timnrs seien lûer nur folgende erwalint: 1) Die franzôsische Uebcrsetzung 
des in persischer Spraclie geschriebenen Bûches Scheref-ed-din Ali Jezdi’s, der 
zwar Lobredner des tatarischen Eroberers, aber dennoch die ausführlichste 
Beschreibung seines Thuiis und Wirkens hinterliess. Petit de la Croix, der 
franzôsische Uebersetzer, hat die leider zu oberfliichlich vollführte Ueber- 
setziing im Jahre 1722 veroffentlicht. 2) Die englische Uebersetziing der 
Mirchond'schen Version des Lebens Timnrs, welche der Major David Price 
in seiner „Moirammedan history^ im Jahre 1821 herausgegeben hat. Uebrigens 
ist Mirchonds Arbeit nichts anderes als eine Copie Scheref-ed-dins. 3) Ilammer 
in seiner Geschichte des ottomanischen Kaiserreiches. 4) Malcolm in seiner 
Geschichte Persiens. 5) Weil im zweitcn Bande des Abbassiden-Chalifats 
in Egypten und schliesslich 6) d’Herbelot in seiner Bibliothèque Orientale. 

2 Nicht Toktamisch, wie viele meiner Vorganger nach der fehlerhaften 
arabisch * persischen Transscription schreiben. Tochtamisch ist das neuere 
Tschagatai iür das alte mengkü und bedeutet so viel als der ewige, stand- 
hafte, unverganglichc. Unter meinen Reisegefàhrten in Mittelasien hatte 
ein Hadschi aus Chokand aus purem religibsem Eifer wiihrend der Reise 
seinen Sohn Tochta in das arabische Baki umgetauft. 
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Sabran, zwei Bezirke im heutigeu Turkestan, auch in Stand 
gesetzt, gegen seinen Rivalen sich zu vertheidigen , der indess 
seinen altesten Sohn Tochta Kaja mit einer Armee zu seiner 
Verfolgung ausgeschickt batte. Das Glück war jedoch nach 
zweimaligen Versuchen ihm nicht gilnstig. Er wurde geschlagen, 
und als er mit Wunden bedeckt und halb iiackt das dritte- 
mal zu Timur sich flüchtete, glaubte dieser im Interesse der 
geheiligten Gastfreundschaft nichts anderes thun zu kônnen, 
als sich selbst an die Spitze einer Armee zu stellen und Urus 
Chan zu bekriegen. Auch dieser Eeldzug batte indessen niclit 
den gewünschten Erfolg. Kalte und Regen batte auf der un- 
wirthbaren Steppe jener Gegcnd das Zustandekommen einer 
entscheidenden Schlacht verhindert, beide Armeen lagen ]Monate 
lang in Unthatigkeit einander gegenüber, und als Timur den 
nâchsten Frühling im Jahre 778 (1376) aufs Neue seinem Schütz- 
ling unter die Arme greifen wollte, da war dies um so leichter, 
da eben damais sowol Urus Chan als auch sein Sohn Tochta 
Kaja mit Tod abgingen und Tochtamisch auf dern Felde der 
llivalitat nur Timur Melik, der jüngere Sohn Urus\ gegenüber- 
stand. Dass dieser den vereinten Watlen nicht widerstehen 
konnte, ist leicht begreiflich, er wurde in der Niihe von Karatal 
von Timur geschlagen, gefangen genommen und hiugerichtet, 
und der mm auf die Reine gestcllte Tochtamisch setzte im 
Siegeslaufe seine Eroberungen so lange fort, bis er in den Besitz 
des ganzen Chanats von Kiptschak gelangte und nach Ueber- 
waltigung Mamai’s seine Raubzüge bis iiis Innere Russlands 
ausdehnend im Jahre 786 (1384) Moskau einascherte. Berauscht 
von den Erfolgen seiner Wafïen batte dieser Mann jedoch bald 
die Dankbarkeit, die er seinem früheren Reschützer schuldete, 
vergessen. Auch er wollte den Welteroberer spielen und fiel 
im Jahre 789 (1387) ins westliche Küstenland des kaspischen 
Meeres ein , um den damais in Azerbaidsclian stehenden Timur 
anzugreifen. ^ Miranschah, der Sohn des letzteren, eilt ihm 

' llammer-riirgstall meint in seiner Gcschiclile der goldenen Horde S. 340, 
dass die erste Ursaclie der Feindscliaft. zwisclien Toclitamiscli nnd Timur 
die ITinriclitung Sultan Huseïns, des Enkels Emir Kazgans fnicht Asghans), 
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liber den Kur entgegen, und da Tochtamisch , desseii Vorhut 
geschlageii wurde, sich flieliend zurückzieht^ so macht Timur 
für den Augenblick zu der ganzen Angelegenlieit guteMiene; 
und in frommer Erinnerung des Koranssatzes : „Der Zwist schlaft, 
Gottcs Fluclî liber den, der ihn aufweckt!“ lasst er sich sogar 
zum Friedensschlusse herbei. Natürlicli gescliah dies ailes nur, 
um seinem gerechten Zorn zu besserer Gelegenlieit freien Lauf 
lassen zukônnen, was er auch zwei Jahre spater that. Timur 
bricht nâmlich im Winter des Jahres 791 (1389) inmitten eines 
Schnee’s^ der den Pferden bis an die Brust ging, von Samar- 
kand auf, und obwol er den von Norden ber einfallenden 
Tochtamisch an den Ufern des Jaxartes tliclitig geschlagen, ja 
den nachsten Frühling am jenseitigen Ufer genannten FJusses 
ihm eine zweite Niederlage bcigebracht batte, so liess ihn der 
Groll nicht ruhen, bis er endlich im Winter des Jahres 793 
(1391) an der Spitze eines wohlgerüsteten grossen Heeres auf- 
brach, um Tochtamisch in seinem eigenen Lande aufzusucheri. 
Sechs Wochen lang wurden die Pferde in den unwirthbarcn 
Stoppen Slidsibiriens abgemüdet, und dieser Ileereszug durch 
das flache Land kann, was die Beschwerden und Strapazen 
betrifft, den berlihmtesten Marschen über hohe Berge mit Recht 
an die Seite gestellt werden J Lange, lange spiihten seine ab- 
genUideten und ausgehungerten Truppen nach dem Feinde, bis 
sie endlich im Mai an den grlinen Ufern des Jaiks (Ural) auf 
ihn stiessen. Es entspann sich eine gltinzende Reihe von Caval- 
lerie-Gefechten. Beide Armeen kiimpften drei Tage lang mit 
gleichem lleldenmuthe, ailes that Wunder der Tapferkeit, bis 
endlich Tochtamisch durch Verrath seiner eigenen Anverwandten 

fines Prinzen ans dem Hanse Tscliagatai , gewcvsen sei. Hammer sowol als 
s(dii Gewâlirsmaiin Dsclieiiabi vergessen, dass Emir Kazgan kein Tscliaga- 
(aide, soiidern Türke iiiid Feind der Moiigoleu war. 

1 Seine Armee war nicht imr von klimatisclien Ikvscliwerdeii sonder- 
gleiclien, sondern aiicli von Hiinger nnd Entbehrungen anderer Art geplagt. 
Die tiigliche Ration der Soldaten war zu einer Schale îTelilsuppe (Rulainadscli) 
lierabgesunken nnd iinr nachdem eine grosse Kreisjagd arrangirt, dereii Er- 
trag den plagenden llunger einigermassen gestillt batte, wnrde der Marsch 
fortgesetzt. 
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unterlag und in schneller Flucht sein Heil suchen musste. Mit 
Pfeilesschnelle verfolgte ihn Timur bis ins Innere Russlands, 
ja er soll sogar bis Moskau vorgedrungen sein, dessen Ein- 
wohner, wie Gibbon richtig bemerkt, durch das Wunderbild 
einer heiligen Jungfrau wol unbeschützt geblieben wâren, weiin 
dem Helden Transoxaniens Mâssigkeit und Vorsicht nicht Ein- 
halt geboten hatten. Er kelirte von einem ungeheuren Tross 
von Gefangenen , unter welchen sich die Familie und der Harem 
seines Gegners befand, begleitet, mit den Schàtzen und Kost- 
barkeiten des Nordens beladen, nach einem elfmonatlichen Feld- 
zug in seine Residenz zurück, mit dem stolzen Bewusstsein, 
zwei der grossten Theile des ehemaligen Reiches Dschengiz' 
unter seinem Scepter vereinigt zu haben. Nur der dritte, nam- 
lich Iran, Arabistan und ein Theil Indiens fehlten ihm noch, 
und als er nun mit dem Norden so ziemlich fertig war, konnte 
er desto ungestôrter seinen Blick gegen Westen wenden. 

Wol batte Timur die Eroberung der Lânder der persischen 
Zunge, wie wir Chorasan und Iran nennen würden, lange vor 
der ganzlichen Unterwerfung Tocbtamisch Cbans begonnen. Es 
war nâmlich im Jabre 782 (1380), dass er seinen Sobn Miran- 
scbab Mirza in Begleitung einiger tücbtiger Heerfübrer zur Be- 
sitznabme Cborasans aussandte, und auf der Strasse, welcbe 
die Waffen seines taptern Kindes geôffnet batten, bald persôn- 
licb nacbfolgte. Zwei Dynastien waren es, mit welcben der 
neue Welteroberer hier den Kampf aufzunebmen batte. Im 
Norden berrschten die Serbedarier, ^ mit denen Timur nocb zur 
Zeit seiner Obnmacbt geliebàugelt batte iind die, obne Wider- 

1 Die Dynastie der Serbedarier, die im nordostlicheti Chorasan nacli 
dem Sturze der Mongolen die Zügel der Herrschaft an sich rissen, stammt 
ans Irak und nennl als ihren Alinen einen gewissen Sclieliab-ed-din , der viiter- 
liclierscits von Iman Huseïn und mütterlicherseits von Chalid dem Barme- 
kiden abzustammen behanptete. Schehab-ed-din batte fünf Sohne, als: Emin- 
ed-din, Abdurrezak, Wasiet ed-din, Nasr-ed-din und Schems-ed-din. In voiler 
Maclit herrschten die Serbedarier über Chorasan blos 35 J ah re, und wahrend 
dieser Zeit haben sich folgende besonders berühmt gemacht: 1) Abdiirrezak, 
regierte 1 Jahr 2 Monate. 2) Mesu’d, regierte 7 Jahre. 3) Schems-ed-din. 
4) Togan Timur. 5) Kassab Ilaidar. 6) Jahja Kerati. 7) Hasan Damghani, 
und Ali Muejjed Abdurrezzak , der sich Timur freiwillig unterwarf. 
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stand zu leisten, seine Suprématie anerkannten. Im Süden, 
wo die schon erwâhnte Familie Kert regierte, gegen welche 
unser Held noch so zu sagen in seinem Jünglingsalter gekâmpft 
batte, war das Vordringen nicht so leicht, denn Gajas-ed-din 
Pir Ali, Chef letztgenannten Hauses, wollte sein Schicksal lieber 
der Schârfe des Schwertes, als der Barmherzigkeit des tatari- 
schen Kriegers anvertrauen. Er grilf energisch zur Vertheidi- 
gung seines Reiches, das von dem Paropamisus-Gebirge im 
Osten und dem Murgab im Norden bis zum wüsten Landstriche 
bei Schahrud sich erstreckte, doch waren seine Anstrengungen 
nur ein vergebliches Ringen mit dem Tode. Herat, seine 
Residenz, fiel nacii einem erbitterten Kampfe; und die übrîgen 
Stâdte, als: Kabuschan, Tus, Nischabur und Sebzewar, be- 
rühmte Sitze der Kunst und Wissenschaft, ôfïheten freiwillig 
ihre Pforten; sie zogen es vor, lieber Etappen der Armeen 
Timurs, als eingeàscherte Schutthaufen zu sein, und der Sieger 
konnte, nachdem er zu Chorasan auch den Besitz von Afgha- 
nistan, Sistan und Beludschistan geschlossen batte, im Jahre 
788 (1386) seinen Marsch nach Arabistan und dem eigentlichen 
Perserland fortsetzen. In genannten Theilen Irans herrsch- 
ten damais zwei verschiedene Dynastieen. Das südliche Fars 
sammt Isfahan hatten die Mozaffariden inné, wâhrend Irak 
Arabi sammt Azerbaidschan in den Hànden der Ilchani’s war. 
Schah Schedscha, Chef der erstgenannten Familie, war klug 
genug, mit den verweichlichten Sohnen seiner südlichen Hei- 
math dem Kampfe gegen die abgehârteten Krieger Trans- 
oxaniens auszuweichen, er unterwarf sich freiwillig und be- 
festigte den Frieden durch den Ring einer Ehe, welche zwischen 
seiner Tochter und dem Prinzen Pir Mohammed, dem Sohne 
des früh verstorbenen Dschihangir Mirza's, geschlossen wurde. 
Sultan Ahmed, Sohn des Scheïch Oweïs Dschelair, dachte jedoch 
anders. Ihm schien die Reiterschaar seiner Kurden und die 
Krieger Azerbaidschans eine genügende Macht zu sein, mit 
welchen er den anstürmenden Legionen Timurs sich wider- 
setzen konnte. Er nahm den Kampf auf, hatte jedoch gleich 
im An fange solche Unfâlle erlebt, dass er seine stark befestigte 
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Residenz Sultanie verlassen und sich nach Bagdad zurückziehen 
musste, wàhrend sein siegreicher Gegner über den Araxes 
stürmend mit einein Fluge ganz Transkaukasien unter seinen 
Scepter brachte und in Nachtschiwan, Eriwan, Tiflis und Schir- 
wan als Herr einzog. Gilan, das durch die Unzugânglichkeit 
seiner ürwâlder und bodenloser Moraste bis jetzt jedein Feinde 
trotzen konnte, musste seine Huldigung darbringen, und Armé- 
niens Fürst, Tahirten, war froh, nach dem Falle seiner be- 
rülimten F^estiing Wan, als Vasall des machtigen Kaisers ans 
dem fernen Osten existiren zu dürfen. Es war im Ganzen ge- 
nomrnen nur die Dynastie der Karakojunlu (schwarzer Ilammel) 
und die rebellische Stadt Isfahan, welche aiif diesem Feldziige 
den Grimm des tatarischen Eroberers erprobten. Erstere verlor 
zwei ilirer stàrksten Festungen, Achlat und Adil Dschuwaz; 
letztere 70,000 ihrer Einwohner, weil sie in einem verrâthe- 
rischen Ueberfalle 3000 seiner Soldaten getôdtet hatten. ^ Es 
war ein grâssliches Blutbad, von welcliem Zin ul Abedin, der 
Sohn Schah Schedschahs, dermassen erschrak, dass er von 
dem Vorhaben, das seinem Vater aufgelegte Joch abzuschütteln, 
abging, und Timur konnte, nachdem die Mozafïariden ilim in 
Schiraz feierlichst gehuldigt hatten, im Jahre 791 (1389) nach 
Samarkand im Triumphc heimkehren, wo er, wie gewôhnlich, 
in grossen Festlichkeiten, Jagden und Zechgelagen von den 
zurückgelegten Strapazen sich erholte, um mit erneuter Kraft 
dem Felde der Thaten zueilen zu konnen. In diesen Zeitraiim 
fiel der oben erwahnte Feldzug gegen Tochtamisch und als er 
von deinselben zurückkelirte, unternahm er den sogenannten 
„fünfjahrigen Krieg“ im Westen, um die wahrend seiner Ab- 
wesenlieit daselbst ausgebroclienen Unruhen zu unterdrücken, 
richtiger gesagt aber, um durch die endgültige Unterjochung 
Irans und Arabistans die eigentliche Frucht seines früheren 


1 Es war diesmal wieder ein jimger Grobschmied , der gleicli Kaweli 
des Alterthumes die Bürger Isfalians zur Révolté reizte, die sodann über 
die sorglos ruliende Garnison lierfielen, nnd Ursache waren, dass eine Pyra- 
mide von den Kbpfen von 70,000 Isfalianern als Dt'iikmal der Radie erlioben 
wur<U‘. 
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Feldzuges zu sammeln. Es war im Jahre 794 (1392), dass er, 
nachdem er eine kurze Krankheit überstanden, an der Spitze 
einer zahlreichen und wohlgerUsteten Armee den Oxus bei 
Arnuje überschritt und enfclang des Nordrandes Irans nacli 
Astrabad sich begab, um das rebellisclie Mazendran zu züch- 
tigen. Amul, der Haupfcort des irariischen Alpenlandes und 
Sitz der wildfanatischen Assassinen oder Fedaji’s ‘ konnte nur 
nach eiiiem harten Kainpf genommen werden und die kühnen 
Vertheidiger hatten ihre Schuld mit einem solcli entsetzlichen 
Blutbade zu büssen, zu dessen Beschreibung selbst die Feder 
des orientalischen Historikers sieh nicht anschickcn will. Dass 
nach solchcr Züchtigung die Stille des Todes folgen musste, ist 
leicht erklarlich. Timur zog mm fort mit seinen in Blut reicli- 
lich getrankten Waffen gegen das südliche Luristan und Kuzi- 
stan, überrannte Hamadan, Burudschird und Dizful, und griff, 
nachdem er die stolze Felsenburg Kale-i-Sefid bezwungen, den 
Mozaffariden Schah Mansur mit gewohnter Ileftigkeit an. Dieser 
letztere, der seit dern Abzuge Timurs die fünf Fürstenthüiner 
der Mozaffariden wieder unter seinem Scepter vereinigt batte, 
konnte dem Eroberer eine ansehnliche Macht gegenüberstellen, 
doch den siegestrunkenen Tataren musste ailes weichen. Beim 
OrtePatila kam es zu einer erbitterten Schlacht, in welcher Schah 
Mansur an der Spitze seiner Cavallerie, gleich einem wüthen- 
den Lôwen, in die festen Reihen der Turkestaner einfîel und 
ailes durchbrechend auf die Person Timurs losstürmte. Letzterer, 
nur von 14 oder 15 Mann nrngeben, befand sich in der hôch- 
sten Gefahr,2 als sein Enkel, der Prinz Schahruch Mirza, schnell 
ans den Flüchtigen ein Corps sammelte, den Anstürmenden 

1 Fedaji iiennt man nocli heute die ^[itgUeder einer geheimen Ver- 
schwormig. Feda lieisst auf arabiscli Anfopferung und Fedai = einer der 
sich aufopfert, folglich cin Martyrer. 

2 Schah Mansur war, wie uns Sclieref-ed-din erzahlt, bis an Timur vor- 
gedrungen und führte zwei Sâbelhiebe nach dem Helm des Kaisers. Als 
Timur den Rasenden heraiistürmen sah, wollte er sicli wehren, doch sein 
Lanzentràger war fern, und nur dem Schikltrager Adil Aktasch und dem 
Leibgardisten Kumari konnte er es yerdanken, dass er ohne schwere Wunden 
davon gekommen ist. 
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den Weg verrannte, und Schah Mansur in einem glücklichen 
Zweigefechte den Kopf abhieb, und diesen mit der üblichen 
Oratulationsformel: „So môgen die Kôpfe deiner sànimtlichen 
Feinde unter die Hufe deines Pferdes fallen!“ vor die Füsse 
seines Grossvaters hinwarf. Auf dieses folgte die gânzliche 
Mederlage des Feindes. * Die Dynastie der MozafFariden wurde 
vertilgt; mit Ausnabme zweier früher geblendeten Prinzen, die 
nach Samarkand gebracht vvurden, und nachdem Timur die 
Schatze Schah Mansurs in Besitz genommen und die eroberten 
Provinzen unter seine Generale vertheilt batte, zog er im Jahre 
795 (1393) "zur neuen Unterwerfung des arabischen ïraks aüs. 
Der Ilchanide Ahmed Dschelaïr konnte dieses zweitemal nicht 
mehr dem Verderben entrinnen. Nachdem Azerbaidschan zurück- 
erobert, Kurdistan überwàltigt wurde, setzté Timur in der 
eigenen Galeere des Sultans über den Tigris. Bagdad ergab 
sich ohne Schwertstreich und sein flüchtiger Fürst konnte in 
der tragischen Ebene von Kerbela nur durch die Windesschnelle 
seines arabischen Renners dem Tode entrinnen, wahrend seine 
Frauen und sein Sohn in die Hânde des Siegers fielen. Es 
war ein verhaltnissmàssig geringer Kampf, nach welchem der 
stolze Sitz des Chalifats zum drittenmale einem tatarischen 
Eroberer in die Mande fiel, und wenngleich die übrigen Orte 
Mesopotamiens, als: Mardin, Diarbekr und Tekrit so manchen 
harten Strauss kosteten, die siegesgekronten Fahnen wurden 
dennoch glücklich durch Arménien uud Géorgien getragen, und 
noch waren die frohen Klànge der Siegesfeier im reizenden 
Thaïe von Ming Gôl (Tausend Seen) nicht verklungen, als die 
Nachricht eintraf, dass Tochtamisch, der vor Jahren zu Boden 
geworfen war, nun gleich einem Autans sich wieder in Macht 
erhoben und bei Derbend Kaukasien mit einem Einfalle be- 
drohte. Schnell mussten die schâumenden Becher mit den 
môrdeyschen Waffen wieder vertauscht werden, und Timur, 
der auf die eingegangene Nachricht die Bemerkung machte: 
„Besser wenn das Wild sich selber in die Schlinge wirft, als 
wenn man es erst aufsuchen muss. Ein altes Huhn fürchtet 
nicht den Geier, und ist die Heuschrecke gross genug, uni 
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rothgefârbte Flügel zu haben, so wird sie Streich für Streich 
gegen den sie angreifenden Sperling sicli wehren!“ wartete 
ganz geduldig ab, bis sein Gegner ganz nahe herangeruckt 
war und den Kampf selbst erôffnete. So wie zulezt an den 
ôstlichen Ufern des kaspischen Meeres, so blieb auch jetzt an 
der Westküste der Sieg den Fahnen Timurs hold. Tochtamisch 
wurde geschlagen und musste nach den Wüsteneien Süd-Sibiriens 
sich flüchten, wahrend der Sieger auf dein Verfolgungsmarsche 
bis weit in Russland vordrang, Moskau plünderte und, nach- 
dem er Kowurdschak, den Sohn Urus Chans, als Vasallen zurück- 
gelassen batte, nach Géorgien zurückkehrte, um der unter- 
brochenen Festlichkeit eine neue Siegesfeier ziizufügen. 

So batte der ehemalige Abenteurer der turkestanischen 
Steppen sich allmâlig in den Besitz des nordlichen und west- 
lichen Asiens gesetzt. So viele schone, reiche und klassisch 
berühmte Lânder schmückten das Diadem seiner Herrschaft, 
seine rauhen Krieger von den Gestaden des Issik kül, des Oxus 
und des Jaxartes, so wie die kühnen Reiter der unabsehbaren 
Steppen, hatten aile tragbaren Kostbarkeiten und Schatze West- 
asiens nach Samarkand geschleppt, die von weit und breit zu 
strômenden Gesandtschaften legten Huldigungen und reiche Ge- 
schenke vor den Füssen des stolzen Welterschütterers nieder, 
und noch war Timurs Ruhmsucht nicht befriedigt, noch war 
seine Lust nach Schlachtengetümmel nieht gestillt. Nach fünf- 
jahriger Abwesenheit war er im Jahre 799 (1396) zurückge- 
kehrt. Glorreich war der Empfang, den seine Frauen, Tbchter 
und Enkelinnen mit ihren reichen Gefolgen an den Ufern des 
Oxus ihm bereiteten, er wurde nach landesüblicher Sitte von 
einem Regen von Goldmünzen und PJdelsteinen überschüttet^ 
und tausend reich gezierte Pferde und Maulthiere wurden als 
Gratulationsgeschenke ihm dargereicht. Auf dem Grabe seines 


1 Schwaclie Spuren dieser Sitte sind selbst noch lieute bei den Osmanli’s 
vorhanden. Am feierlichen Bairamszuge werden vor dem Sultan Silbermünzen 
ausgestreut und der Bràutigam, wenn er das erstemal ins Brautgemach 
eintritt, muss der ihm entgegenkommenden Braut Silber- und Goldmünzen 
auf dem Wege streuen. 
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Vaters in Kesch recitirte er die Fatiha des Dankes , besichtigte 
die wâhrend seiner Abwesenheit aufgeführfcen Prachtbauten 
und hielt in Samarkand mit nnbescbreiblichem Glanze seinen 
Triiimpheinzug. Nebst der holden Braut des Sieges, die er irn 
Kampfe umarmte, schloss der nunmehr 63jâhrige Krieger noch 
eine junge Braut, die Prinzessin Tôkel Chanurn in seine Arme, 
der er den neu erbauten reizenden Sommerpalast Dilkuscha 
zum Aufenthalte anwies. Es sollte nun eine Zeit in Schmaus 
und Braus, in Festgelagen und ritterlichen Spielen zugebracht 
werden; doch schien das frohe Geklirr der Bccher und Wafïen- 
spiele in Timur gar bald wieder die Sebnsucht nach dem Waffen- 
getcise des ernsten Kampfes crweckt zii haben, denn nachdem 
er in der Residenzstadt die eroberten Lânder unter seine Sohiie 
vertheilt batte, bestieg er aufs Neue sein Schlachtross, uni 
seine Soldaten in noch ferncre Regionen zu fCihren. Es feblten 
ihm ijâmlich bis jetzt, um den Xitel Dschihangir (Welteroberer) 
vollauf zii verdienen , noch Indien irn Süden und Rum im âusser- 
sten Westen. Unter ersterem bat der mohammedanische Asiate 
von jeher das Land des grôssten Reichthums, unter letzterem 
das Land der hôchsten Macht verstanden, und wie konnte 
Timur unter solchen Verhâltnissen es unterlassen, diese Lânder 
seinen bisherigen Eroberungen anznreihen? Zuerst zielte er auf 
das halbinselartig eingeschlossene Gebiet zwischen dem Indus und 
dem Ganges. Sein Enkel Pir Mohammed war ihm schon einige 
Zeit auf der Herater Strasse vorangeschritten und batte Multan 
belagert. Unter Timurs Leitung sollte selbst der Marseh gi’oss- 
artig und imposant werden. Er zog über Belch durch die 
schneebedeckten Anhôhen des Ilindukusch. Auf die erstarrende 
Luft der eiskalten Schluchten folgte der heisse Kampf mit den 
kühnen Bergbewohnern, doch nichts vermochte den festen Ent- 
schluss des Eroberers zu brechen. Auf Stricken liess er seine 
Armce und sich selbst von den hohen und steilen Felseiiwân- 
den nieder, die Gegner erschraken, und T'iinur drang über 
Kabul durch denselben Pass in Indien ein, in welchem 440 
Jahre spâter die Armee einer europâischen Grossmacht von 
den Nachkommen desselben Volkes eine blutige Niederlage er- 
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litt. In den ersten Tagen des 9. Jahrhunderts der Hidschra 
wurde der Indus überschritten , und nachdem er an den Ufeni 
des Setledsch mit seinem Sohne sich vereinigt batte, ging er 
auf Delhi, auf die Residenz Sultan Mahmuds los. Da er im 
raschen Yordringen durch die ungeheure Anzalil von Gefange- 
nen sich gehindert sah, Hess er Hunderttausende der Unglück- 
lichen niedermetzeln. Es war ein grausamer Befehl, doch 
inusste jedes Mitglied sciner Armee an dessen Vollstreckung 
sich betheiligen, und der Historiker erzàhlt von dem Schrecken 
und Widerwillen, mit welchem der sanftmüthige Gelehrte Nasr- 
ed-diu 15 seiner indischen Sklaven erwürgte. Urn seinen Feind 
zur Offensive zu zwingen, spieltc Timur anfangs den Schwachen 
und Enthaltsainen. Seine Strategik gelang auch, denn die Indier 
fielen bald in seine Schlingen, wurden total geschlagen, und 
Delhi, die reiche und industrielle Stadt am Indus, fiel sammt 
ihren^ Schatzen und kunstverstàndigen Einwohnern dem tata- 
rischen Eroberer in die Ilande. Ein ahnliches Loos ward auch 
der heiligen Stadt von Metra zu Tlieil, ein panischer Schrecken 
trieb die unglücklichen Wischnuanbeter in die wildeste Ver- 
zvveiflung, doch es half nichts. Ilire heiligsten Pagoden wur- 
den zerstort und ihre Gotzen zertrümmert. Ris zu den Quellen 
des heiligen Ganges drang Timur vor, überall Mord und Yer- 
wüstung streuend, und nachdem er nebst der rastlosen Jagd 
auf Menschenleben auch an der Jagd auf Tiger, Panther und 
Rhinocerose sich ergôtzt batte, kehrte er, von einer betrâcht- 
lichen Anzahl von Elephanten, indischen Künstlern und sonsti- 
gen Gefangenen gefolgt, im April des Jahres 1399 (801) nach 
Samarkand zurück. 

Wol war Tinmrs Zug nach Indien, so wie der Einfall 
seines mongolischen Vorgàngers, als auch der des spâtern 
Nadirs, nichts anderes als eine glanzende Waffenthat ohne 
festgesetztes Ziel und eine Jagd nach Schatzen, demi das Ban- 
ner der Timuriden an den Ufern des Indus und des Ganges 
festzusetzeir, war ein Jahrhundert spater dem genialen Baber 
Mirza vorbehalten; doch der Glanz wenngleich inomentanen 
Erfolges erhellte Timurs Ansehen um so mehr, und seine gren- 
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zenlose Ruhinsucht ermunterte ihn, sich nun auch mit den Fürsten 
des mâchtigen Rums (Westen) sich zu messen. Kurz war seine 
Abwesenheit von dem Felde seiner früheren Leistungen im Westen 
und doch war das im Sturme der Eroberung aufgeführte Machtge- 
bâude an vielen Stellen schon bedentend erschüttert. Hier war es 
die liederliche Regierung seines Sohnes Miranschah,i welche 
in Azerbaidschan gerechte Klageii und Révolté hervorrief, dort 
wieder das Absterben eines machtigen Vasallen und Nachbar- 
fUrsten, welche zur Grenzerweiterung des schon riesenhaften 
Reiches einluden, so dass Timur in seiner Residenz sich nur 
eine kurze Erholung vergônnen konnte, und bald wieder zum 
Aufbruche auf einem Feldzuge gegen das westliche Asien ge- 
rüstet dastand. Nachdem der sündige Sohn verschont, dessen 
Rathgeber und Günstlinge aber mit dem Tode bestraft wurden, 
eilte er auf seinem Marsche über Herat und Kazwin dem Araxes 
zu, um zuerst mit Melik Gürgin, dem rebellischen Prinzen 
Géorgiens abzurechnen. Letzterer batte vergebens in den un- 
zugânglichen Felsenschluchten und in den Festungen seine Zq- 
flucht gesucht, seine Armee wurde tiberall verdriingt, seine Fe- 
stungen sammt der Residenzstadt Tiflis bezwungen und Timur 
konnte nach einem kurzen, aber desto mühseligeren Feldzuge 
wieder sein Lager in der reizenden Ebene von Karabag beziehen. 
Wenn die Krieger der turkestanischen Steppen nach zurück- 
gelegter harten Arbeit Ruhe verdienten, so war es jetzt um 
so mehr der Fall, da ihr oberster Feldherrr hier den Entschluss 
gefasst batte, seinen türkischen Fürstenbruder, nâmlich Bajezid, 
den Sultan der Osmanen zu bekriegen, denn erstens war die 
Macht dieses Erben der Herrschaft Rums ihm ein Dorn im 
Auge, zweitens batte Bajezid mit der turkomanischen Dynastie 
der Karakojunlu sich verbunden, und Timurs Wuth gegen 

1 Clavijo erzalilt uns, dass Miranschali einst mchrere Hauser, Mosclieen 
und sonstige Prachtgebàiide zerstoren Hess, um, wie er sich ausdrückte, 
„als Sohn des grossten Mannes in der Welt doch wenigstcns so weit erwahnt 
zu werden, er habe dieses und jenes zerstort.“ Der tatarische Herostrat 
litt wahrscheinlich an delirium tremens; seine Historiker wollen natürlich 
der Welt einreden, er liabe diirch einen Sturz vom Pferde sich die Sinne 
gestbi;!. 
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letztere war um so grôsser, da er als Autokrat sammtlicher 
Türkenstâmine auf die Huldîgung dieser eliemaligen Vasallen 
der Seldschukiden einen besondern Ansprnch zu habeii glaubte. ^ 
Ein wilder und grausamer Kampf entspann sich zwischen den 
türkischen Herrschern des ôstlichen und westlichen Asiens, ein 
Kampf; von dessen Einzelnheiten Aie christlichen und mohain- 
medanischen Geschichtschreiber uns Schauer erregende Bilder'^ 
zurückgelassen haben, der aber schliesslich zu Gunsten des 
tatarischen Welteroberers ausfiel. Timur wollte zuerst Ferrudscb 
den Sultan von Egypten zur Rechenschaft ziehen, weil dessen 
Vater seinen Gesandten, den Gelehrten Scheïch Sawe ermorden 
liesS; wofür nun der Sohn auch grôsslich zu büssen batte, demi 
Syrien wurde von den Tataren überrumpelt, und dessen blü- 
hende Stâdte der wildesten Zerstôrung preisgegeben. Nur als 
durch die Siégé in Syrien auch das etwaige Zustandekommen 
einer Allianz zwischen Osinanen und Arabern unmoglich ge- 
gemacht wurde, wendete sich Timur im Frühling des Jahres 
805 (1402) gegen Bajezid, der in Ileeresrnacht und Ansehen 
ilim nicht viel nachstand, und eben infolge dieser Ebenbür- 
tigkeit, seinen Gegner geringschatzend , von dem friedlichen 
Ausgleich der schwebenden Differenz nichts wissen wollte. 
Timur war keinesfalls der Mann, den man zur Annahme des 
Kampfes besonders bitten musste, er wendete sich von Siwas 
über Karaschehr nach Engürü (Angora), auf dessen Ebenen es 
zwischen beiden Armeen zu einer blutigen Schlacht kam, in 
welcher die Osmaneii total geschlagen wurden und Sultan Ba- 
jezid sainmt seinem Harem dem tatarischen Sieger als Ge- 

1 Nicht nur zu Timurs Zeiteii, selbst heute noch existirt bei den Tiirken 
des lernen Ostens das Bewusstsein der engen Verwandtschaft zwischen ihnen 
und ihren Brüdern im aussersten Westen. *Der noch so schlichte Turkomane 
weiss, dass er uni Diarbekir herum Stammesgenossen hat, demi Sagen und 
Fabeln sind im Osten dienlicher aïs die ehernen Tafeln Clio’s. 

2 Zu diesen gehôren die Grauelthaten nach der Einnahme von Siwas, 
wo Timur, nach Aussage Ducas’ und Chalcondylas’, die gefangenen christ- 
lichen Ritter im Dienste Bajezids zu zehn in einer Grube lebendig begraben 
und die mohammedanische Bevblkerung der Stadt trotz des versprochenen 
Pardons hinrichten Hess. 
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fangener in die Hônde fiel. Durch diesen glânzenden und be- 
deiitenden Sieg kam Timur in Besitz Kleinasieiis, in welchem 
er bis Smjrna vordrang; ware er nicht durch die salzigen 
Fluthen des Meeres verhindert gewesen, batte er auch Europa 
einen Besuch abgestattet; doch schien sein Vorhaben irn fernen 
Osten ein langeres Verweiien im Westen ihm nicht langer 
gestattet zu haben, denn naclidem seine Horden das eroberte 
Land durchwühlt, aiisgeraubt und verwüstet hatten, trat er 
den Rückweg an, und hielt im Jahre 807 (1404) zum neunten 
male in Samarkand einen feierlichen Einzug. 

Wieder gab es Festlichkeiten, Hochzeitsfeier, endlose 
Schmause und Gelage, an welchen unter den verschiedenen 
Gesandten aller Lânder Asiens auch der Abgeordnete des aller- 
christlifhsten europâischen Staates, nâmlich der Ritter Don Ruy 
Gonzalez de Clavijo, den Heinrich III., Kônig von Spanien, an 
Timur mit einer freundschaftlichen Mission gcschickt batte, An- 
theil nahm. Wir vrerden im nâchsttblgenden Abschnitte sehen, 
dass die Tataren an der Tafel und beim Weine ebcn so wacker 
zusprachen, wie auf dcm Feldc der blutigen Schlachten. Wer 
Timur inmitten dieser Zcchgelage, umgeben von cinem glàn- 
zenden Ilofe gesehen hâtte, wie er den Freuden des Lebens 
huldigct, der wlirde schwerlich den rastlosen Krieger in ihm 
entdeckt haben , und dennoch war selbst iii seinem hohen Alter 
die momentané Erholung nur die Zeit, in welcher er Plane 
neuer Eroberungen brütete, und frische Lorbceren zu pllücken 
Vorbereitungen traf. Schon bei der Audienz der betrefïeiiden 
Gesandschafteii batte Timur den Abgeordneten des chinesischen 
Kaisers merkliche Beweise seiner üngunst gegeben, und es ist 
ganz begreiflich, dass der ruhmgekronte Sieger halb Asiens 
sich kaum vor Zorn fassen konnte, als der Gesandte des ITerr- 
schers zu Kambalu ihn zuFZahlung des jâhrlichen Tributes er- 
niahnte. Sein beleidigter Ehrgeiz Hess ihn nicht lange ruhen, 
der Krieg wurde beschlossen und in der Mitte eines strengen 
Winters brach der greise Krieger zum Feldzuge gegen das 
.,himmlische Blumenreich der Mitte“ mit einem zahllos.en wohl- 
gerüsteten ITecre auf. Schon als er Samarkand am 4. Januar 
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des Jahres 1405 (807) verlassen batte, soll eine durch das 
rauhe Wetter sich zugezogene Erkühlung ihn belâstigt haben, 
doch er beachtete nicht dieselbe, und nachdem er den hart 
gefrorenen Jaxartes überschritten batte, wurde im Monate Fe- 
bruar in Otrar Lager gescblagen. Hier verscblimmerte sicb 
bald sein üebel dermassen , dass sein Hofarzt Mewlana Fazlullab 
über den boffnungslosen Zustand des Patienten sicb unumwun- 
den ausspracb , nnd Timur , der dem Tode bunderte male gegen- 
überstand, blieb aucb im letzten Momente seines Lebens gariz 
treu seiner früberen Heldenlaufbabn. Wâbrend die sein Lager 
iimstebenden Kinder, Enkel und alte WafFengenossen über das 
Hinscbeiden ibres Oberbauptes bittere Tbranen weinten, ermun- 
terte er aile ziir Einbeit und Geborsam gegenüber Pir Moham- 
med , den er zu seinem Nacbfolger ernannt batte. Man frug ibn, 
ob er nicht das eilige Herbeirufen seines Enkels Mirza Cbalil Sul- 
tans und anderer Grossen wünscbe, doch er schlug es ab, indem 
er auf die wenigen Augenblicke hinwiess, die ihm noch übrig 
wâren, und drückte sein Bedauern ans, dass es ihm nicht ver- 
gonnt war, sein Herzenskind Schabruch Mirza nur nocb ein- 
mal seben zu kônnen. Es trat bald eine gânzlichc Erscblafïung 
seiner Krafte ein. Nur durch Zeichen gab er zu versteben, 
dass Mollah Heibetullah über sein Sterbebett die rituellen Sure’s 
ans dem Koran lesen solle, und in den ersten Abendstunden 
des 7. Scbaabans 807 (17. Februar 1405) gab er seinen Geist 
auf. Seine Leiche wurde nach Samarkand gebracht, und im 
selben Mausoleum beigesetzt, welches er fur seinen vielge- 
liebten geistigen Lehrer Seïd Berke in grosser Pracht erbauen 
Hess. ^ — Seïd Berke war es, der ihm noch in der Jugend 
die zukünftige Grôsse prophezeite, uod nun ruhen sie beide 
unter ein und demselben Dôme in ewigem Schlafe neben ein- 
ander. Timur war einundsiebenzig Jahre ait, als er starb. Wâb- 
rend der Halfte dieser Lebenszeit war er unumschrânkter Herr- 
seber Transoxaniens, und batte sicb zum Herrn des ganzen 

1 Ueber Einzelnlieiten dieses Gebàudes, das lieute den îfamen Turbeti 
Timur (Grabmal Timiirs) führt, sielie meine „Reise in Mittelasien“, Leipzig 
1865, S. 168. 

Vdtnbéry, Geschichte Bochara’s, I. 
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islamitischen Ostens gemacht. Was Ruhmsucht, militârisches 
Talent und eisernen Willen betrifft, kann er einem Alexander, 
Caesar, Dschengiz und Napoléon mit Recht bei Seite gestellt 
werden; der tobende Blutstrom seiner Kriege jedoch hat selbst 
bei den asiatischen Zeitgenossen Schrecken erregt, und der 
arabische Biograph Ahmed bin Arabschah, obwol Erzfeind des 
tatarischen Eroberers, hat niclit ganz Unrecht, wenn er den 
sterbend grauen Krieger durch den Geist des Winters auf der 
eisigen Steppe Centralasiens folgendermassen anreden lasst: 
„Halt ein auf deiner schnellen Laufbahn, du wilder Tyrann! 
Wie lange gedenkst du noch die unglückliche Welt mit Feuer 
und Blut heimzusLichen? Wenn du ein Geist der Holle bist, ich 
bin es auch. Wir sind beide ait, beide haben wir ein und 
dieselbe Bescliaftigung, namlich Sklaven zu unterwerfen. Fabre 
nur fort das Menschengeschlecht auszurotten, und die Erde 
kalt zu machen, du wirst es schliesslich erfahren, dass ineine 
Stürme doch kàlter uiid erstarrender sind. Wenn du dich 
brüstest mit deinen zahllosen Heeren, die deinem Befehle er- 
geben, ailes verwüsten und zerstüren zu kônnen, so wisse, 
dass meinc Wintertage mit des Allmâchtigen Ililfe auch Zer- 
stôrer sind, und dass ich bei Gott dir in nichts nachgeben will. 
Warte nur, meine Rache wird dich schon überwaltigen , und 
ail deine Glut, ail dein Feuer wird dich vom kalten Tod meiner 
eisigen Stürme nicht rettcn kônnen. “ 

Nachdem wir iiun Timurs Leben und Thaten in geschicht- 
licher Reihenfolge, in einer dem Rahmen unseres Werkes best 
passender Kürze erzahlt haben, wollen wir im nachstfolgenden 
Abschnitte es versuchen , ein wenngleich schwaches Bild seines 
Hofes und seiner Residenz zu geben, denn dass Timurs Regierung 
die Glanzperiode fur das Landchen jenseits des Oxus war und 
das Türkenvolk mit einem solchen Glanze überschüttete, in des- 
sen Strahlen so viele Stamme sich noch heute zu sonnen pflegen, 
ist wol selbstverstandlich. Mit Timur haben die Lânder jenseits 
des Oxus und Jaxartes ihre Weltrolle beschlossen, denn er v/ar 
der letzte, der Hunderltausende turko-tatarischer Krieger aus der 
officina gentium Mittelasiens nach dem westlichen Asien 
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führte. Die voni Glückssterne seiner Laufbahn verlockt, nach 
ihm mit dem Schwerte der Eroberung über den Oxus zogen, 
vermochten es nicht mehr in diesem kampflustigen Ursitze 
der Menschheit die kriegerischen Wogen in solchem Masse 
aufzupeitschen wie er. Auch war Persien nicht inehr jene 
günstige Vorhalle der asiatischen Weltstüriner, denn Scheïbani 
und Nadir fanden die westlichen Grenzen dieses Landes schon 
ziemlich verrammt. In Europa ging das stürmische Mittelalter 
zu Ende, und die aufgehende Sonne einer bessern Zeit Hess 
sich sogar, wenn gleich rnittelbar, im fcrnen Osten verspüren. 



XI. 

Timurs Individualitât, sein Hof und seine Residenz.' 

Der mâchtige Wel teroberer aus der g r ü ii e n S t a d t wird v^on 
seiiien Freunden in solcheni Masse als Musterbild mannliclier 
Schonheit geschildert, in wclchein seine Feinde ihn als unanselin- 
liche hâssliche krüppelhafte Fignr darstellen. Wcnn wir der unter 
seinen Landsleuten noch lieu le lebenden Sage Glauben schenken 
wollen, so war er von mittlerer, aber kraftiger Gestalt, die trotz 
den unsâglichen Strapazen eines in ewigen Kriegen zugebrachten 
Lebens bis ins hohe Aller nie gebrochen war. Trotz des lali- 
men Beines war das llinken bei seiner geraden Korperhaltung 
nur wenig zu bemerken , seine Stentorstimme überragte ini 
Schlachtengetüminel weit seine Uingebung, und nur das Augen- 
liclit war es, dass in seineni siebenzigsten Jahrc derartig ge- 
schwacht war , das er die spanischen Gesandten bei der Audienz 
in Samarkand nur dann sehen konnte, nachdem diese ganz in 
seine unmittelbare Nâhe gebracht wurden. Da die türkisclie 
Race der damaligen Zeit von dem iranisclien Elemente noch 
wenig untermischt war,^ und Timur in seinen Gesiclitszügen 

1 Was lîier iiber Timurs Hof und Residenz i)ericlitet wird, ist zumeist 
Clavijo’s obenerwalmtem Werke entnommen, durcli dcssen Uebersctzung aus 
dem Spanischen Ilerr Marckliam, der gelelirte Secretâr der englisclien geo- 
grapliischen Gesellschaft, sicli ein besonderes Verdienst erworben hat. Clavijo 
war ein guter Beobachter und seine Dateii verdienen voile Glaubwürdigkeit. 

2 Es war erstens der Sklavenhandel aus Iran noch nicht im sel ben 
Masse entfaltet wie heute, da der gesetzliche Ankauf schiitischer Perser 
nur 50 Jahre nach dem Tode Timurs durch das Fetwa des Molla Schems- 
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(len achten Ausdruck des mongolischen Typus trug, so batte 
sein Biograph zieinlich ünrecht, wenn er zur Portraitirung 
seines Ilelden das Idealbild iranischer Schônheit sich zum 
Muster nahm und den tatarischen Eroberer mit einem langen 
Barte, rosigen Wangen und weissem Teint schildert, denn was 
in ilim iranisch oder westasiatisch war, das war nur in seiner 
Kleidurig zu bemerken. So wie das Sittengemàlde der Oxus- 
lânder zu jenei* Zeit, iin Ganzen genommen, ein buntes Ge- 
misch von buddhistisch-islamitischen Zügen darstellte, so war 
dies aucli in der herrsclienden Traclit der Fall. Wir tînden 
Timur bei feierlicher Gelegenlieit in dieselben weiten, bau- 
schigen Seidenkleider gehüllt , in welclien die Mittelasiaten nocli 
hente paradiren, und die zu seiner Zeit im ganzen islamitischen 
Asien stark en vogue waren. In der Kopfbedeckung luildigte 
er jedoch der chinesisch mongolischen Mode, denn diese be- 
stand nicbt aus dem mohammedanischen Turban, wie es Scheref- 
ed-din gern gesehen batte, sondern aus einem langen coniscben 
Filzhute,! an desscn Spitze ein lânglichter Rubin, von Perlen 
und Edelsteinen umgeben, prangte. So ist auch seine Sitte, 
grosse wertlivolle Ohrririge zu tragen, rein mongolisch. Irn 
Allgemeinen war er àusserem Sclimuck und Geprange nicbt 
unbold, was um so melir auffallend ist, da er auf seiner lan- 
gen kriegerisclien Laufbahn so viele Entbehrungen ertragen 
musste, und immer das Musterbild spartanischer Einfachheit 
war. In einem àhnlichen Verhaltnisse stehen auch die hervor- 
ragenden Züge seines Charakters zu einander. Die streng isla- 
mitisch - sufischen Lebensansicbten, die sein Vater und die gei- 

ed-din gestattet war und die Racenkreuzung folglicli aiicli seltener wurde. 
Zweitens sympathisirten, befreiindeten und verschwagerten sich die Türken 
Transoxaniens viel cher mit den ilmen verwandten IMongoleii und Uigureii 
als mit den Tadschiks, die schon damais mit dem Rufe der Feighcit ge- 
brandmarkt wurden. 

1 Unter dem Worte Hut ist eigentlich Kulali = üliitze zu verstehen, 
denn der Hut nach unsern Begriffen, namlich mit Kriimpeii, ist bei den 
Mohammedanern , als Abzeiclien des Cliristenthums , strengstens verboten. 
Die Kopfbekleidung der heutigen Kirgizen bat wol Krampen, doch ist die 
Vorderseite geschlitzt, und liiermit glauben die Molla's dem Verbote aus- 
gewiclien zu haben. 
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stigen Leiter seiner Jugend ihm beigebracht hatten, waren im 
forfcwâhrenden Kampfe mit derTendenz seines wild kriegerischen 
Geistes und unbandiger Herrschsucht. Dem Anscheine nach 
zu urtheilen, waren letztere Eigenschaften in ihm vorherrschend, 
denn er soll selbst gesagt haben: ^Nur mit dem Schwert in der 
Iland kann die Herrschait befestigt werden ; “ doch wer mochte 
wol den Mann grausarn und wild nennen, der im allgemeineu 
Plündern und Gemetzel Isfahans seinen Leuten jenen Stadttheil 
zu schonen gebot, in welchem die Gelehrten wohnten; der mit 
den Gelehrten Herats und Aleppo’s sich in theologische Dis- 
pu tationen einlasst, und die Andersdenkenden fürstlich be- 
schenkt;'^ der die Gelehrten Scherns-ed-din Feneri, Mohammed 
Dschezeri und den berühmten Scheïch Bochari, die er am Hôte 
seines Gegners gefangen iiahm , und von denen er wusste, dass 
sie seine erbitterten Feinde seien, durch Schmeicheleien und 
Geschenke zu sich locken wollte; der als kostbarsten Theil der 
Beute eines Landes immer die Künstler und geschickten Hand- 
werker betrachtete, und der schliesslich eine ganze Bibliothelv 
auf Lastthieren geladen von Brussa nach Samarkand bringen 
liess. Die Anschauung jener, die Timur an die Seite eines 
Dschengiz stellen und ihn einen wilden muthwilligen Tyrannen 
nennen , Lst daher doppelt irrig. Er war vor allem ein asia- 
tischer Krieger, der von seinen sieggekrônten Waffen in zeit- 
gemôsser Sitte Gebrauch machte und selbst die von seinen 
Feindenihni vorgeworfenen Grauelthaten und Zerstôrungen waren 
mehr oder weniger eine, wenngleich allzu strenge, doch imnier 
gerechte Vergeltung irgend eines Vergehens. In Isfahan und 
Schiraz wollte er das verrathene Blut seiner Soldaten rachen; 
die Einwohner von Damaskus, diese alten Anhanger Moawia's, 
hatten unstreitig für den Martyrtod der Familie Huseïns, deren 

1 Diese Devise wird iluii a'oii persisclien Biograplien mit dem Satze: 
,,Mulkra eger karar chahi kerd, tigra bikarar bajed kerd'-*’ in Mnnd gelegi,. 

2 Eh ist bekannt, dass er dem gelehrten Kadi Scheref-ed-din ans Aieppu, 
sammt seinen Angehorigen, deren Zabi auf 2000 Seelen sicli belief, 8clmtz 
angedeilien und reicblieh bescbenken liess, nachdem er mit ihm eine heftige 
Polemik geführt batte. 
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tragisches Ende Timurs Zorn reizte, zu büssen, und wie viel 
sogenannte Blutbâder rnag es geben, deren Farben vom feind- 
lichen Pinsel zu grell aiifgetragen , oder deren eigentlicher Ur- 
sprung uns total verschwiegen wnrde? Es ist nicht zu laug- 
nen , Timur bat im weatlichen Asien gar arg gehaust, so manche 
Culturüberreste aus der Blüthenzeit des Islams, die von der 
Zerstôrungswuth der Mongolen vèrschont gebliebeii, wurden 
nun von der Fluth neuer turco-tatarischer Horden vernichtet. 
Die Erbitterung eines Arabschah ist in dieser Hinsicht einiger- 
massen zu rechtfertigen, doch wer vom allgemeinen Standpunkte 
aus urtheilt, der wird Timur nicht so sehr das Verbrechen eines 
wiisten Zerstorers, als gewaltsamen Vcrpflanzers zur Schuld 
legen. Er batte, wie fast aile Eroberer aus dem turco-arabi- 
schen Stamme, eine merkliche Vorliebe für seinen heimath- 
lichen Boden, und dass er demzufolge die Absicht hegte, deii 
politischen Schwerpunkt des Westislams nebst dem ohnehin 
schon altersschwachen Baum islamitischer Cultur in den mor- 
schen Boden turkeetanischer Steppenlânder zu verpflanzen, ist 
wol zu bedaueni, aber nicht zu verargen. 

Dass bei einer derartigen Richtung Timurs glorreiche Lauf- 
bahn für Mittelasien von hochwichtigen und langanhalteiideu 
Folgen war, braucht kaum gesagt zu werden. Nie war an 
den Hôfen vonKambalu, Gazni, Bochara und im Sitze anderer 
früherer Dynastien so viel Reich thum aufgespeichert, so viel 
Praclit enfaltet, wîe an seineiri Hofe zu Samarkand. Was 
8clieref-ed-din von dem Luxus und Reichthum der Tiinurschen 
Gelage und Festliclikeiten erzahlt, ist nur ein schwacher Zug 
im Vergleiche zu dem biendend glanzvollen Bilde, das der 
getreue christliche Ritter Don Ruy Gonzalez de Clavijd von 
dem Ilofe des tatarischen Kaisers entwirft. Er batte daselbst 
viel, ja ailes gesehen, denn wie lioch er in Gunsten Timurs 
stand, ist aus dem Umstande ersichtlich, dass letzterer bei der 
feierlichen Aiidienz, zu seinen Grossen sich wendend^ stolzirend 
bemerkte: „Seht, das sind die Gesandten, welche mein Sohn, 
der Konig von Spanien, der am Ende der Welt wolint, und 
der grôsste aller Frankenkônige ist, inir geschickt bat. Diese 
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Franken sind wahrlich ein grosses Volk, und ich will auch 
ineinem Sqhne, dem KOnig von Spanien^ meinen Segen schicken.^^ 
Wir kônnen uns daher des edlen Hildalgo’s mit voiler Zuver- 
sicht als W egweiser am Hofe zu Samarkand bedienen , und von 
den damaligen Merkwürdigkeiten , Ceremoniel und Sitten nach 
seinem Berichte sprechen. 

Im Hofgeprànge Timurs waren die einzelnen Sitten und 
Ceremonien aller jener Lânder und Dynastien vertreten, auf 
deren Euinen er seinen mâchtigen Tliron erhoben batte. Das 
Hofkostüm, aus Seiden-, Sammt- und Atlasstoffen , war nach 
arabischem oder islamitischem Schnitte angefertigt, wâlirend 
der Hofanzug der Damen, in welchem das Scheokele (ein hoher 
Kopfputz) die Hauptrolle spielte, an die altiranisch -chahrez- 
mische Mode erinnerte. Sie trugen namlich ein langes, in 
reiclien Falten herabfallendes, rothseidenes Kleid mit Goldspitzen 
besetzt, das fest um den Hais schloss, keine Aermel, aber einen 
langen Schlepp batte, den oft fünfzehn Damen zu tragen pflegten. 
Das Gesicht war mit einem Sclileier bedeckt, und auf lleisen 
mit einer zinnartigen Schminke überzogen, um es gegen Staub 
und klimatisclie Einflüsse zu schützen. Auf dem Kopfe trugen 
sie einen helmartigen Hut aus rothem Tuche mit Perlen, Ru- 
binen und Smaragden bedeckt, über dem eine runde zackige 
Verzierung sich erhob, von welclier lange weisse Federn Iierab- 
wallten. Von den Federn liingen einige bis zu den Augen 
und sollen durch die Bewegung beim Gange dem Gesichte einen 
besondern Reiz verliehen haben. ^ Wenn die zahlreichen Frauen 
am Hofe Timurs mit den Kleinodien halb Asiens und den Kunst- 
werken der Juweliere von Multan, Isfahan, Gendsche, Damas- 
kus, Brussa und Venedig sich überschütteten, so trugen die 
Mânner in den mit Edelsteinen gezierten Waffen, reichen Gür- 
teln und Agrafïen eine nicht minder blendende Pracht zur 
Schau. Namentlich war in Silber- und Goldgefâssen ein fabel- 
hafter Reichthum vorhanden. Clavijo erzâhlt von einer grossen 
Goldkiste, die er in der Mitte eines Zeltes gesehen, deren flacher 

1 Ein Ueberbleibscl dieser Mode sclieint in der Kopfbedeckung, richtiger 
Kopfpntze, der hentigen Tnrkomaninnen von Anstand vorhanden zu sein. 
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Deckel mit kleinen Thürmen umgeben war, die grün und blau 
emaillirt, mit vielen werthvolleii Steinen und grossen Perlen aus- 
gelegt waren. Die Oeffnung der Kiste war einer Thüre ahnlich 
und das Innere mit einern Gesimse versehen, auf dern Becher aiif- 
gereihet standen , und über diesen schwebten sechs goldene mit 
Perlen und Edelsteinen übersaete Kugeln. Dicht neben dieser 
stand ein zwei Faust holier goldener Tisch mit werthvolleii Edel- 
steinen eingetasst, und auf diesem lag ein vier Faust langer (?) 
klarer Smaragd, der den ganzen Tisch bedeckte. Diesem gegen- 
über befand sich ein goldener Baum in der Form einer Fiche, 
dessen Starnin so dick wie dei^^ Fiiss eines Mannes war, und 
dessen mit goldenem Eichenlaube bedeckten Zweige sich nach 
allen Richtungen ausbreiteten. An der Stelle der Früchte hingen 
von diesem Baume zahlreiche Rubinen, Smaragde, Turquoisen, 
Saphire und wunderbare Perlen, wahrend auf den Blattern 
in verschiedene Farben emaillirte goldene Vogel sassen. Was 
den Prinzen vom kaiserlichen Geblüte dargereicht wurde, das 
musste immer auf grosse silberne Servicetassen (Kontscha) ge- 
legt werden, wahrend die Mitglieder der kaiserlichen Familie 
untereinander auf grossen goldenen Tassen speisten, und wenn 
wir hinzufügen, dass bei den grossen Triiikgelagen, an denen 
sich oft Tausende betheiligten, der Wein fast iminer ans gol- 
denen Bechern, die auf goldenen Untertassen ruhten, credenzt 
wurde, so wird man sich wol einen Begriff von dem aiisser- 
gewbhnlichen Glanze und Reichthum der Timiirschen Hofhaus- 
haltung machen kônnen. 

Unser Gewahrsmann, der Timurs Hof am Zenith seines 
Glanzes gesehen batte, kann nicht genng der Wunder erzâhlen, 
wemi er von den- Festlichkeiten spricht, die im Lager auf der 
reizenden Ebene von Kanigul ^ vor Samarkand abgehalten 
wurden. Türken haben zu allen Zeiten dem Aufenthalte im 
leichten Zelte den Vorzug gegeben, ihr Rang und Reichthum 

1 Petit (le la Croix’s Uebersetzimg von Sclieref-ecl-din bringt immer Cha- 
iiigaiü; docli glaube ich, dass Kanigul, wie aucli Baber in seinen Memoiren 
schreibt, riclitiger sei, da Chanigaiil fast gar niclils bedeiitet, kanigul hiii- 
gegen auf persiscli ,,Bluraenminne^^ heisst. 
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farul ini Umfaiige uiid irn Luxus dieser tragbaren Wohnungen 
seinen Ausdruck und es ist gaiiz natürlich, wenn Timur, der 
grôsste und mâchtigste aller Türken der Welt, hierin eine noch 
nie zuvor gesehene Pracht entfaltcte. Man muss die wirklich 
schône Lage der Timurschen Hauptstadt gesehen haben, uni 
sich den Prachtanblick vergegenwârtigcn zu kônnen , welchen 
ein Festlager auf der, in der Entfernung einer kleinen Meile im 
Nordosten der Stadt sich erstreckenden , vom Zerefschan und 
zahlreichen Kanalen bewasserten ICbcne gewâhrt bat. Ein der- 
artiges Lager bestand oft aus zehn bis fünfzehntausend Zelten, 
in welchen nicht nur der Hof saninit den Landesgrossen, son- 
dern die verschiedensten Classen der Bevolkerung ihr Unter- 
kornmen fanden. Es waren daselbst aile Ziinfte der Stadt ver- 
treteu, die reichsten Kaufltiden wurden eroffnet, Handwerker 
schlugen ihre Werkstatten auf, sogar HUtten fur heisse Bader 
wurden improvisirt. Zuerst wurden die Zelte des kaiserlichen 
Ilauses aufgeschlagen , wozu gewohnlich der Mittelpuiikt des 
in der Form eines Fachers sich ausbreitenden Lagers gcwahlt 
wurde. Nach diesem hatten sich nun die übrigen Zelte zu 
richten. Jedes Familienglied , jeder Vezir und Tümenagasi 
kannte genau seine ranggemasse Stellung, d. h. ob er redits 
oder links, in der ersten, zweiten oder dritten Reilie zu woli- 
nen habe; nirgends war eine Verwirruiig zu bemerken, und 
in einer erstaunlich kurzen Zeit war die schone Ebene von 
Kanigul mit den bunten Fahnlein der Zeltengiebel einem vom 
Wind bewegten reichen Tulpenbeete âlinlich. Was die Form 
der Zelte betrifï't, so waren die noch heute landesüblichen l’uii- 
den Filzzelte vorherrschend ; doch auch das langliche Abrahams- 
Zelt ausArabien, und das luxuriôse Seraperde aus Iran (Gar- 
dinenpalast) konnte nicht feblen, und es war namentlich eines 
der letzteren , das unsern edlen Ritter aus Castilien in Staunen 
versetzted Es hatte eine viereckige Form, der Breite nach 
hundert Schritte und drei Lanzen hoch. Das pavillonàhnliche 
Mittelstückj welches über zwôlf mannsdicke gold- und blau- 


1 Clavijo (S. 144) neinit diese Gattung der Zdte Zalaparda. 



gefârbte Stangen ausgespannt war, batte eine runde lialb- 
kugelartige Decke, wâlirend die übei* die Stangen gezogenen 
Seidenfcücher eben so viel gewolbte Halbbogen bildeten. Ausser- 
dem batte dieser Zeltpavillon auf jeder Seite noch ein auf sechs 
Sâiilen ruhendes hobes Portai, nnd das Ganze war mit mebr 
als füntbundert rotben Stricken befestigt. Dem Stoffe nacb 
bestand die Aiissenseite des Pavillons ans scbwarzen, gelben 
und weissen Seidenstreifen , im Innern war ein purpurrotber 
Teppicb mit reicber Stickung ans Goldfaden und mannigfaltigen 
Verzierungen ans Seide. Im Mittelpunkte der Seitenwolbung 
war die reicbste Arbeit, und in den vier Ecken standen grosse 
Adler mit entfalteten Fittigen. Vier der Eckstangen waren mit 
Kngel und Halbmond geziert und über die ftinfte Mittelstange 
war eine nocb grôssere Kugel und Halbmond angebracht, und 
scbiesslich war der ganze Pavillon, welcher ans der Ferne 
einem Schlosse abnlich war, von einer bohen, buntgefârbten, 
mit Thürrncben verzierten Seitenmauer umgeben. Es waren 
ausser diesem nocb viele andere nicbt minder pracbtvolle 
Zelte, die der Kaiserin und den ersten Princessinnen zugetbeilt 
waren. Sie waren tbeils mit goldgestickten Purpurtücbern von 
gclber und roscnfarbiger Seide überzogen, und inwendig mit 
den kostbarsten Brocaten ausgelegt. Fast aile waren mit boben 
Pforten, durcb die ein Mann zu Pferd cinzieben konnte und 
mit Fenstern verseben, und wenn diese der Liiftung balber 
geôifnet waren, verscbloss ein dicbtes Seidennetz das Innere, 
wâhrend ein seidenes Vordacb die Strablen der Sonne abwebrte. 
Am luxuriosesten waren natürlich, so wie dies nocb beute der 
Fall ist, die zu Thiiren verwendeten Teppiche und die Zelt- 
gurten ausgestattet. Erstere waren mit âusserst kunstvolleii Gold 
und Silberstickereien übersâet, und auf einer Tbür, die Timur 
von Brussa mitgebracht batte, war das Bildniss von St. Peter 
und Paul zu seben, letztere batte zumeist grosse massiv gear- 
beitete Gold- und Silberschnallen und mit Arabesken ans Edel- 
steinen gescbmückt. 

Unter diesen Zelten, deren Bescbreibung den Leser an die 
bunten Mâhrcben von Tausend und eine Nacbt erinnern môgen. 
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wurden die iiicht minder grossartigen Schmausereien iind Trink- 
gelage abgehalten. Ein ausführliches Menu tatarischer Küche 
steht uns nicht zur Verfügung, doch aus den spârlichen hierauf 
bezüglicheii Nachrichten zu schliessen, so gehôrte gebratenes 
Schaf- und Pferdefleisch , Pilaw, wie er noch heute zubereitet 
wird, gefüllte Mehlspeisen, Obsttorten und Zuckerbrod zu den 
meist beliebten Gerichten. Als Leckerbissen war imrner das 
Hintertheil des Pferdes angesehen, das, zerschnitten und mit 
Brühe übergossen, in Gold- und Silberschalen servirt wurde, 
wahrend andere Brateii, auf ledernen Tischtüchern ^ aufgetragen, 
von kunstbeflissenen Trancheurs zerstückelt, nur dann lierum- 
gereicht wurden, nachdcin der Kaiser selbst den ersten Brocken 
vcrspeist batte. Auch Gerichte aus gehacktem Fleische ge- 
hôrten zur Tafel , die im Sommer mit Früchtcn , namentlich 
mit Melonen und Trauben, geschlossen wurden. Es folgten nun 
die Trinkgelage, wie sie im ostlichen Asien üblich waren, 
unter personlicher Anführung desFürsten, obne dessen Erlaub- 
niss jedocli weder ôffentlich noch geheim gezecht werdcn durfte. 
Die Lieblingsgetranke waren Wein, Boza, gezuckerter Rahm, und 
Kimis,*'^ ersteres jedoclî batte den Vorzug, wurde im Anfang durch 
JMundschenken credenzt, die, auf eiiiem Fusse niederknieend, mit 
einer Hand den Becber auf einer Untertasse darreichten, mit der 
andern ein Seidentucb oder Serviette dem Zecher vorbieltcn, da- 
mit er durch Verscbüttung eines Tropfens seine Kleider nicht ver- 
unreinige. Nur nachdem die Becber ihren ceremoniellen Rund- 
gang einigemale gemacht batten, schwand allmalig der Anstand, 

1 Di (^s(‘ ledernen Tisclitüclier sind hente durcli bniitgefârbte russisclie 
Kattune. bei den Woldhabenden durch langfransige Seidentüclier ersctzt 
und führen den Nanien Desturchan non Destur = Ceremonie und Chan, 
richtiger Choan = Tiscli. 

2 Der (tenuss geistiger Getranke, bei den Mohammedanern von jeher 
gang und giibe, batte wahrend der Herrschaft der Mongole n den Giplelpunkt 
der Schadlichkeit erreicht. Schon die hervorragendsten Manner unter den 
Chahrezmiern waren dem Trunke ergeben, unter den Dschengi^iden und 
Timuriden war das delirium tremens polatorum eine ganz gewôhnli<îhe Krank- 
heit- aus Babers Memoiren kann inan sich einen Begrifï maclien, wie selir 
dieses Laster haiiste, und die Entdeckung des Tabaks war wirklich eine 
Wohlthat liir die Bacchanten Asiens. 
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man grifF zu den Ilumpen uiid weu einen solchen auf die Ge- 
sundheit Timurs zu leeren batte, der musste ihii, ohne abzu- 
setzen, bis auf den letzten Tropfen austrinken. So wie im 
heutigen Asien der Z week des Trinkens immer die ganzliche 
Berauschuiig ist, so war es auch damais der Fall. Nur hatten 
die Zeitgenossen und Nachkommen Timurs in der Virtuositat 
des Pressens und Saufens Erstaunliches geleistet. Wer berausebt 
zu Boden sank oder possirliche Dinge trieb, an dem ergôtzte 
sich aile Welt, die starken Trinker jedoch erhielten, wie die 
Tapfern auf dem Schlachtfelde, den Ehrentitel Batïr (Held). 
Ba auf den asthetischen Sinn der Tataren nur das Kolossale 
den besten Eindruck ausübte, so galt die Tafel nur dann für 
luxuriôs, wenn viele im Ganzen gebratene Pferde servirt wur- 
den und wenn die Weintopfe je grôsser und zahlreicher wareii. 
Diese Gefasse, welche nach Aussage Clavijo’s drei Eimer fass- 
ten, bildeten eine fôrmliche Allee vor der Zeltengruppe Timurs; 
ausserdem waren aber noch an verschiedenen Punkten der 
Zeltenstadt ahnliche Gefasse unter Schirmen aufgestellt, die 
entweder Wein oder gezuckerten llahm enthielten und zu ge- 
wisser Stunde dem Volke preisgegeben wurden. Dass bei 
solchen Gelegcnheiten Gaukler, Taschenspieler und Seiltanzer, 
die zumeist aus Kaschmir und Indien kamen, nicht fehlen 
dnrften, ist leicht verstandlich ; doch dass an derartigen Fest- 
lichkeiten auch die Damenwclt, nicht einmal en demi-masque, 
sich betheiligte, ja dass Prinzessinnen ôfTentliche Gelage gaben, 
zu denen Mânner, ja selbst christliche Gesandte geladen wur- 
den, das mag den Kenner des Islams und Asiens im Allgemeinen 
mit Recht befremden. Nach den Berichten der Spanier wissen 
wir von einem Feste, welches die vierzigjahrige wohlbeleibte 
Prinzeszin Chanzade, die Gemahlin Miranschahs, ^ einer grossen 
Anzahl von Gàsten-gab und bei welchen die tatarischen Schônen, 
denen alte Ritter, von jungen Pagen begleitet, als Ganymeden 

1 Sie lebte getrennt von ilirem Gemahle, da sie vorgab, Miranscliah 
batte walirend eines Rausclies sie ermorden wollen. So erzahlt wenigstens 
Clavijo. Timur jedoch scheint dieser Scliwiegertochter besonders wolil zu- 
gethan gewesen zu sein, denn sie. führte einen prâchtigen Hof in Samarkand. 



dienten, beim Weine recht wacker zusprachen. Ein arideres- 
nial veranstaltete die Chaiiïm par excellence, d, h. die erste 
FrauTimurs, ein grossartiges Fest in einer prachtvollen Zelten- 
gruppe, deren âussere Unizâunung ans einer Tuchwand bestand, 
die mit Arabesken und Sprüchen, in Gold gestickt, geziert war. 
Die Etiquette des Credenzens war bei den Frauen weit um> 
standlicher. Einer hielt die goldene Kanne, ein anderer den 
goldeiien Becher iind Untertasse. Nur nach dreimaliger Knie- 
beugiing durfte man ihnen nahe kommen, der Mundschenk 
inusste seine Iland mit einer Serviette iimwickeln, damit er 
mit den Fiirstentochtern aucli nicht in die geringste kôrperliche 
Berührung komine, welche scrupulose Keuschhcitsregel es aber- 
nicht verhinderte, dass das schône Gescblecht am Hofc Timurs, 
wie die delicaten Damen Persiens es noch heute zu thun pflegen, ^ 
in ganz benebeltein Zustande sich zurückzogen. 

Was liesse sich nicht noch ailes von den Ringkampfen der 
Athleten, von den Spielen mit den grün and roth gefârbten 
Elephanten, von den verschiedenartigen Wettrennen und Be- 
lustigungen erzâhlen, welche das Programm der Festlichkeiten 
auf der Ebene von Kanigul bildeten ! Timur batte immense 
Schütze und Reichthümer von allen Theilen Asiens zusammen- 
geschleppt und dass er mit ihnen nicht kargte, dafur blirgt 
erstens seine luxuriôse Ilofhaltung, zweitens die Errichtung der 
kolossalen Prachtbauten , mit denen er sowol seine Residenz 
als auch seine Vaterstadt zu schmücken suchte. 

Jede glanzende Wafïenthat, jedes erfreuliche Ereigniss 
suchte Timur durch irgend ein architektonisches Monument zu 
verewigen. Zu diesem Behufe mussten Hunderte der geschick- 
testen Steinhauer Indiens und die berühmten Baumeister aus 
Schiraz, Isfahan und Damaskus über den Oxus ziehen, um dort 
jene Kunstbauten aufzuführen, welche den sprechenden Beweis 
liefern, dass das islamitische Asien selbst, nachdem es 200 Jahre 

1 CJraf Gobineau, der ehemalige franzôschc Gesandte am Hofe zu Téhé- 
ran, hat sich die Ungunst des jetzigen Perserkonigs zugezogen, da er so 
ungalant war, in seinem Buclie über die Religionen Mittelasiens die per- 
sischen ITordamen im Abendlande in schlechten Ruf zu bringen. 
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lang ziim Tummelplatz tatarischer Horden diente, noch immer 
Künstler batte, deren Werke unsere Bewunderung verdienen, 
und dass der Busen eines als rauhen Barbaren geschilderten 
Eroberers fiirs Edle und Scbône so viel Sinn verbarg, VVol 
liess Timur aiich an andern Orten seines Reiches Bauten auf- 
fübren, so eine Moschee in Tebris, einen Palast in Schiraz, 
eine Ilochschule in Bagdad und ein Mausoleum tiber das Grab 
des berühmten Asceten Scheïch Ahmed Jcsewi in Hazreti - Tiir- 
kestan, doeh die schonsten Denkmiiler seiner Liberalitat liess 
er in Keseh und in Samarkand zurück. In ersterem, welches 
als der Ursitz seiner Familie auch zur letzteri Ruhestàtte be- 
stirnmt war, liess er über das Grab seines Vaters ein prach- 
tiges Mausoleum, über das seines erstgeborenen Sohnes Dschi- 
bangir eine Moschee erbeben, in deren geràumigem Vorliofe 
wohlversorgte Molla's wohnten und zum Seelenheil der Dahin- 
geschiedenen Tag und Nachfc den Koran zu lesen hatten. Kesch, 
dein Timur im Anfange seiner siegreiehen Laufbahn besonders 
zngetban war und das zum geistigen Mittelpunkte der central- 
asiatischen Welt geniacht wurde, erhielt schon früh den Titel 
„Kubbet ul ilm w’ el edeb‘‘ (Kuppel der Wissenschaft und der 
Moral!). Die Protessoreii der berühmten Hochschulen Chah- 
rezms, die Gelebrten Rochara’s und Fergana’s mussten in seinen 
Mauern Aufenthalt nehmen, und dass Timur die Absicht hegte, 
daselbst seine Residenz aufzuschlagen, ist durcb die Erbauung 
des schônen Palastes Ak Sarai zur Genüge bewiesen. Dieser 
Palast, dessen Aiifführung mehr als zwôlf Jahre in Anspruch 
nahni, war ausscbliesslich das Werk persischer Baumeister, 
die dem nationalen, vielleicht richtiger bemerkt, dem west- 
islamitischen Style dermassen trou blieben, dass sie in der 
Ilôhe der Hauptlront das Wappen der Sonne und des Lôweii 
anbrachten und die Wohnung des turanischen Eroberers mit 
dem Emblème iranischer Fürsten zierten. ^ Der imposant 

1 Timurs Wappen bestand ans drei Ringen, welclie derartig gezeichnet 
waren der Devise Riisti Rasti = Stàrke ist nnr in Gerechtigkeit. 

Der Symbol isclieii Bedeutung nacli sollen die Zeiclien auf seine Maclitstellung 
in drei Zonen, namlicli im Süden, im Norden und im Westen hingedeutet 
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luxuriôse Theil dieses Palastes, sowie aller übrigen Gebâude 
der Zeit war das Portai (persisch pisch tak = Vordach genannt), 
welches hoch über das Gesammtgebâude hervorragte, seiner 
Tiefe nach einer halben Kuppel glich, in der Hâlfte mit phaii- 
tastischen Nischen versehen und durchgâiigig mit aus glasirten 
Ziegeln zusammengestellten Blumen und Arabesken bedeckt war. 
Diese glasirten Ziegel wurden in Kascban verfertigt, daher sie 
aucli den Namen Kaschi führten und nocli heute führen,^ mit 
ihnen wurden auch inwendig die Waride verziert und die der- 
artig mit blau- und goldfarbigen Arabesken geschmückten hohen 
Gemàcher, deren Boden mit dem künstlichsteii Mosaik ausge- 
legt war, muss wirklich überraschend schôn gewesen sein. 
Im Palaste waren ganze Reiheii von solchen Gemachern; das 
Gynaceum strotzte von Pracht und Luxus und vor der gerau- 
migen Festballe erstreckte sich ein grosser, reicb bescbatteter 
Garten, zwiscben dessen einzelnen Blumenbeeten lieblicbe 
Bàchlein murmelnd dahinrauschten. 

Mit der Zeit jedocb batte Samarkand durch seine reizende 
Lage Keseb den Vorrang abgestritten , sie wurde die eigentliche 
Hauptstadt Timurs und wuchs an Umfang, Pracht und Wicb- 
tigkeit bald zu einer bedeutenden Stadt beran. Sie war nacb 
Aussage der spaniscben Gesandten nur etwas grosser als Se- 
villa, doch darf bieruntcr nur die Citadelle (Ark) und Festung 
(Kara), d. h. der intravillane Theil verstanden werden,'^ die 

liaben; docli scheiiien sie der altiranisehen iloraldik abziistamm(*ii, da auch 
auf (leu Denkmalern der Sasaniden die Ringe als Symbole der Maclit uiid 
Einigkeit figuriren. 

1 Kascban ist in der Tliat nocli lieute derjenige Ort, wo die besten Thon- 
arbeiten in Persieii angefertigt werden, docli die Industrie der glasirten 
Ziegel bat bedeutend abgenommen, da der arme Orient heute an Pracbt- 
bauten nicbt melir denken kann. 

2 Selbst von diesem Standpunkte aus beurtlieilt, scbeint mir die Scbâtzung 
Clavijo’s zu gering zu sein. Gesetzt, dass ich unter dem Ark den bewolmten 
Theil des beutigen Sainarkands und nicbt das Scbloss verstelie, so muss 
das alte Samarkand, wie aus dem nocb bestebendeu Festungsrayon sicb 
scbliessen lasst, gewdss grosser als Sevilla gewesen sein. Ich batte, so weit 
ieb midi erinnern kann, eine gute Strecke zu fabren, bis ich von dem 
Derwazei Boebara (Boebaraer Thor) dureb den verbdeten , heute als Friedbof 
und Garten dienenden Theil der ausseren Stadt in das Innere gelangte. 
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eigentliche Puacht und Schônheit Samarkaiids war im extra- 
villanen Theile, namentlich in den auf anderthalb und zwei 
Meilen weit sich crstreckenden Garten, iii denen so viele Lust- 
haiiser und kaiserlichen Palaste prangten. Oestlich erhob sich 
der Sommerpalast Bagi Dilkuscha (der Garten, der das 
Geinüth erlieiterfc), ein Belustigiingsort, den eine lange, schône 
Allee mit der Stadt, namentlich mit dem Turkiss-Thor (Der- 
waze-i-Firuze) verband und dessen breites, hohes, mit blau- 
iind goldfarbigen Ziegeln geschmücktes Portai schon ans der 
Ferne glanzte. Im ersten Vorhofe wimmelte ailes von den 
reich bewaffneten kaiserlichen Garden, im zweiten war der 
Besucher von sechs Elephanten, die mit bnnt beflaggten How- 
dahs in Reihe und Glied aufgestellt waren, überrascht und nur 
im innersten Hôte des Gcbàudes ptlegte Timur, auf seidenge- 
stickten Teppieh sitzend , Audienz zu ertheilen. Das Iimere 
dieser Ilôfe bestand, so wie heute noch in Persien, zumeist 
ans eiiiern mit Ulmen oder Pappein beschatteten Bassin, in dem 
der Strahl eines Springbrunnens mit klcinen rothen und Gold- 
apfeln sein Ballspiel trieb. Im Siiden war der Palast Bagi 
Bihischt (des Paradiesgarten), sowol durcli seine architekto- 
nische Schônheit als durch seine reizenden Gartenanlagen be- 
rühint. Er soll nach Aussage Scheref-ed-dins ganz ans klarern, 
weissem Tebriser Marmor auf einem künstliclien Hiïgel erbaut 
worden sein, mit einem tiefen Graben umgeben und stand mit 
dem Parke, auf dessen einer Seite ein Thiergarten sich befand, 
durch mehrere Brücken in Verbindung. Timur hatte diesen 
Palast einer seiner Enkelin, narnlich der Tochter Miranschahs, 
geschenkt und weil er diese besonders liebte, so ptlegte er 
daselbst seine Musestunden zu verbringen, und der Platz war 
auch aïs seine Eremitage (Chalwet) angesehen. In diesem Theile 
der Stadt befand sich auch der Bagi Tschinaran (der 
Pappelgarten), so genaunt von den grossen und üppigen Pappel- 
biiumen, von denen seine herrlichen Alleen so berühmt waren. 
Auch hier erhob sich auf einem künstlichen Hügel in der 
Mitte des Gartens das in der Form eines Kreuzes erbaute Lust- 
schloss, geziert mit den Kunstprodukten des syrischeu Meissels, 

Vâml)\îry, Geschichle liochara’s. L 15 
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wahreiid das Iiiiiere mit Freskogemalden bedeckt und mit 
Luxusmôbeln, als massiven silbernen Tischen, Betten und son- 
stigen, fast abenteiierlich klingenden Kleinodien gefüllt war. 
Î^oclî werden erwabnt der Bagi Schuinal (der Nordgarten) 
und der Bagi No (der neueGarten), ein Palast, dessen quadrat- 
formige Façadcn je 1500 Ellen lang waren, dessen Sciilptnren 
in Marmor Wunder erregten und dessen Fussboden ein aus Eben- 
holz und Elfenbein klinstlich znsammengcsetztes Mosaik war. 

Nach deii heutc nur noeh sparlichen üeberrcsten ans der 
Glanzperiode Samarkands zn nrtbeîlen, sind die zu uns gc- 
langten Berichte frülierer Prachtbauten gar nicht übertrieben. 
Die durch Sultan Chudabendeh urn ein Jahrlmndert frülier cr- 
baute Moschee zn Sultanie war niebt halb so sclion wieTimurs 
Mesdscbidi Se bail, die über die Ruinen des heutigen Sa- 
markand bervorragt und an deren Portai, wie uns Baber er- 
zablt, ein Koranspruch mit soIcIj grossen Buchstaben sich be- 
fand, dass derselbe von ein ja zwei Meilen (Kerwc) aus zu 
lesen war, So stelien auclï die spateren Bauten abnlichen 
Styles, wie die grosse Moschee in Isfahan auf dem Platze 
Meïdani Schali, die Mansoleen in Kum und in Meseh'hed, den 
Werken, die Timurs Liberalitat bervorrief, weit nach. Unter 
seinen Nachkominen , namentlich unter Schahruch und Mirza 
ITuseïn Baikara, war die Baulust in Centralasien nocli einiger- 
massen belcbt, wie dies aus den Ruinen aul* dem Mosallah in 
Herat und in der schmucken Moschee der Prinzessin Gowher 
Schah in Mesch'hed ersiehtlich ist; doch iliren Giplelpunkt hat 
sie nur unter Timur, unter den sogenannten „wilden Barbaren^ 
erlebt. Aehnliches liesse sich von den industriellen Verhalt- 
nissen sagen. Aut* Timurs Machtspruch mussten die geschick- 
testen Seidenweber aus Damaskus, die berühmten Baumwoll- 
stoR-Fabrikanien aus Aleppo, die Tuchfabrikanten aus Engürü, 
(lie Goldarbeiter aus der Türkei und Géorgien, ja Ailes, was 
kunstverstandig war, nach Samarkand übersiedeln. Es waren 
daselbst aile Nationen und Religionen Asiens vertreten und 
Clavijo mag Recht haben, wenn er die Gesammtzahl der Ein- 
wohner, von denen viele aus Mangel an Wohnungen im 
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Schatteii der Baume uiid in Erdhohlen sich aufhieltcn, auf 
150,000 Seelen schatzt. Dass Samarkand unter solehen Ver- 
haltnissen auch bald zum Stapelplatz des asiaiischen Handels 
herariwuclïs, ist leicht erklarlicli. Es war cin Inlandverkehr 
von der grôssten Ausdehnung und Wichtigkeit, der daselbst 
blühte. Aus Indien kamen reiche Karawanen mit Gewürzen 
nnd Farbestofïen, China sandte Seidenwaaren, Porcellangesehirre, 
Moschus, Agat und Edelsteine, wahrend ans dcm nord lichen 
Theile des gigantischen Reiches grosse Ladungen mit den kost- 
barsten Pelzwerken durch die Wüste zugeführt wiirden. Im 
Bazar von Samarkand wurden nnn die Erzeugnisse der ver- 
schiedensten Zonen in neiie Ballen verpackt und nicht nur 
nach den Hauptstadten des westlicheii Asiens, sondern selbst 
nach Europa in zwei Hauptrichtungen transportirt. Auf der 
eiiien ging der Handel über Chahrezm, Astrabad, Nischiii 
Nowgorod und Moskau in die Hande der Ilansa über, auf der 
andern über Herat, Kiizwim, Tebris und Trapezunt durch die 
Kauffahrteifalirer der Genuesen, Venezianer und Pisaner nacb 
Europa. So weit der Schatten der Timur schen llerrschaft sicli 
erstreckte, war der Verkehr, trotz der wildbewegten kriegerischeii 
Zeit, ein belebter und vollkommen sicherer, wozu die oft er- 
walmte spanische Gesandtschaft eben den besten Beleg liefert, da 
diese iiacli der grossen Schlacht von Engürii, zur Zeit, als in 
Westasien die Anarcliie iiiren Gipfelpunkt erreicht batte, fast ohne 
jegliclie Escorte, mit mehreren Lasttliieren, voit der Kostbarkeiten 
des Abendlandes, von Trapezunt ans, bisweilen auch durch feind- 
liches Gebiet, nach Samarkand unbelielligt rcisen koniite. 

Was den geistigen Aufschwung anbelangt, den Central- 
asien durch das Auftreten Timurs genornmen, davon wollen 
wir im nachstfolgcnden Abschnitte eingehender sprechen , da 
dieses zu den Verdiensten seiner Kinder und Eid^el, d. h. der 
Timuriden geliort. Jlim selbst gebührt das Lob, dem wissen- 
schaftlichen Streben eine national türkische Richtnng gegeben 
zu haben und Iiierdurch das Türkenthum dermassen in den 
Vordergrund zu drangen, wie es vor ilim noch nie gewesen 
war. Mit Timur beginnt das eigentlicli türkische Zeitalter 



Mittelasiens, denn die Clialirezmer Fürsteii sowol als die Seld- 
schukiden, obgleich uvsprünglieh Türken, liuldigten der iranisch- 
westislamitischeii Ciiltur nnd haben ziim Aufblüben des Türken- 
thurns ebensowenig beigetragen , als die türkische Kadscharen- 
dynastie des heutigen Persiens. Timnr, dessen Persoiilichkeit 
den Sieg der Türken über das mongolisch-chinesisclie Wesen 
reprasentirte, war stets bemüht, dern türkischen Eleniente anf 
jegliche Wcise die wohlverdiente Snperioritàfc zu verschaffen. 
Wenn aiich sein iïof von freniden Golehrten und Künstlern 
wirnmelte, so blieb doch die officielle Landessprache inuner 
die türkische, ja selbsfc die mongoliscli-nigurischen Schriftzeichen, 
die als Ueberbleibsel des christlich-bnddhistiscben Heidenthums 
den fanatischen Mosleinins von Herzcn verhasst waren, wurden 
beibehalten. Timiir selbst schrieb einen fliessenden, markigen 
türkischen Styl , wie dies die schon oft erwalinten ..Tüzükat^ 
am besten beweisen. Dabei war er dern Redeschwulst nnd den 
schwindelnden Metaphern der dainaligen Schongeister nnd anit- 
lichen Schriftsteller nie besonders zngethan , denn der Mann, 
vor dern inehr als balb Asien zitterte, vor dessen Thron so 
viele Dynastien sich im Stanbe bengten, begann seine diplo- 
inatischen Urknnden mit dern ganz einfachen Satze : .jMen tangri 
kuli Timur,“ zu deutsch: „Icli, Gottes Sklave Tirnnr, sage 
wie folgt.** ^ Welch’ greller Contrast zn don ellerdangen Titn- 
laturen der spateren Chane oder Bettelfürsten Bochara’s! — 
Uebrigens war im ostlichen Theile des timnriscben Reicbes, 
trotz den ewigen Kriegen nnd Wirrcn, noch wàhrend der Lebens- 
zeit des Eroberers selbst eine nicht zu verkennende geistige 
Rührigkeit anf dern Gebiete der religiôsen sowol als welt- 
lichen Wissenscliaf’ten zu bemerken. Die Geschiclite erzahlt 
uns von einein Aliden ans der Familie Zin ni Abidins, nam- 

1 Ich will liior gelegentlich einen Felüer verbessern , den ieli in meiiK'n 
.,Uigurisclien Spraclimonnmenten'’'' Seite 17 begangen habe, wo der anf der 
Wiener Hofbibliothek befmdliche, an den Ufern des Dniepers 800 (1397) iii- 
guriscli geschriebene Freibrief Emir Timnr beigelegt wird. Es war dies niclii 
Emir Timnr, sondern Timnr Kntlug ans dem Hanse Dshüdschi’s, der dieses 
Acteiistück ansstellte, denn anch in der goldenen Horde war nignrisch die 
amtliche Scbrift nnd Sprache. 
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lich von dem Mystiker Seïd Ali Hamadani, der bekehrend 
uiid predigend die bewohnte Welt dreimal durchzogen haben 
soll iind endlich im Jalire 786 (1384) ani diesseitigen Üfer 
des Oxus in Chatlan verscliied , nachdeni er rnehrere Werke 
asthetischen und inythischen Inhaltes verôffentlicht; batte. In 
Timurs Zeit lebte und im Jahre 791 (1388) starb der grosse 
Mystiker Chodscha Baha-ed-din und Gründer des Nakisch- 
bendi-Ordens. Er ist noch jetzt der hochverehrte National- 
beilige Bochara’s and eine dreimalige Wallfahrt zu seinem nur 
eine Viertelstunde von der Ilauptstadt entfernten Grabe ist 
einer Pilgerfahrt zur fernen Kaaba wertb. Unter den welt- 
licben Gelehrten verdienen erwahnt zu werden: der Dichter 
Lutfullah Nischaburi, der Hofpoet und Lobredner des 
Prinzeii Miranscbah, ein nicht beneidenswerthes Amt, da dieser 
Prinz, wie bekainit, ein Trunkenbold und tôlier Wüstling war; 
doch standen die Perlen seiner Poesie, mit denen er in Folge 
seiner Stellung ein Scbwein zu schmücken batte, in nicht ge- 
ringem Anseben. Er war übrigens aucb von Timur bochge- 
scbiitzt und starb im Jabre 786 (1384). Scbeicb Kemal- 
ed-din Cbodscbendi, dessen Feder in Composition der Ka- 
side’s sicb in solcbem Masse bervortbat, in welcbem sein 
Nainens- und Zeitgenosse aus Isfaban, namlicb Kemal-ed-din Is- 
fabani, durcb seine Gbazelen berübrnt wurde. Nacb Einiiabrne 
seiner Vaterstadt durcb Tocbtainiscb Cban musste der Dicbter 
aut* Bet’ebl des Siegers in die Hauptstadt an der Wolga über- 
siedeln, und trotzdern es ibm anfangs daselbst sebr gefiel,' 
folgte er docb nacb vier Jabren der Einladung des Ilcbaniden, 
Sultan Huseïn, nacb Tebris, wo ibm zu Ebren ein pracbtiges 
Cbankab (Kloster) erbaut wurde, in welcbem er 793 (1380) ver- 
scbied. Ein Jabr darauf starb in Samarkand der grosse Ge- 
lebrte Ulaina Teftzani, der in Irak im Jabre 122 (1322) 

1 El- in einem Verse (nacli Tarichi Seïd Rakim, S. 21)): 

Eger serai dilberan serai 

Bijar bade, ki farig scheweni zi lier du serai., 
d. h.: Bist du Serai (Palast), so bist du iu <ler That der Schoneii Palast; 
Weiii lier, dainit ieli beideii Palasten (dieser und jener Welt) entsage! Aus- 
riihrliclieres überKeinal Cliodscliendi sielie Hamniers Geschiclitc der persischen 
Redekünste, S. 255. 



geboreii, schon ia seineiii 16. Lebeiisjahre einen Coinmeiitar 
iiber Rihaiii verôffentliclite. Ei* hielt sich abwecliseliul iii Ilerat, 
Dscham, Sarachs, Samarkand, Gidschdovan , Turkestan iirid 
Chalirezm auf, und war als Theolog, Reclitsgelehrter, Gram- 
inatiker iind Exegete in gleicher Weise berülirnt. Die Zabi 
seiner Werke und Abhandlnngen soll grosser als die seiner 
Lebeiisjahi’c gewesen sein. Der Dicbter Alinied Kermani, 
der Aütor des Timur-Naineh , eine in Versen gefasste Geschichte 
Tiiniirs, der mit dem rnacbügen Eroberer auf solch verirau- 
licliem Fusse stand, dass er sicli iliin gegenüber Witze er- 
laubte, die so mancher halbcivilisirte Moiiarcli des lieutigen 
Asiens mit dem Tode bcstrafen würde. ^ Niclit unbedimtend 
war die Zabi (l(*r fremden Gelelirten und Poeten, die Timnrs 
Gunst und Schutz theilhaftig wurden. AH diejenigen, die er 
ans den vcirscdiiedenen Tbeilen Asiens nacb Transoxanien braclite, 
waren fur den gezwungencn Aufenthalt reicdilich vergiilet. Capa- 
eitaten, wie Dseliezeri, der Verkisser des grôssten arabisclieii 
Worterbuches, erhielten glanzende lïofchargen, wahrend die 
gelelirten Professoren ans Nischabur, Bagdad, Merw und Cliah- 
rezm in den Collégien Bochara’s, Samarkands und Kesebs viel 
reichere Pfründen erhielten, als sie friiber liatten. in Grüudung 
uiid reicher Dotirung von Collégien war überhaupt in der 
Tiinurschen Glanzperiode ein solcber Luxus entfaltct, dessen 
Spuren iioch den lieutigen Besucdier Bocbara‘’s zur Verwun- 
derung hinreissen. Timur selbst gab das Beispiel , und einzelne 
Mitglieder seiner Faniilie als auch Veziere und sonstige Reicbe 
des Landes wetteiferten initeinander in Ausstattung und Dotirung 
der Collégien, Moscheen, Lèse- und Krankenhauser, so dass der 
geistige Aufschwung Centralasiens, wenn gleicli nicht unmittel- 
bar, doeb gevviss zu seineii Verdiensten gereebnet werden kanii. 

1 Tiiimr befand skli eiii.si iiii lîade mit Kcrinaiù iiiid aiideiai Sclibii- 
geistern der Zeit, und da ziifâJliger Weise das Gespriicli atil' den individuelleii 
Wertli der Mensclien fiel, fru|^ Timur den Dicliter: ,,Wi(' liocli würdest du 
mieli scliatz.en, wcnn icli zu verkaulen ware?''* „Füiirundzwaiizig Aspern,"" 
antwortete Kermani. „I)as ist ja die Scliürze wertli, die ich anliabe,'-'- vei-- 
setzte Timur. „Nun, ich meiiie ja aucli iiur die- Schürze,'’" erwiederle Ker- 
mani, „denn du àllein bist niclit eiiimal einen Pleiinig Avertli.^- 
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XII. 


Die Timuriden. 

I 

807 ( 1405 ) — 906 ( 1500 ). 

Timur war in HetrefF der Naehfolger bei weitein nicht so 
glücklich wie sein inongolischer Vorganger auf der Balm der 
Welteroberung. Ersterer batte niir den Grundriss des riesigen 
Machtgebàudes tracirt, die Aufbanung und mitunter aiich die 
Erweitcrung desselben war den kraftigen Arinen seiner Sôhne 
nnd Enkel anvertraut, — Letzterer batte allein den Ban seiner 
Herrscbaft bis zum Giebel aufgefübrt, nnd seine Kinder, anstatt 
deinselben als Stützen zn dienen, waren die Ersten, welcbe 
durcb Uneinigkeit nnd wülbende Bürgerkriege den Verfall und 
den ganzlicben Untergang berbeiführten. Die Dscbengiziden 
konnten ibre Herrscbaft in Mittel- und Westasien zwei Jabr- 
bunderte lang aufrecbt lialten, die Nacbfolger Tiniurs blieben 
kaiirn wahrend eines Jabrhunderts im Besitze der ibnen als 
Erbtbeil ziigefallenen Landereien, trotzdeni unter ibnen Manner 
waren, deren Herrscbertalente, glanzende Geistesgaben und 
Edelsinn nocb lange die Bewunderung der Nacbwelt verdienen 
werden. ' 

Kauni waren die irdiscben Ueberreste des grossen Todten 

1 Dieses Verlialtniss ist auch dem gelehrteii Franzosen M. Beliii aufg(“- 
fallen, der, iiidein er in seiner „Notice bibliograjihique et littéraire sur Mir 
Ali-Chir Nevâii“ von dem Zeitalter der Timuriden spriclit, S. 29 die Be- 
merkung maclit: „I1 y a lieu de s’étonner que le goût des lettres n’ait pu 
exercer sur ces princes doué, pour la plupart, d’une certaine philosophie 
religieuse, une influence salutaire sur leur rudesse et leur cruauté naturelle. ‘‘ 
V.-^mbéry, Goschichte Bochara's. II. 1 
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in Samarkand beigesetzt, nnd die Tranerfeierlichkeiten vvaren 
noch nicht beendet, als der Kampf iim die Krone miter seinen 
Nachfolgern ausbrach. Da seine Sôhne, mit Ausnahme des 
weisen und edlen Schahruch Mirza’s, der in Chorasan regierte, 
ihm mit dem Tode vorangingen , ‘ so batte Timur denjenigen 
seiner Enkel zum Nachfolger bestimrnt, in dessen Heldensinn 
er das meiste Zntrauen batte. Dieses war Pir Mobammed 
Cban , der Herr von Indien und Kabiil, der seine Jugend 'svol 
im Scblacbtgetümmel verbracbte, aber in den spâtern Jabren, 
dem Weine und der Wollust ergeben, die Zügel der Regierung 
seinern eben so scblauen als verratberiscben Vezire Pir Ali 
Taz übergeben batte. Aïs er den Tod seines Grossvaters er- 
l’ubr, war er eben in Kabul inmitten der Schwelgereien. Hutte 
er gleich im Augenblicke sicb zu ermannen gewusst und, den 
schaumenden PokaI mit der blanken Waffe vertauscbend, nacb 
dem Oxus gezogen, so ware es ihm, angesicbts der Wirren 
und Tbatlosigkeit,'^ die am Hofe berrscbte, wol leicbt gelungen, 
sicb der Krone zu bemacbtigen. Docb er zogerte, und so karn 
ibm Sultan C b a 1 i 1 M i r z a , der 2ljabrige Sobn Miranscbabs, 
zuvor, der in Taschkend, wo er sicb eben aufbielt, mit Hilfe 
einiger einflussreicber OÜiciere sicb auf den grossvaterlicben 
Thron scbwang und ungesaumt nacb Samarkand zog, um mit 
den dort angebâuft liegenden Scbatzen und Reicbtbümern sicb 
die Sympathie aucb jener zu erwerben , die im Sinne des 
TimuEscben Testamentes Pir Mobammed an die Spitze der 
Regierung stellen wollten. Die Partei der letztgenannten war 
in der Tbat eine rnacbtige,'^ und Cbalil Mirza konnte sicli 

1 Von seinen aclit eheliclien Frauen wurde Timur mit vier Sohnen be- 
selienkt ; 1) Gajas-ed-din Dsciiiliangir. Q) Miii/ - ed - «lin Omar Scheïch. 
3) IMiranschali. 4) Schalirucli Mirza. 

^ Es herrsclite namentlich im Kathe der lïeerfiihrer eine Meinungsver- 
sehiedenlieit ob dei- ziierst zu ergreileiiden Scliritte. Einige waren der An- 
sicht, man mbge den Tod des Kaisers verlieimlichen und so über die sclion 
in Furcht versetzten Mongolen nnd Chinesen herfallen, andere rietlien 
schleunigen Rückzug an, und schliesslich siegten aucli die letzteren. 

3 In der Armee war im Ganzen nur eine kleine Minorittit, die fiir die 
Uinanderung des Timirr’schen Testaments stimmte. An der Spitze der Un- 
zufriedenen standen einerseits Mirza Sultan Huseïn, ein Enkel Timiirs, 
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Glück wünschen, als er mit Vereitlung ihrer Plane seine 
Ilerrschaft liber die Lânder jenseits des Oxus ausdehiien konnte; 
doch was half dieses ailes, seine Sanftmuth iind schwàrme- 
rische Natiir batte ihn eher ziim Dichter als zum Herrscher 
gestempelt, und wâhrend er mit der einen Hand durch ver- 
schwenderische Freigebigkeit mit den unermesslichen Schâtzeii 
seines Grossvaters so maiichen der einflussreichen Grossen seiner 
Sache zuzog, so stiess er mit der andern mehr als einen alten 
Diener seines Ahnen von sich weg und schuf sich in kurzer 
Zeit die erbittertsten Feinde. Viel ünzufriedenheit soll, wie 
es heisst, Chalils leidenschaftliche Liebe zu einer Dame Namens 
Schad-i-Mulk (des Reiches Wonne), eine ehemalige Sklavin 
Hadschi SeïlT-ed-dins , die er nach seiner Thronbesteigung ge- 
ehlicht batte, verursacht baben, Schon Timur wollte die un- 
aristokratische Flamme seines Sohnes diircb Tôdtung der scho- 
nen Sklavin darnpfen, docb sie entkarn, iim spâter als Fiirstin 
ihren Gemahl zu solchen Tbaten zu bevregen, durch die er 
seine treuesten Anbanger gegcn sich ins Feld rief. ‘ Zuerst 
empôrten sich die Emire Chudadad und Scheïch Nur-ed-din, 
die sich der Provinz Turkestan und eines Theiles von Fergana 
bemachtigten. Bald darauf sagten andere freie Stâmme der 
Wüste den Gehorsarn auf, und Chalil, der daheim in Samar- 
kand Ghazelen ^ znr Verherrlichung seiner Schonen dichtete, batte 


der General Bnrundnk, die aber anch schon desslialb den Plan 
Chalils nicht vereiteln konnten, weil sie in iliren hieranf bezüglichen Be- 
schliiss(‘n nie einig wiirden und aut‘ dein Felde der Action zu spat eintraten. 

1 Da diese Frau wahrend der Lebenszeit Timnrs im Harem ihres Herrii 
gegeniiber den anderen Frauen eine sehr untergeord net(* Stellung einnehmen 
iniisste und so manche Schraach zu ertragen liatte, so liess sie in ihren 
Gliickestagen die Zügel der Hache um su lieftiger schiessen und verletzte 
hiedurch mehr wie einen dem Throne nahestehenden Landesgrossen. 

Ans seinen Ghazelen citirt Mir Ali Scliir folgende Strophe, die mehr 
Geschicklichkeit in der Allitération als besondere poetische Schbnlieit b(*- 
knndet. Sie lautet : 

Ej turk-i péri peikerimiz terk-i-dschefa kil 
Kam dilimiz Laal-i-rewan bachschrewa kil. 

I>. h.: O du meiner Péri ahnliche Schone, hure doch zu quiilen auf und 
lass rneine Herzenslust, den seelspendenden Rubin (Kuss) doch tliessen! 
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noch immei- iii Unthatigkeit verharrt, wenii indess Pir Mo- 
hammed, um sein Erbtheil zur Geltung zu bringen, mit einer 
grossen Armee nicht dem Oxus genahet und Chalils Stellung 
nicht ernstlich bedroht hàtte. Die erste Heeresabtheilung, die 
dem Heranzielienden entgegen geschickt wurde, musste, schànd- 
lichen Verrathes wegen, von Chalil selbei* bekriegt werden. 
Mirza Sultan Huseïn, ein Neffe Chalils, der mit dem Com- 
mando betraut wurde, emporte sich mit der Absicht, am lin- 
ken Ufer des Oxus sich selbst ein Reich zu gründen. Glück- 
licherweise wurde Chalil früh geriug davoii in Kenntniss ge- 
setzt, er brach gegen ihn auf und besiegte ihn in der Schlacht 
bei Dschigdelik iin Distrikte von Resch. Nachdem ein er- 
neuerter Wortwechsel zwichen den beiden Pratendenten zu 
keinem Ziele führte, brach die Flamme des Krieges erst in 
voiler Heftigkeit los. Pir Mohammed, der den Oxus über- 
schritten hatte, wurde in der ümgebung von Nesef angegriffen 
und in die Flucht geschlagen, und musste mit Zurücklassung 
seines Lagers und Gepàckes sein Heil suchen. Diesem folgte 
ein zweiter, ebenfalls unglücklicher Versuch. Pir Mohammed, 
der dem Trunke und Ausschweifungen jeder Art zu sehr er- 
geben war, hatte keinen Funken mehr der frühern Thatkraft 
in sich bewahrt, und wurde auch bald von seinem eigenen 
Vezir, einem gewissen Pir Ali Taz,'^ den er vom gemeinen 
Diener zur hôchsten Wurde erhob, 809 (1406) in der Nahe 
Schiborgans in seinem eigenen Zelte ermordet. ^ Vom Süden 
her war Chalil wol nun gesichert, desto düsterer aber gestal- 
teten sich die Verhaltnisse im Norden seines Reiches, wo die 

t »Sie Matla’ es Sa’deïn. Eigenthiim der Wiener kaiserliclien Hofbiblio- 
tliek. Blatt 19. 

In der lithographirten Ausgabe des Raiizat es 8efa steht Mir Ali Jar. 
i)as Tariclii Seid Rakim schreibt Ali Jar, so auch Tarichi Mekini Cliani, 
und dennocli ware icli geiieigt, der alüui und schbnen Handschrift des Maila’ 
CS Sa’deïn Glauben zu sclienken. 

3 Der verratherische Vezir that dies in der Absicht, um sich selbst zum 
Fürsten Alghanistans und Nordindiens zu inachen. Fine Révolté der Landes- 
grossen zw^ang ihn jedoch zur Flucht; er rettete sich nach Herat, wo ihn 
Schaliruch jedoch hinrichten liess, und brachte das Land seines Bruder- 
sohnes unter seinen Scepter. 



rebellischen Emire Chudadad und Scheïch Nur-ed-din, ihren 
Machtkreis ausdehncnd, auch andere Grossen fur sich gewanneu 
und mit einer nicht unbedeutenden Streitkraft gerade auf 
Samarkand loszogen. Chalil sclückte seine Armee unter An- 
führung der Emire Argunschah und Allahdad den Rebellen 
entgegen, doch standen eben diese beiden mit dem Feinde in 
geheimer Verbindung, und als kurz darauf der edle aber un- 
glückliche Timuride, von nui* einigen Getreuen begleitet, zum 
Heere sich begeben wollte, waren es eben letztere, welche ihn 
verriethen. Er wurde von einer kleinen Truppenabtheilung 
Chudadads in den Ruinen der Citadelle von Schiraz überfallen, 
gefangen genoniinen und vor seinen ehemaligen Vasallen ge- 
bracht. Chalil musste nun seiner Krone entsagen und als Er- 
satz die Ilerrschaft über Kaschgar von den Hànden seiner 
Rebellen annehmen; doch was küinmerte ihn die unverhofftc 
Wendung des Schicksals, er war von der irinigst geliebten 
Schad-i-Mulk getrennt, und that nichts anderes, als seinem 
Schmerze in wehmuthsvollen Klageliedern Ausdruck verleihen. 
Aber auch seinem Sieger, der indess Samarkands sammt den 
dort sich vorgefundenen Schatzen sich bemachtigt und die 
Prinzessin Schad - i - Mulk dem Hohn und Spott, ja den 
grôbsten Beleidigungen des Pôbels preisgab , ‘ lachelte das 
Gluck nicht lange. Schahruch Mirza, der alteste der Timu- 
riden, eben damais am Gipfel seines Glanzes in Herat, konnte 
seine Gleichgültigkeit gegenüber der Vorgange in Transoxanien 
nicht langer bewahren. Als erhabenster und glorreichster 
Fürst seines Hauses, desseu Hof der Sammelpunkt der Wissen- 
schaft und der Bildung des Zeitalters war, batte er inmitten 
der culturfreundlichen iranischen Elemente Chorasans sich zu 
glücklich gefühlt, als das ihm um die Herrschaft der Oxus- 

1 Miicliond erzahlt, dass Schahruch iiach Einnalime Samarkands die 
lîeschimpfiing der Prinzessin verursacht hâbe. Mir scheint jedoch die aucli 
von Malcolm in seiner Geschichte Persiens befolgte entgegengesetzte Version 
viel wahrscheinlicher. Schaliruch batte selbst ein romantisches Verbal tniss 
mit seiner Gemahlin Gowher Schad, und, den Sagen nacli zu urtheilen, 
w^elche von demselben noch heute circuliren , ist es schwer zu glauben , dass 
er den von Liebesschmerz geplagten Neffen noch mehr gekrankt habe. 



lànder besonders bange geweseii wàre. Ailes was daselbst 
naelî dem Tode seines Vaters vorging, an déni war ihm wenig 
gelegen. Doch nun, da er die dynastischen Interessen seiner 
Fainilie gefahrdet sah , konnte er, trotz des Widerwillens, voni 
Kriege sich nicht lânger enthalten. Als er vom Unglücksfalle 
seines Nefïen benachrichfcigt wurde, zog er gleich mit einer 
Arinee gegen Chudadad,^ der, zum Widerstande noch nicht 
vorbereitet, Unterwürfigkeit heuchelte. Schahruch Hess sich 
jedoch nicht bethôren: er riickte auf Samarkand los, wo er 
von den Einwohnern mit Glanz und Poinp empfangen wurde, 
wàhrend der rebellische Chudadad in eiliger Flucht sich gegen 
Taschkend zurückzog und beiin Mongolenfürsten Mehemmed 
Chan uni llilfe ansuchte. Dass dieser mit dem inachtigeii 
Schahruch in Feindseligkeiten zu treten nicht wagen konnte, 
war vorauszusehen. Anstatt Hilfe zu leisten Hess er den flüch- 
tigeii Rebellen durch seinen Brader Schéma’ Dschihan gefangeii 
nehmen. Er wurde bald daraiif enthauptet, und sein abge- 
schlagener Kopf ging als inoiigolisches Freundschaftszeichen an 
Schahriich Mirza ab. 

Als Transoxanien nun einigennassen pacificirt war, wurde 
auch des in der Haft schmachtenden Mirza Chalils gedacht. 
Da er nach Ilinrichtung Chadudads von dem Brader des letz- 
teren in eine Festuiig des Alataugebirges gebracht wurde, so 
schickte Schahruch seinen General Schahmulk zur Bezwinguiig 
jener Festung ans. Mirza Clialil schien vor der Iland seines 
Retters melir gefürclitet zu haben als vor seinen rebellischen 
Grossen, denn er verlangte eiii sicheres Geleite, was ihm auch 
gewâhrt wurde. Nur so begab er sich in das am Hnken Ufer 
des Jaxartes befîndliche Lager Schahruchs, der ihn umarmte 
und mit allen Zeichen der innigen Freundschaft überhaufte. 
Selbst die heissgeliebte Schad-i-Mulk wurde ihm zurück- 

1 Chudadad leitete iiamlich seinen Ursprung von den Tscliagataideu ab, 
und wenn gleich dieses noch zu bezw^eifeln wàre, so viel steht fcst, dass 
er die Ansprüche der von Tiiniir besiegten Dschetenhàuptlinge vertrat, und 
dass sàmmtliche Mongolen und Kalmücken vom Nordosten Transoxaniens 
iinier seinen Fahnen sich geschaart haiten. 



gegeben, des Thrones wurde er jedocli verlustig. üin ihn 
einigermassen zu vergütigen, ernannte ihn Schahriich zum 
Statthalter von Irak, doch er starb 812 (1409) auf dem Wege 
dahin, und wie berichtet wird soll Schad-i -Mulk, = die Wonne 
der Herrschaft, richtiger gesagt dei* Riiin seiner Herrschaft, 
nach dem Hinscheiden ihres zartlichen Gemalils ans Kummer 
siclî selber das Leben genommen haben. ^ Schahriich miisste 
Moch einmal im daranffolgenden Jahre mit den Waften in der 
Hand den Oxiis überschreiten. Der Herrscherwechsel batte in 
Transoxanien iinter den durcli die Nachgiebigkeit Chalils allzu 
kühn gewordenen Grossen zur Empôrung getrieben. Emir 
Scheïch Nur-ed-din, welcher an der Spitze der letzteren stand, 
wollte den Thron fiir sich selber sichern und liess sich im 
Kampfe ein , doch wurde er gleich beim Ausbruche des Krieges 
vom General Schahmulk geschlagen. Er zog gegen Tasch- 
kend sich zurück, wahrend seine Parteigaiiger ihr Vcrgehen 
liart abbüssen mussten. 

Schahriich JVÎirza, der nun sammtliclie Hesitzungen seines 
Vaters, mit Ausnahme Syriens und Arabistans, unter seinem 
Scepter vereinigt batte, verlieh die Herrschaft liber Trans* 
oxanieii seinem erstgeborenen Sohne Ulug Beg, ein Kind, 
das nicht nur seinem Vater ganz würdig war, sondern letz- 
teren im edlen Streben fur Wissenschaft und Bildung noch 
übertraf, ja der einzige Timuride ist, dessen Name noch Jahr- 
hunderte spater selbst im christlichen Abendlande mit Achtung 
erwahnt werden wird. Ulug Beg, bei seinem eigentlichen 
Nanien Mehemmed Turgai genannt, war 15 Jalire ait, als sein 
IJrossvater starb, folglich im zwanzigsten Jahre, als ihm das 
schwere Aint der Verwaltung Transoxaniens anvertraut wurde, 
und doch war seine ziemlich lange Regierungszeit das goldene 
Zeitalter der Timuriden für die Lânder jenseits des Oxus. In 
Folge des hohen Ansehens, in dem sein Vater stand, war in 
Turan die Ruhe nur wenig gestôrt, und wenn gleich die Mon- 

1 Es wird orzahlt, Sehad-i-iM iilk habo deii Tod ilires treuen Gatteii lüclit 
überleben koniien, sie stach sich eiiioii Dolch iii die Brust und wurde mit 
ihm in ein und deinselben Grabe begraben. 
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golen im Nordosten ihn mehrere male ziini Kriege iiôthigten 
iind er sogar einmal bis Aksu vordringen musste, so habeii 
wir aus seiner Regierungszeit dennoch nur jenes Einfalles von 
Norden her zu erwâhnen, der ein nnglückliches Ende nahm 
und genug Unheil in Transoxanieri anstiftete. Borak Oglan, 
der Sohn des diirch Timur in Chanate von Kiptschak einge- 
setzten Kowurdschak , batte, von seinen Feinden verdràngt, 
828 (1421) nach Turkestan in die Umgegend von Siganak sicli 
zurückziehèn miissen, und trat bald darauf mit Rechtsan- 
sprüchen auf den Besitz letztgenannter Festung auf, dessen 
Statthalter fortwâhrende Klagen liber die Verwüstungen der 
kiptschakischen oder ôzbegischcn Reiter, wie Abdurrezzak, 
der Verfasser des Aufganges beider Glückssterne, sie iiennt, 
einschickte. ülug Beg beschloss, in eigener Person dahin zu 
ziehen. Der Vater, der kein besonderes Vertrauen in die 
martialischen Eigenschaften seines Sohnes batte, scbickte seinen 
zweiten Sohn, Mohemmed Dschügi, mit Hilfstrnppen nach. 
ülug Beg batte jedoch die Ankunft der letzteren nicht abge- 
wartet. Er erôffnete den Kainpf und wurde von der zwar ge- 
ringzabiigen, aber bessern Reiterei Boraks aufs Haupt ge- 
schlagen. Déni mittlerweile nachgekommenen Dschügi ging 
es au ch nicht besser, und die siegreichen Kiptschakenhorden 
konnten ihre Plünderungen und Verwüstungen bis liber Chod- 
schend hinaus ausdehnen. Nach diesem Vorfalle konnte der 
in den zarten Jugendjahren nur in Gesellschaft der Gelehrten 
sich glücklich füblende Fürstensohn mit desto grôsserer Musse 
die Wissenschaften pflegen und seine Residenz mit Baudenk- 
inâlern schmücken, deren Ruinen selbst noch heute für den 
Kunstsinn und die Freigebigkeit des Erbauers ein beredtes 
Zeugniss ablegen. Baber, der von dem damaligen Samarkand 
in seinen Memoiren ein ziemlich getreues Bild entwirft, nennt 
von den Bauten ülug Begs folgende: 1. Ein Chankuh (Kloster), 
dessen Kuppel so hoch war wie keine zweite in der ganzen 
Welt. 2. Ein Collegiurn, das fürstlich dotirt war, in welchem 
das schônste mit kunstvollen Mosaiks ausgelegte Bad sich be- 
fand. Im Jahre 828 (1424) erbaut, hatten schou vor zwei- 
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hundert Jahren in den Ruinen der ehemaligen prachtvolleri 
Zellen Nachteiilen anstatt der fleissigen Studenten ihre Vigilien 
gehalten. 3. Mesdschidi Mokatta’ (die gestückelte Moschee), 
so genannt, weil die inneren Wânde und der Plafond mit den 
buntesten Arabesken nnd Verzierungen, die ans farbigen Holz- 
stücken (?) zusammengesetzt waren, bedeckt waren. 4. Der 
Palast Tschihl Sntnn mit einer herrlichen Colonnade, wo einige 
Saulen in gerader, andere in schlàngelnder Form sich erhoben, 
wâhrend das Gebâude selbst mit vier hohen Thürmen versehen 
vvar. 5. Der Thronsaal (Kôrünnschchane ans grossen Mar- 
morsteinen erbant; in diesem Saale war als Plattform des Thro- 
nes ein colossaler Stein von 15 Ellen Lange, 8 Ellen Breite 
and 1 Elle Tiefe, der wahrend der Transportirung einen Spriing 
erhielt. ^ Im Garten dieses Gebândes befand sich auch das 
Bilderhaus (Tschini-charie), dessen Wânde dnrch eigens ans 
China gebrachte Künstler mit Freskogemâlden bedeckt waren. 
6. Die berühmte Sternwarte, die 832 (1428) am Saume des Kohik- 
Ililgels begonnen wurde, und zwar auf Anregung und mitHilfe der 
Gelehrten Kazizade Rumi, Gajas-ed-din Dschemschid, Muajjin-ed- 
din Kaschani und des Israeliten Selah-ed-din, die der gelehrte 
FUrst ans Kaschan zu sich berief und mit fürstlicher Munificenz 
belohnte. Da der Bau sich in die Lange zog, so hat keiner von 
diesen, die nach den Worten des Dichters den Stern ihrcs 
Lebens noch früh in der Eklipse verloren, die Vollendung er- 
leben konnen. Der gelehrte Ali Kuschdschi brachte das Werk 
zu Stande, und die berühmten astronomischen Tabellen Ulug 
Begs, Oder die Kôrekenschen Tabellen, wie sie auch genannt 
werden, wurden im Jahre 841 (1437) abgefasst. Ulug Beg 
fand , dass die Ptolomâische Zeitrechnung mit seinen Beob- 
achtungen in Samarkand nicht übereinstimme; er nahm daher 

1 Korimüsclicliane lieisst wortlich auf tUrkisch das Haus, wo maii sich 
gegeiiseitig sielit, folglicli eine Art Salon de Conversation. 

i Dieses sclieint nicht der berühmte Koktasch (blaue Stein) zu sein, 
den ich in Samarkand gesehen und dessen ich auch in meinem Reisebuche 
S. 167 Erwahnung tliiie. Der Sprung ist wol aucli an dem von mir er- 
wahnten Steine vorhanden, doch divergirt das von mir angegebene Langen- 
mass zu sehr mit der Angabe Rabers. 



10 


iiiitHilfe seiner Gelehrten eine Révision der letzteren vor, und 
das Erzeugniss griechischer Gelehrsainkeit konnte durch die 
Weihe tatarischen Wissens aufs neue verwerthet werden.^ 
Abdurrezak, der Autor des oft erwàhnten historischeii Wer- 
kes „Der Aufgang der beiden Glückssterne“, erzâhlt mit Ent- 
zücken von den kunstvollen Instrumenten zur Messung der 
Hqlien und zur Bestirnmung der Grade, die er geêehen batte, 
und kann seine Verwunderung nicht genug ausdrüeken, wie 
auf den Himinelsgloben der Gang der Sterne und Planeten 
genau bezeiclinet, und wie auf der Erdkugel aile Lânder, 
Berge, Wüsten und Meere conterfeiet waren. Die Sternwarte 
galt mit Redit für ein Weltwunder, zu dessen Besichtigung 
selbst die Mutter des Fürsten, die hochgeehrte Gowher Schad 
(Juwelenwonne), 823 (1420) aus Herat nach Samarkand kam. 
Doch nicht nur der Astronomie und Matlrematik, sondern aucli 
aridern Zweigen der Wissenschaft war Ulug mit Liebe zuge- 
than. Dichter^ und Gelehrte strômten von allen Seiten zu 
seinemHofe, Vater und Sohn wetteiferten formlich mit einander, 
den einen oder andern Gelehrten oder Künstler in ilire JSahe 
fesseln zu kônnen, und es vvàre auch nur das Zeitalter der 
grossen Samaniden, mit welcliem die Regierungszeit Ulug 
Begs einigermassen verglichcn werden konnte. 

Leider dauerte dieses jedoch nur so lange, als Schahruch 
Mirza am Leben war, demi als letzterer iin Jahre 850 (1446) 


1 I)i(‘ TabelU ‘11 Ulug- Begs siiul iii vier Theile getlieilt und bcliaiuleln: 
1) Die verschiedeiieii Epoclieii und Aera’s. 2) Keiintuiss der Zeit. 3) Lauf 
der Planeten. 4) Position der Kixsterne. Das Abendland bat die (‘i-ste Nacli- 
ricbt von dieseii Tabellen durch den gelehrten Orientalisten und Mathe- 
matiker John Greaves, Professor in Oxford, ini Jahre 1642 — 48 erhalten. 
Dr. Thomas Hyde übersetzte und verbITentlichte das ganze Register im Jahre 
1665 mit einer Biographie Ulug Begs unter dem Titel : „Tal)ulac longae 
lat. Stellarum fixarum ex obsenationi Ulug Beïghi, Tamerlauis magni ne- 
potis.“ Dieses Buch wurde mit Sharpe’s Verbesserungen 1767 gedruckt und 
spater batte M. Sédillot es ins Franzbsische iibersetzt, Sielie C. Markhams 
ludian Sui-\eys S. 235. 

2 Ausser Chodscha Ismet Bochari, seinem Hofpoeteii, waren noch die 
Dichter Chiali, Burunduk, Rustem Churiani und Tahir Abjurdi in hohem 
Ausehen am Hofe Ulug Begs. 
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mit dem Tode abging, zogen schwere, düstere Wolken auf 
dem so lange klaren Horizonte Mittelasiens einher, und die 
edlen Früchte des Friedens waren bald durch blutige Bürger- 
kriege zertreten. UJug Beg, der als âltester Sohn Scharuchs 
als Erbe des ganzen vaterlichen Reiches sich aiisah , wollte 
iiacli dem Tode des letzteren nach Chorasan sich begeben. 
Auf seinem Wege' dahin erfuhr er jedoch, dass sein Neffe 
Ala-ed-dowlet, der Sohn Baisonkiir Mirza’s, ihm zuvorge- 
kommen, sich Herats bemâchtigt und seinen Sohn Abdullatif 
gefangen genommen habe. Der gutherzige Mann wagte es 
nicht, mit einem Feinde, in dessen Handen das Leben seines 
Kindes sich befand, Krieg zu führen, und sôhnte sich mit ihm 
ans unter dem Bedingnisse, dass er Abdullatif in Freiheit setze, 
dass er Krieger und Schatze überliefere. Der erste Theil des 
Bündnisses wurde von Ala-ed-dowlet eingehalten, doch nicht so 
der zweite, deiin ein grosser Theil der Kriegér Abdullatifs 
wurde hingerichtet, und von der Zuriickgabe der Schatze 
wollte Ala-ed-dowlet gar nichts wissen. Unter diesen Um- 
stânden sah Ulug Beg sich zum Kriege genôthigt. Beide Par- 
leien waren aufs Aeusserste gerüstet. Ala-ed-dowlet hatte einen 
grossen Theil der ReichthUmer, die Schahruch fünfzig Jahre 
hindurch aufspeicherte , aufs Spiel gesetzt, und Truppen an- 
geworben. Er versuchte dem ungeachtet zuerst einen fried- 
lichen Ausgleich, und als dieser scheiterte, kam es hei Tur- 
nab, vier Meilen ’weit von Herat, zum Treffen, in welcheni 
Ulug Beg einen glanzenden Sieg davontrug, wahrend sein 
Gegner mit \^rlust der Krone und der Armee sich nach 
Meschhed retten rnusste. Herat sammt den darin sich befînd- 
lichen Schatzen fiel nun dem rechtmâssigen Erben , demi Ulug 
Beg war der alteste Sohn Schahruchs Mii^za^s, zu, der sich zur 
Verfolgung seines Rivalen ins westliche Chorasan begab, und 
im Vereine mit seinem Bruder Ebulkasim Baber Mirza daselbst 
auch eine Stadt nach der andern unterwarf. Unglücklicher- 
weise gelang es aber wahrend seiner Abwesenheit dem Turko- 
inanenhàuptling Jar Ali Beg aus dem Stamme der Karakojunlu, 
ans der Haft, in der ihn Ulug Beg hielt, sich zu befreien, und, 
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die alte Felide seiner Faniilie mit den Timuriden crneiiernd, 
überfîel er Herat, plünderte dasselbe und gab den grôssten 
Theil der Prachtbauten und Kunstmonurnente aus der Blüthe- 
zeit Schahruch Mirza’s den schrecklichsten Verwüstungen preis. 
Fin ahnliches UnglQck traf zu gleicher Zeit seine eigene Haupt- 
stadt Samarkand, wohin ein Haufe verwegener ozbegischer 
lleiter bis zu den Stadtthoren plündernd vordrang und seine 
barbarische Wuth an den extravillanen Palâsten austobte. „Von 
den Wilnden der Gemaldegallerie (Tschini chane),“ erzahlt 
Abdurrezzak, „wurden die express aus China gebrachten 
Mosaikbilder vou den Keilen der Ozbegen zersclimettert und 
herabgeschlagen , die reiche Vergoldung der Sale herabge- 
kratzt, und die Kunstwerke mehrerer Jalire in einigen Stun- 
den zerstort.“ 

Betrhbend wie diese Unglücksfalle auf die Secle des edlen 
ülug Begs gewirkt haben müssen, noch betrübender war es 
für ihn, dass sein Kind um dessentwillen er die Bahn der Er- 
oberung betrat, des Vaters Gunst mit dem schwarzesten Un- 
dank bezahlte. Abdullatif fühlte sich schon bei der Schlaclit 
von Turnab, wo er Beweise seiner Tapferkeit gab, tief ge- 
krânkt, dass der Vater als Hauptursache des Sieges nicht ihn, 
sondern seinen Brader Abdulaziz bezeichnete. Hierzu gesellte 
sich noch der Umstand, dass ülug Beg die in der Citadelle 
Ichtiar-ed-din vorgefundenen Schatze, für deren Eigenthünier 
sich Abdullatif ausgab, confiscirt hatte, und als Abdullatif 
nach vielem Drangen von seinem Vater die Statthalterschaft 
von Belch erhielt, hatte er sofort daselbst die Fahne der Ré- 
volté ausgesteckt, und war bald darauf mit einer Armee gegeii 
den Oxus aufgebrochen. Betrübten Herzens niusste der Vater 
den Handschuh aufnehmen, den das rebellische Kind ihm liin- 
geworfen , er wurde jedoch schon im ersten Treffen geschlagen 
und musste, flüchtig in seinem eigenen Lande, sich nach 
Schahruchie (das alte Binaket) zurückziehen. Hier wurde er 
sammt seinem jüngern Sohne Abdulaziz gefangen genommen, 
und der unmenschliche Sohn war grausam genug, seinen 
eigenen Vater durch einen persischen Sklaven Namens Abbas 
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hinrichten zu lassen. So starb üliig Beg, eiiier der aufgeklar- 
testen Fürsten des Ostens, im Jahre 853 (1449), nachdeni er 
38 Jahre als Stellvertreter seines Vaters, 2 Jahre iind 8 Monate 
als selbstandiger Fürst über Transoxanien and den im Norden 
iind Osten angrenzenden Lândern regiert hatte. 

üebrigens hatte der Vatermôrder Abdullatif durch diese 
Schandthat die saure Frucht seines Strebens nocli nicht erreicht. 
In Samarkand hatte indess Ebusaid Mirza, ein Grossenkel 
Miranschahs, die Gewalt an sich gerissen. Er fand als Flücht- 
ling am Hofe Ulugs eine herzliche Aufnahme, ja der grosse 
Timuride machte ihn sogar zum Schwiegersohn , doch das ver- 
hinderte den ehrgeizigen Mann nicht, gegen seinen Wohlthàter 
eben damais zu Feld zu ziehen , als dieser zur Züchtigung seines 
rebellischen Sohnes von der Residenz sich entfernen inusste. 
Abdulaziz, den Ulug als Stellvertreter in der Residenz zurück- 
gelassen, flüchtete sich vor der Uebermacht Ebusaids, der sich 
darauf in Samarkand festsetzte, so dass Abdullatif nach seinem 
schimpflichen Siégé eben mit diesem, einem anssergewôhn • 
lichen Manne, wie wir spàter sehcn werden, den Kampf fort- 
zLisetzen hatte. Wieder làchelte das Wadenglück dem ver- 
vvorfenen Sohne. Ebusaid war geschlagen und gefangen ge- 
nommen, doch er rettete sich nach Bochara, wahrend Abdul- 
latif bald darauf, nach sechsmohatlicher Regierung , von einem 
gewissen Baba Huseïn, einem eheinaligen Diener Ulug Begs, 
der das Blut seines Herrn râchen wollte, im Jahre 854 (1450) 
ermordet wurde. Sein abgeschlagenes Haupt hatte man auf 
dem prachtvollen Portai des durch seiiien Vater erbauten Col- 
legiums aufgehangt, denn dem Vatermôrder geziemt keiuThron, 
war der Anfangsvers eines damais entstandenen Gedichtes, 
und ailes UnglQck, welches zu jener Zeit Transoxanien traf, 
war als Gottesstrafe fur das schreckliche Verbrechen des Fürsten 
bezeichnet. Ihm folgte auf dem Throne A bd u lia h Mirza, 
ein Enkel Schahruchs, der ebenfalls am Hofe Ulug Begs eine 
freundliche Aufnahme gefunden hatte und gleichfalls Schwieger- 
sohn des letzteren war. Ebusaid eilte sogleich herbei, nahm 
mit ihm den Kampf um die Herrschaft auf, er wurde aber 
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wieder geschlagen und fliïchtete sich jeiiseits des Jaxartes zurn 
Ôzbegeiihauptling Ebulcbair, der ihm bedeutende Hilfskràfte 
zur Verfügiing stellte, mit welchen er Abdullah angriff, ilm 
in einer blutigen Schlacht nach einjâhriger Regieriing des Le- 
bens nnd der Krone beraiibte, und endlich gegen Ende des 
Jahres 855 (1451) in den Besitz Samarkands, der Hauptstadt 
des Timuridenreiches, gelangte. Es war dies ein gar theuer 
erkaufter Sieg, denn die wilden Sôhne der Wüste richteten 
ziiin zweiteninale in den Stadten arge Verwüstungen an, und 
selbst dann , als ihre Sàcke mit Raub und Plünder voll waren, 
konnten sie theils mit List, theils mit Gewalt zurn Rückznge 
in die nackte Heimath bewogen werden. * Ebusaid wird aïs 
ehrgeizigster nnter allen Nachkommen Timurs geschildert, der, 
eine Redensart seines Ahnen nachahrnend, zn sagen pflegte: 
„Diese Welt ist zu eng, um zwei Herrscher auf einmal zu 
beherbergen;^^ und da er, im Sinne dieser Worte handelnd, 
die Grenzen der turanisclien Herrschaft zu eng fand, so dehnte 
seine vielbewegte kriegerische Laufbahn sich inehr über Cho- 
rasan und dem westlichen Iran, als über Transoxanien ans. 
Zu einer Zeit, wo die einzelnen Mitglieder der Familie Timurs 
in ebeu so viel Parteien getheilt, und beinahe aile vom Ge- 
lüste der unumschrankten Herrschaft beseelt waren, konnte 
Ebusaid sein Machtgebâude nur nach Niederwerfung so man- 
cher gefiirchteter Rivalen erleben. Der erste Krieg, in den er 
sich durch Besitznahme Samarkands verwickelt sah, war mit 
Ebulkasirn Baber Mirza,'^ der mit Ililfe Ulug Begs nach Schah- 
ruchs Tod in Chorasan auftrat und nachdem der Turkornaiieu" 

1 Ebusaid ging ganz allein zu eineni Thore des belagerteii Samarkand^ 
gab sich zu erkenneii imd verlangte Einlass. Als die Ozbegen sein Iieiiii- 
liches Eutfernen ans ihrer Mitte erfuhren, fingen sie an, Verdacht zu scho- 
pfen. Einige befürcliteten einen Angriff im Riicken und suchten das Weit(‘, 
andere hingegen mussten fonnlich verjagt werden. Von Seiten Ebiisaids 
bekundet dieses Benehmeri keine besondere Dankbarkeit und scheint auch 
die Hauptursache gewesen zu sein, dass Ebulchair den spater bei ihm Ililfe 
suclienden Timuriden nicht so eifrig iinter die Arme griff. 

2 Mirza Ebulkasirn Baber, nicht zu verwechseln mit dem Gründer der 
Mongolendynastie in Indien, war ein Enkeî Schahruchs von seinem Sohnc 
Bai.sonkur Mirza. 
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lurst Jar Ali hingerichtet wurde, auf den Herrschersitz iu 
Heiat gelaiigl; war. Seine Regiening wird als eine ziemlich 
gliickliche geschildert, es schien wenigstens seine Absicht ge- 
wesen zu sein, die klaffenden Wiinden des jüngst so blühenden 
Chorasans zu heilen. Er batte mit Recht in Ebusaids Person 
einen gefahrlichen Gegner geahnt, doch sohnte er sich mit 
demselben ans, nachdem er 40 Tage lang Samarkand friichtlos 
belagert batte. Nicbt minder viel zu scbafïen gaben Ebusaid 
die Soline Abdullatifs, Abmed und Mebmmed Dscbügi,‘ die, uni 
den Tbron ibres Vaters zurück zu erobern, die Herrscliaft ibm 
streitig macbten. Im Jabre 859 (1455) scblug er wobl die von 
diesen Prinzen in der ümgegend von Belcb zusamrnengebracbte 
Arrnee, bei welcber Gelegenlieit Ahmed liel^ doch Dschügi 
gelang .es, zu entfliehen. Er zog sich binter den Jaxartes 
zurück und suchte, so wie Ebusaid zur Zeit seiner Bedrang- 
niss, beim Ozbegerifürsten Ebulchair uni Ililfe an, Das Step- 
pengebiet im Norden Transoxaniens war irnmer die beste Vor- 
ratbskammer kriegeriscber Elernente, und wenngleich Ebuchair, 
sei es ans Rücksichten fur seinen ehernaligen Scbützling Ebu- 
said oder ans andern IJrsacben, die Verwendung im Interesse 
Dscliügi's abschlug, so war er doch bereitwillig geniig, den 
Sohn Abdullatif anderortig zu empfehlen. Er rief namlicb 
seinen Nachbar Bürge Sultan, einen macbtigen Helden der 
Steppe, von dem Abulgazi erzàhlt, er habe statt einzelner 
Brustbeine eine ganze beinerne Tafel zur Brust gehabt, ber- 
bei, und sagte : „In meiner Famiiie ist niernand der Aufgabe 
gewachsen; auch du, Bürge, bist mir wie ein Sohn, nimm 
deine Leute, ich will dir Hilfstriippen mitgeben, geh und hilf 
diesem Timuriden aus der Notb!^^ Bürge Sultan nimmt den 
Vorscblag an, zieht nach Taschkend, wo sich alte Parteiganger 
der Ôzbegen und unzufriedene Tscbagataier sich ibm an- 
schliessen, so dass er bald Schahruchie'^ nehmen konnte^ als- 


1 Icli lese Dschügi, weil ich dieses Wort für türkisch halte; sollte es 
.aber persisclien Urs^iruiiges in der Bedeutung von Wachter sein, so ware 
die von Anderen adoptirte Lesart von Dschogi richtiger. 

Schahrnchie liiess das neii erbante Binaket, welclies, wie bekannt, 



daim er den Jaxartes überschritt UDd gerade auf Samarkand 
losging. Emir Mezid, der im letztgenannten Orte befehligte, 
kam ihnen entgegen und liess sich in eine Schlaclit ein. Im 
Heere Dschügi’s befand sich am rechten Fliigel ein gewisser 
Pischkend Oglan, der Anführer der Ebnlchair'schen Hilfstruppen, 
wàlirend am linken Biirge mit den Tschagataiern stand. Die 
Schlacht fiel für die Samarkander unglücklich aus, Mezid Chan 
zog sich eiligst hinter die Festungswerke zurQck und Dschügi 
setzte sich allmàlig in Besitz ganz Mawera-Lin-nehrs. 

Als Ebiisaid von diesen Vorfâllen Nachricht erhielt, war 
er eben in Chorasan im blutigen Kampfe gegen Mirza Huseïn 
Baikara, einem ihm ganz würdigen llivalen, begriffen. Schnell 
rüstete er sich zum Marsche tiber den Oxus, an dessen jeu- 
seitigem Ufer Bürge mit Dschügi sich eben wegen der Wahl der 
Vertheidigungslinie entzweit hattem Ersterer haut auf die 
Tapferkeit seiner Ôzbegen und schlagt den Oxus vor, walirend 
letzterer, die Treue der Tchagataier bezweifelnd, am Jaxartes 
sich vertheidigen will. Natürlich hatte Dschügi eine bessere 
Einsicht in die Lage der Dinge, als der wilde Sohn der Wüste, 
demi kaum war Ebusaid auf dem Boden Transoxaniens er- 
schienen, als die Tschagataier massenweise ühergingen, so 
dass Dschügi nur mit einer kleinen Truppenabtheilung sich 
mit schwerer Noth in die Festung Scharuchie werfen konnte, 
wahrend Bürge, auf seinem Rückwege ailes verwüstend, der 
heimathlichen Steppe zueilte. Vier Monate lang lagerte Ebu- 
said vor letztgenannter Festung; er hatte sie auch bezwungen, 
dqch ein erneuerter Einfall Mirza Huseins nôthigte ihn zum 
zeitweiligen Frieden , er ging nach Dschordschan , schlug seinen 
Gegner und musste nach der Rückkehr im Jahre 867 (1462) 
aufs neue zehn Monate lang die Mauern Schahruchie’s be- 
stürmen. Als Dschügi, aufs âusserste gebracht, den letzten 
Hoffnungsschimmer schwinden sali, betrat er gerne die Bahn 
des Unterhandelns. Chodscha Obeïd-ullah, eiii bei beiden 


miter den Mongolen zerstort wiirde. Der Naine Schahruchie wurde ilnn zu 
Ehren Scliahruch Mirza’s verliehen. 
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Parteieii in Achtung stehender fromiiier Scheïch, erscliien als 
Parlamentàr von Seiten Ebusaids in der Festung. Dschügi er- 
klarte sich ziir Uebergabe bereit, nachdem der Chodscha mit 
einem Schwure auf den Koran ihn des freieii Geleites ver- 
sicherte, doch Ebusaid kümmerte sich wenig ob des gegebenen 
Woi'tes, iind als er Schahruchie in Handen batte, liess er den 
unglücklichen Dschügi festnehmen, in die Citadelle Ichtiar-ed- 
din einsperren, wo er auch schliesslich starb. — Nachdem 
Ebusaid in dieser Weise den Thron in Transoxanien von dem 
gefàhrlichen Rivalen befreit, iind seinen Sohn, Sultan Ahmed, 
als Regenten Turans in Samarkand zurückgelassen batte, ging 
er wieder nach Chorasan, um daselbst seine Macht zu con- 
solidiren, und seine Eroberungeu bis ins ferne Irak und Arabi- 
stan ausdehnen zu kônnen. Nach Verdràngung Mirza Huseïn 
Baikara’s war Ebusaid unumschrankter Herr niclit nur von 
Transoxanien und Fergana, in welch letzterem Lande sein 
Sohn Omar Scheich regierte, sondern auch von Chorasan, 
Afghanistan, Sistan, Kerman und Fars, und seine unersattliche 
Ambition schweifte um so lieber auf den fruchtbaren Ebenen 
Azerbaidschans, vveil daselbst eine neue Heldencrscheinung 
in der Pcrson Hasan Begs, des Chefs der turkomanischcn 
Dynastie der Akkojunlu, auftauchte. Es w^ar im Jahre 870 
(1465). Chorasan genoss den langersehnten Frieden und Ebu- 
said batte eben die fünf Monate lang dauernde Feierlichkeit 
zur Beschneidung seines jüngsten Sohnes, bei welcher Tur- 
niere, offentliche Spiele, Zechgelage mit Sang und Klang und 
Illuminatioiien sich gegenseitig abwechselten, beendet, als 
Ilasan Ali, Fürst der tnrkomanischen Dynastie, der Karako- 
junlu, dessen Vater Schah Dschihan im Kampfe gegen Hasan 
Beg oder Uzun Hasan (der lange Hasan), wie er wegen seiner 
hohen Statur haufiger genannt wird, gefallen war, am Hofe 
zu Merw seine Aufwartung machte, und um Hilfe gegen den 
Feind seines Vaters bat. Dass Ebusaid unter solchen üm- 
stânden sich nicht viel bitten liess, ist selbstverstàndlich. Im 
Jahre 872 (1467) brach er auch von Merw mit einer aus meh- 
reren grossen Corps bestehenden Arinee auf und marschirte 

V<1m béry, Geschichte Uochara’s. II. 2 



gomde auf Azerbaidschan los. Uzun Hasan , der anderseitige 
Plane batte, ^ schickte ihm Gesandte entgegen und bat uni 
Frieden, doch Ebiisaid war voii seinen bisherigen Erfolgen zu 
sehr bethôrt, als dass er sich batte niassigen konnein Ei- 
scbliig jeden Versucb zur friedlicben Entscheidung ab, und als 
Uzun Hasan gezwungen zu den Wafïen grifï', rnusste Ebusaid 
die Folgen des Verzweiflungskampfes um so sicberer füblen. 
Auf dein scbwierigen Marscbe in Karabag fortwabrend beun- 
rubigt, waren die Reiben seiner Truppen bald scbrecklicb ge- 
licbtet. Endlicb wurde er selbst angegriffen , gefangen ge- 
nommen und bald darauf bingericbtet. - So endete nach bei- 
nabc ISjàbriger Regicrung der letzte Timuride, dem es ge- 
lungen war, die Volker Mittelasiens voni Tbien-Sclmn Gebirge 
bis nacb Bagdad und von der Kirgisensteppe bis zum Indus 
und dem pcrsiscben Meerbusen unter einem und dernselben 
Scepter zu vereinigen, und der in Folge seines eminenten Feld- 
berrntalentes, als aucli anderer Geistesgaben unter günstigern 
Verbaltnissen so mancli Grosses batte leisten konnen. 

Sein Sohn und Nacbfolger, Sultan Abmed Mirza, es 
braucbt dies nicbt besonders erwillud zu werden, konnte vom 
vaterlicben Erbtlieil mir die Herrscbaft id>cr Transoxanien be- 
balteii. lui Westen war es die imnier niebr eniporkoinmende 
Dynastie der Setiden, welcbe auf Kosten der Tiinuriden ibre 

1 El- miisste cbeii clamais die Offensive gegen Gedik (Hammer liest 
ir^gel'^^■eise Keduk) Ahmed Pascha, den J^lahommed II. mit einem starkeii 
Heere nacli Anatolimi geschickt liatte, ergreilen. Der Erobi-rer von Kon- 
stantinopel brütete Radie gegen Uzun Hasan, weil er Ishak Beg, den Feind 
der Ottornanen, gastfrenndlicli aiirgenomnien batte. 

Da Ebusaid bei der ersten Einnahme Herats die Princessiii Gowlier 
8ehad, die Gemalilin Sdiahruch Mirza’s, hinrichten Hess, so lieferte Uzun 
Hasan seinen Getangenen au Jadikiar Mirza, den Solin der letzteren, aus, 
der, der heiligen Pllieht der Blutraclie nadikommend, ilin sogleidi liin- 
richten Hess. 8o erzalilt der Historiker Mirza Hiiseïn Baikara’s. Contariiii, 
der Gesandte Venedigs am Hole Uzun Hasans, beriditet, er habe in einem 
Zimmer des Palastes zu Islahan ein Gemalde gesehen, welches Ebusaid (er 
nennt ihn Buzech) wie er von Ugurlu Mohammed, dem 8olme Uzun 
Hasans, am 8trickc geliilirt wird, vorstellt, und in einem andern Zimmer 
beland sich die Abbildung, wie dem einst machtigen Timuriden der Kopf 
abgeschlagen wurde. 
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ziikünftige JVIacht und Grosse begründcte, iin Siideo war es 
Mirza Huseïn Baikara, der das letztemal den Glanz des alten 
Chorasaris belebend, in Herat einen herrlichen Tbron sicli auf- 
richtete, von dem er beinahe ein Vierteljahrhundert über Nor- 
divan, Afganistan nnd Sistan herrschte. Im ànssersten Osten 
batte Omar Scheich seine Selbststàndigkeit erklârt, wahrend 
ain nôrdlichen Jaxartesgebiete JimisBeg, ein aiigeblichev Dschen- 
gizide ans dern Zweig Tschagatai, anf seine mongolischen Hilts- 
trnppen sich stützend, den Gehorsarn autkündigte. Was hiitte 
unter solchen ünistànden Sultan Ahmed, ein eben so frommer 
und gutmüthiger, aïs boxmirter Mensch wol tbun kônnen. An 
persônlicher Tapferkeit bat es ihm nicbt gefeblt, demi das be- 
weist der Beiname Aladscba (der Todtscblager) , den ihm die 
Mongolcn gegeben, doch in Entwickelung einer grossern Tba- 
tigkeit batte ihn seine Erziehung, welche aile Spuren des 
frommlerischen Zeitgeistes in sicli trug, verbindert. Wiibrend 
er seinem spirituellen Lebrer Cbodscha Obeïdullab solche Acb- 
tiing zollte, dass er in seiner Gegenwart in streng sittliclier 
Form knieend, Gesicht verzerrend, selbst damais sich nicbt 
erbob, als ein zufalligerweise unter sein Kuie geratbenes spitzi- 
ges Beincben ihm die heftigsten Schmerzen verursacbte, pflegte 
der fromme Mann ein anderesmal zwanzig bis dreissig Tage 
beim Zechgelage zu verweilen, ohne jedocb selbst im berauscb- 
teii Zustande sein fünfmaliges taglicbes Gebet zu vernacblâssi- 
gen. ^ Bei solchen Lebensansicbten ist es wabrlicb noch zu 
bewundern, dass er nacb Bekriegung Junis Begs Taschkend, 
Sirem, ja die ganze Provinz Turkestan zurückeroberte ; aucb 
seinen Bruder Omar Scheich versuchte er zum Gehorsarn zu 
bringen, es kain sogar zwischen beiden Brûdern mehreremale 
zum Kampfe, doch der berührnte Ascet Chodscha Ahrar, der 
die Aussôhnung hber sich nahm, konnte bald wieder den Frie- 


1 Da Mohammed deii Geiiiiss der geistigen Getranke liaiiptsachlich auH 
dem Gninde verhot, dass seine Glaiibigeii im etwaigen Kaiische das fiini’- 
malige tàgliche Gebet vernachlàssigen kônnten, pflegen die Mohammedaner 
den Besorgnissen ihres Propheten vorzngreifen , iiidem sie ihrer Gebets- 
obliegenlieit selbst im tanmelnden Znstande naclikommen. 
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den herstellen. Im übrigen genoss Transoxanien wâhi-end der 
Regieruiig Sultan Ahmeds einen ziemlich lang anhaltenden, 
tiefen Frieden , und die wohlthuende Helle des regen Cultur- 
lebens am Ilofe Mirza Huseïn Baikaras in lîerat konnte nicht 
nmhiii, auch die Gestade des Zerefschans, wenn gleich in ver- 
schiedener Geistesrichtung, zu erhellen. Das Beispiel, welches 
Sultan Ahmed durch Erbauung von Palâsten, Gebetliausern, 
Collégien und offentlichen Bàdern gab, wurde von den Reichen 
und Grossen mit Eifer befolgt; von dieser Zeit stammt un ter 
andern das von Baber als reizend geschilderte Sommerschloss 
des Mehemmed Tarchan in Samarkand, das terrassenartig sich 
erhob, walirend zu seinen Füssen eine herrliche üppige Wiese 
sich erstreckte. Grôssere Wirren waren im Angesichte der festen 
Regierung Sultan Huseïn Mirzas in Chorasan auch nicht mog- 
lich, und die Einwohner Transoxaniens hatten das glückliche 
Zeitalter des sonst nur mittelmassig begabten Fürsten nur dann 
zu würdigen gewusst, aïs Sultan Ahmed nach einer 27jahrigen 
Regierung 899 (1493) mit dein Tode abging, ^ und dessen Bru- 
dcr, Sultan Mahmud, sich der Zügel der Herrschaft bemach- 
tigte. Dieser liatte gleich nach dem Tode seines Vaters nach so 
manchen Widerwartigkeiten am Hofe seines Bruders eine freund- 
liche Aufnahme gefunden, cr lebte auch einige Jahre in den 
intimsten Verhaltnissen mit demselben, aber eines Tages ver- 
liess er unter dem Vorwande eines Jagdaustluges Samarkand, 
überschritt den Oxus und beniachtigte sich Bedachschans, von 
wo aus er dann zum Throne gelangte. Schon seine erste That, 
dass er die vier unmündigen Sohne des verstorbenen Bruders 
im Palaste Kokserai ergreifen und hinrichten Hess, hatte die 
Gemiither aufs âusserste einport. Hierzu gesellte sich nocli 
die Willkür und Tyrannei seiner Beamten, Handel und Wan- 
del fingen bald zu stocken an, narnentlich war in Samarkand 
der Schrecken so gross, dass die an die lange Ruhe gewôhnten 

1 Seïd Rakim sa^t 896 und will dies mit mehreren auf den Tod Sultan 
Ahmeds gedicliteten Chronogrammen beweisen. Es scheint mir jedocli die 
von Baber angegcbene Jahreszabl richtiger zu sein, da dieser ein Zeitge- 
nosse Sultan Ahmeds war. 
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Einwohncr bessern Standes sich kaum auf die Strasseii wagten. 
Trotzdem er nicht ungebildet war, ja sogar schlechte Verse 
schrieb, so batte er dennoch inmitten des ewigen Zechens 
seine Gebete vernachlàssigt, iind da die Religion ihni nicht 
heilig war, so batte er auch den von aller Welt hochgeehrten 
Chodscba Obeïdullah geringgeschatzt. Natürlich war seine Re- 
gierung nur von kurzer Dauer, denn er starb sechs Monate 
nacli seinerThronbesteigung, wahrscheinlich durch gewaltsamen 
Tod, den sein schlauer und einflussreicher Vezir Chosru-Schab 
mehrere Tage hindurch verheimlicht batte, um unterdess den 
Staatsschatz desto leichter ausbeuten zu kônnen, was ihm auch 
gelang; als jedoch das Ableben des Herrschers unter dem Volke 
ruchbar wiirde, brach eine heftige Emeute ans, vor welcher 
Chosru-Schab nur mit schwerer Mühe entrinnen konnte. ^ 

Nun erst brach der eigentliche Zwist und Hader unter den 
Timuriden Transoxaniens aus, und es war leicht zu sehen, 
dass ihr ganzlicber Verfall mit Riesenschritten heranimhte. Von 
den fürif Sôhnen, die Sultan Mahmud hinterlassen batte, ge- 
riethen Dreie, narnlicb Mesud, Baisonkur und Sultanali sogleich 
wegen der Nachtblge in wilder Feindschaft unter einander. 
Ersterer, der iilteste unter ihnen, der mit Chosruh-Schah , dem 
machtigen Vezir seines Vaters, gemeinschaftliche Sache gemaclit, 
am diesseitigen Oxusufer Hisar, Kunduz und Bedachschan an 
sich gerissen batte, ware natürlich der erste im Karnpfe um 
die Krone Transoxaniens gewesen, wenn nicht Sultan Huseïn 
Mirza, nicht etwa aus Eroberungsgelüste, sondern zur Siche- 
rung der Nordgrenze seines Reiches, gegen beide aufgetreten 

1 Chüsru-Schah war ein Türke aus dem Stamme Kiptschak- seine 
Irüheste Jugeiid verbrachte er im Dieiiste der Tarcliane, spiiter gewann er 
die Gimst Sultan Malimuds, und schon ^Yahrencl der Lebenszeit des letzteren 
batte er eine Trappe von 5 — 6000 3Iann in eigenen Diensten stehen und 
liielt als Lehen die l’rovinz Badachschan von dem Oxus bis zum Hindukusch. 
Nacli dem Tode seines Herrii batte er sich eben in diesem Lande unab- 
bangig erklart, unterbielt eine Armee von 20,000 Mann, war aber vom Ebr- 
geiz und der Herrschsucbt dermassen geblendet, dass er sicb gegen die 
Nacbkommen seines Wobltbaters vergriff und den einen Sobn blendete, den 
andern ums Leben braclite. (Baber, Original text, S. 36.) 



vvare. Von MesuVl konnte daher in der Successionsfrage keine 
Kede sein. Desto grôsser war die Partei Baisonkur Mirza’s, 
der zur Lebenszeit seines Vaters in Bochara Statthalter war, 
und nun ans letztgenannter Stadt herbeigehoU, mit den übli* 
chen Huldigungsbezeigungen in Samarkand auf den Throii er- 
hoben wurdc. Baisonknr Mirza, ein ISjàhriger Jüngling von 
echt turkomanischer Physiognomie, aber nicht bar an Geistes- 
gaben konnte trotz seines besten Willens gegenüber den über- 
mâchtigen Landesgrossen und der einllussreichen Priesterwelt 
gar nichts ausrichteii. Ein jeder wollte als Workzeiig seiner 
eigenen Plane ihn handhaben, und das Ende hiervon v^uir, dass 
sammtliche mit ihin unzufrieden, ihn voiii Throne zu stürzen 
suchten. Die Aufstandischen gaben vor, er batte zur Zeit sei- 
ner Statthalterschaft in Ilissar sich leutseliger und freundlicher 
gezeigt, als in Samarkand, daher seine jetzige Enthaltsarnkeit 
sie beleidigt habe, und sie luden auch in der That seirienjün- 
gern Bruder Sultanali von Karschi nach Samarkand ein, und 
brachten ihm im Sommerpalaste Bagi-No, wo Baisonknr von 
den seinigen getrennt, in einer Art von Haft sich aufhielt, ihre 
Huldigungen dar. Beide Prinzen wurden nun in ein und dem- 
selben Orte bewacht. Gegen Abend gelang es dem Baisonknr 
unter dem Vorwande gewisser kôrperlicher Verrichtungen in 
den unteren Hof sich zu begeben, von wo er durch den nicht 
besonders majestàtischen Weg der Gosse ins Freie sich flüchtete 
und im Hanse des hochgeachteten Chodsclieke Cliodscha ünter- 
kommen fand. Als sein Entkommen ruchbar wnrde, drangte 
sich das Volk vors Ilaus des Chodscha’s, doch wagte nieinand 
mit Gewalt sich Eingang zu verschafFen, und so kam es, dass 
nach Verlauf einiger Tage mehrere Parteiganger des Sultans, 
an deren Spitze der einflussreiche Chodscha Ebul Mekarim stand, 
ihn von seinem Zulluchtsorte auf den Thron zurQckfiihrten und 
zur Unterdrückung des Aufstandes die energischesten Massregeln 
trafeii. Sultanali wurde mit Derwisch Mehemmed Tarchan, 

1 Er hat sclioiie Gedichte gescliriebrn , doch wurden dieselbeii niclit in 
eiiiem Diwan gesammell. Er soll, wie Baber erzahlt, auch ein geschicktcr 
Kallij^raph und ]\îaler gewesen sein. 
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seinem llaupt-Parteigàiiger ergriffen, und nach eineiii vergeblicheii 
Pliichtversnche vor Baisonkur geführt, der letzteren zu tôdteii 
und ersteren zu blendeii befahl. Der rebellische Tarchan musste 
gleich an Ort und Stelle büssen, demi trotzdem er in der Todes- 
angst an den Sâulen des Vorhofes sich anklammerte, wurde 
er docli in Stücke zerhauen. Sultanali ging es jedoch besser. 
Der Barbier oder Chirurg, der die Operation des „Lanzet-Durch- 
zieliens‘‘^, wie die Orientalen den technischen Ausdruck des 
Blendens bezeichnen, vollziehen sollte, batte durcli getlissent- 
licbe ünschickliclikeit die Augen des rebellischen Prinzen un- 
bescbadigt gelassen , und der eigentlich geblendete war Bai- 
sonkur, demi wahrend er sich in Sicherlieit glaubte, gelang 
es Sultanali, nach Bochara zu enttliehen, und von hier gegeii 
seiricn Brader noch heftiger aufzutreten. Wohl wurde er durch 
eilends nachgcschicktc Soldaten verlblgt, doch Sultanali batte 
in Bochara eine starke Partei;, und als er es zu einem Tretfen 
kommen Hess, wurde Baisonkur gescldagen und musste sich 
eilends unter die Mauern Sainarkands tlüchten. 

Nach déni unglückliciien Ausgange dieses Kamples sah 
Baisonkur sich nun auf einnial von drei Seiten lier bedrangt. 
Von Westeii, namlich von Bochara ans, stürnite Sultanali auf 
ihn los, von Süden rückte Mesu’d Mirza einher, wahrend von 
Osten, namlich von Endidschan oder Chokand, wie wir es heute 
neiinen, Baber Mirza, der géniale Sohn Omar Scheichs, der 
damais noch in seinen Jünglingsjahren war, als Pratendent des 
grossviiterlichen Thrones auftrat. Dieser Mann , den wir mit 
Recht als einen der merkwürdigsten Prinzen des Ostens und 
des Westens bezeichuen konuen, dessen Meinoiren von einem 
gelehrten Orientalisten der Nenzeit die Coin me n tare des 
Casars des Osten genannt werden , batte mit seiuern ausser- 
gewohnlichen Scharfblicke schun ti-üh entdeckt, dass das Macht- 

1 Auf persisch: „Mil keschideii“. Mil ist der Name eiiies düniu'ii, lanzet- 
artigen chirurgisclicii Instrumentes, welches geglüliet dem Belinquenten 
durch die Augen gczogen wird. Uebrigens Iieisst aucli Mil jeiu's Toiletten- 
siück, vermittelst welchein die Orientalen, uni den Glanz der Augen zu heben, 
sich die Wiinpern mit Ko lie 1 (der Staub eines scliwarzen Eisensteines) 
farben. 





gebaude der Tiniiiriden in Transoxanien dem Einstiirze riahet, 
imd in seinen Bestrebungen dies zu verhindern, welche, wie 
wir sehen, cin ewiger Unglücksstern verfolgte, trat er lïun zum 
erstenmale auf. Samarkand war daher im Anfange des Jahres 
903 (1496) so zu sagen von drei Seiten bestürmt. Zum Glücke 
fur Baisonkur trat bald ein strenger Winter ein. Baber und 
Sultanali, die sich auf Grundlage der Theilung Transoxaniens 
miteinander verbunden hatten, zogen sich vor der herannahen- 
den Kalte, Mesu’d Mirza aber vor Liebesfeuer zurück, er batte 
eben die Tochter des Scheïch Abdullah Berlas, in die er ziun 
Sterben verliebt war, geheirathet und wolite nun die Ambition 
ini süssen Bausche der Honigwochen vergessen. Hiermit war 
natUrlich Baisonkur noch lange nicht ans der Klein me geliol- 
fen, deuil kaum war das Thauwetter eingetreten, als die Ver- 
bündeten von Osten und von Westen herfielen und Samarkand 
sieben Monate hindurch hart belagerten. Wâhrend dieser Zeit 
batte Baisonkur sich nach allen Seiten um Hilfe gewendet, nur 
die Ozbegen vom untern Laufe desJaxartes, inimer bereit, an 
solchen Unternehmeri sich zu betheiligen, wo Raub uud Plündern 
in Aussicht gestellt wurde, rückten bis nahe an Samarkand 
bervor, doch sie wagten es nicht, mit den vereinten Truppen 
Babers und Sultanalis den Kampf aufzunehmen, und zogen sich 
wieder zurück, so dass Baisonkur endlich des Widerstandes 
unfiihig, im Jalire 903 (1497) heimlich seine Residenz ver- 
lassend, und bei Terrnez den Oxus überschreitend, zu seinem 
Bruder Mesu’d Mirza sich flüchten musste. Er war 22 Jahre 
ait, als er nach so vielen Abenteuern und harten Kampfen des 
Thrones verlustig wurde, und wird selbst von seinem Gegner 
Baber IMirza als gerechter und feingebildeter Mann geschildert. 
'Nur eins wird ihm zur Last gelegt, dass er im Geheimen der 
schiitischen Sekte angehôrte, sich spâter aber zum wahren 
Glauberi bekehrt haben soll. Er starb im Jahre 905 (1499) 
Nach der Flucht Baisonkurs ging die Herrschaft Transoxaniens 

1 Baisonkur, der zweite Solin Sultan Malimuds, war 882 (1477) geboren 
und batte nach Bafiers Beschreibung grosse Augen, eine dunkle Gesichts. 
larbe, im übrigen aber eine rein turkomanische Physiognomie. 
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an die beiden Verbündeten über, Sultan ali nahm sich Bochara 
samint dein Bezirke Mijankal iind B a ber die Stadt Samar- 
kand sammt dem ôstlichen Theile des Landes, doch konnte 
keiner von beiden im Genusse der Herrschaft sich lange be- 
haupten, denn ersterer niiisste vor der Willkür seiner zügel- 
losen Vasallen sich bald zu Sultan Hiiseïn Mirza nach Herat 
flüchten , wàhrend letzterer in dem ausgehungerten und ver- 
wüsteten Samarkand für seine Truppen nicht genug Nahriing 
findend, andererseits auch den dringenden Ermahimngen seiner 
Mutter, bald heimzukehren , Folge leistend, den Rückweg an- 
trat. 1 Es ist nicht zu leugnen, ihre Herrschaft vvar iin ganzen 
genornrnen nur eiiie nominelle, denn in Bochara war Abdul 
Ali Tarchan, in S^miarkand eigenklich Chodscha Ebul Mekariin 
der Allnuichtige, doch es galt, wie Baber sagt, den i40jahri- 
gen Thron seiner Dynastie keinem Fremden zu iiberlassen, 
und in diesem Sinne sind auch seine Beiniihnngen vollauf zu 
rechtfertigen. Doch was half das Ailes! Der Stern des Hanses 
Timur’s war iin Sinken begriffen und der Arm des lOjâhrigen 
Baber Mirzas konnte den Sturz nirgends, aber ani allerwenig- 
sten in Transoxanien verhindern. Scheïbani Mehemined Chan, 
ein Dschengizide ans dern Hanse Dschüdschi’s, der am Feuer 
des unheilvollen Bruderkampfes der Timuriden die Waffe der 
Eroberung geschiniedet hatte, war mit seinen kühnen ôzbegi- 
schen Reiterschaaren schon damais im factischen Besitze so 
vieler wichtiger Punktc des Landes, und im Jahre 905 (1499) 
inachte der glückliche Krieger durch Besitznahme des Tbrones 
in Samarkand der Herrschaft der Timuriden ein Ende. 

Da die Einzelnheiten dieses Dynastienwechsels im Rahmen 
unseres nachsten Abschnittes ihren geeigneteren Platz fiiiden 
werden, so wollen wir hier lieber jener geistigen Bewegung 

1 Es kann iiichts Zartlicheres geben als das V erlialtniss zwisclien Baber 
und seiner geistreichen, mit den Regiernngsangelegenlieiten vollauf ver- 
trauten Mutter. Letztere hatte, von Liebe angespornt, die mit Gefahren ver- 
bundene Ambition ihres einzigen Sohnes missbilligt und haufig gerügt, und 
dass sie ilin jetzt dringend ziirückrief, daran war die im Stillen sich vor- 
berei tende Révolution in Endidschan schuld , die auch spater den strebsamen 
Timuriden des vaterlichen Thrones verlustig gemacht hatte. " 



Erwahiiuiig thuii, die das HeiTscherhaiis des lahmeii VVelt- 
eroberers ans der „Grüneii Stadt^^ in der ôstlicheii Ilàlfte der 
inoslimischen Welt erzeugt und genahrt bat, und durch welche 
die Tiniuriden sich einen unbestreitbaren Ehrenplatz in der 
Geschichte Asiens erworben haben. Wohl war die Tendenz 
des Culturlebeiis ini Lande jenseits des Oxus ziemlich verschie- 
den von der geistigen llichtung, die am Hofe Scliahruch Mirzas 
Oder Sultan Iluseïn Mirza Baikara’s in Herat herrschte, da hier 
neben den theologisch-dogmatiscben Siudien Poesie, Geschichte, 
Arzneikunde, Rechislelire und sonstige sogenannte weltliche 
Wissenschaften und Kiinste ihre Pflege fanden, wahrend dort 
mit Ausnabme der Regierung Ulug Begs und Ebusaids zu allen 
Zeiten ein gewisser Eiter auf dern Gebiete der religiôsen Schwar- 
merei, der theologischen Speculationen und des Ordenwesens 
vorherrscliend war. Es ware aucb schwer, eine genauc Grenze 
der literariscben Thatigkeit der beiden Lânder zu bezeichnen, 
demi wenngleich der edle Quell geistigen Lebens iranischen 
Eleinenten entsprungen war, so hatten sich auch Gelehrte tscha- 
gataisch-türkischen ürsprunges an deinselben wacker betheiligt, 
und tatarische Fürsten waren es, die nicht nur den Mannern 
der Literatur und Kunst reichliche Unterstützung angedeihen 
liessen, sondern sie reiheten sich sogar miter dieselben, und 
scheueten es nicht, hie und da eine selbst untergeordnete Stel- 
liing einzunehinen. In seinein Bûche der „Kostlichen Ver- 
sam inl un gen“ ^ nennt Mir Ali Schir folgende Prinzen aus 
dem Hanse Ti murs, die mit Literatur sich beschaftigten : Schah- 
ruch Mirza, der türkische und persische Gedichte schrieb und 
von dem folgendes Quatrain bekaniit ist. 

„Der Held niuss im Kampte entflaniinen und entzünden, 
wenn verwundet, so sei des Pferdes Mahne sein Bett; eines 
îlundetodes sterbe der Feigling, der Mann sich nennt, und des 
Feindes Gnade erlleht.“ Auch in der erotischen Poesie hat er 
sich versucht und Ausdrücke seiner zarten Gefülile zu seiner 

1 Medsclialis en iielais. Die hier angefülirte Stelle des Ijetreflfenden 
\Verkes ist dem Textanszugc eninomnien , deii Herr M. Beliii in seinem 
schon genaimten Werke 8. 65 — 8*2 veroffentîiclit hat. 



sehv geliebten Geinahliii Gowher Scliacl (die Jiiwele der Wonne) 
lebeii noch heu te in den Mahrchen des Herater Volkes. — So 
schrieben aiich türkische und persische Verse Sultan Iskender 
Schirazi, der Sohn Omar Scheichs und der schon erwàhnte 
Chalil Mirza, von dem ein ganzer Diwan türkischer Gedichte 
zurückgeblieben ist, dessen der berühmte Dichter Cliodscha Is- 
inet Bochari mit Lob erwàhnt. ülug Beg, von dessen Gelehr- 
samkeit in Astronomie und Mathematik wir schon gesprochen, 
war nebst den exaeten Wissenschaften auch der schônen Lite- 
ratur, der Malerkunst und der Musik sehr zugethan, und als 
Beweis seines ausserordentlichen Gedachtnisses wird angefûhrt. 
dass er den Koran in sieben verschiedenen Lesearten auswen- 
dig wnisste. Baisonkur, der Sohn Schahruch Mirza's, der noch 
zur Lebenszeit seines Vaters starb,^ war stets von Dichtern, 
Kalligraphen , Malern und Musikern iimgeben, und von seinem 
Sohne Baber Mirza, der seinen frühen Tod durch den über- 
inüssigen Geriuss geistiger Getranke herbeigefiïhrt, sind so 
manche poetische Ideen in türkischer Sprache aufbewahrt. Sidi 
Ahmed Mirza, der Sohn Miranschahs, hinterliess einen Diwan und 
ein Mesiiewi unter dem Titel Letalet-nameli (Buch der Anmuth ) 
und schliesslich mag diese Liste mit Baber Mirza, dem Griinder 
der Mogol-Dynastie Indiens gekrônt werden, der in seinen schon 
erwahnten Memoiren als Poet, Staatsmann und Philosoph von 
antiker Forhi und staunenswerthcr Gediegenlieit'^ vor uns tritt. 

Darf es uns daher in Anbetracht des orientalischen Sprich- 
wortes „I)as Volk belblgt den Glauben seiner Fihsten^ wol 
wundern, wenn das Zeitalter der Timuriden von solcheii Cul* 

I Er starb den d. Dsclieinaziiil ewwel 83(3 (1432), wie Ilerr N. Cliaiii- 
kofî‘ aus eiiier ain Mosallali zn lierai exislirenden (jrra])sclirirt dicf^es er- 
orlert bat. 

Dureli eiiie gcfalirliche Krankheit voni übermasyigeii Triiikeii gewarnt, 
zog sicli Baber, die Brust voll Busse und Reiie aiif einige Zeit nacli Mescldied 
zurück und verbrachte ganze Tage in der Moscliee Imam Riza’s. Doch war 
seine Leidenscliaft starker als sein Entscliluss , er verfiel bald wieder der 
Trunksuclit und starb im Jalire 8G1 (1456). 

3 In der ganzen Literatur des Türken- und Perservolkes mag es kein 
zweites Buch geben, das in so einfacher und schlichter Sprache so viel Lelir- 
reiches enthalt als das Babernameh. 
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turbestrebungen Bcweise gibt, die mit Ausnabmc der Glanz- 
periode der Omejjaden in Spanien und der ersten Abbasiden 
in Arabistan, nirgends und zu keiner Zeit bei den Vôlkern des 
Islams anzutreffen sind? Es ist wahr, die Culturepocbe der 
Tiniuriden ist eine Fortsetzung des geistigen Erwachens in Iran 
wâhrend der Herrschaft der letzten Mongolenfürsten , doch bat 
an den Hofen zu Meraga, Tebris und Sultanie Kunst und Wis- 
senschaft nie in so nianni gfaltiger Weise geglânzt, wie in 
Herat und in Samarkand. Von den Di ch ter n der Zeit wollen 
wir nur folgende erwâhnen: Mewlana Abdurrahman Dschaini, 
der Gôttliche genannt, der grosse Meister des Wortes in Vers 
und Prosa, der in verschiedenen Zweigen der Wissenschaft, als 
Théologie, Exegese, Ethik, Philosophie, Graminatik und in 
allen Gattungen der Dichtkiinst excellirte. Suheïli oder Scheï- 
chum Suheïli , der meisterhafte Uebersetzer der indischen Fabeln 
Bidpais , der früher am Hofe Ebusaids und dann noch zwanzig 
Jahre arn Hofe Mirza Huseïn Baikaras lebte. Kasiin ul enwar 
(der Lichtvertheiler), eigentlich Muajjin-ed-din Ali, der grôsste 
mystische Dichter seiner Zeit, der anfangs ain Hofe Schahruchs 
lebte, von diesein aber spater verwiesen, nach Samarkand sich 
zurüekzog, und 837 (1433) starb. Chodscha Abdallah Hatifi, auch 
Mesiiewi guj (Mesnewi Dichter) genannt, der Autor des Timur- 
nameh oder einer Biographie Timurs in Versen. Chodscha 
Isniet Bochari, der Hofpoet sowohl Sultan Chalils, als auch 
UlugBegs, welch letzterem er in der poetischen Kunst ünter- 
richt gab. Er starb 845 (1441). Mewlana Huseïn Kuberai, ein 
Abkômmling des berühmten Nedschm-ed-din Kubera, den die 
Mongolen in Ürgendsch hinrichteten, und Schüler des gelehrten 
Ebulwefa Chahrezmi. Mewlana Huseïn zeichnete sich als niy- 
stischer Dichter aus, und schrieb einen Commentai* zum Mes- 
newi des Dschelal-ed-din Rumi. Chodscha Abdullah Murwarid 
(die Perle) , der unter dem Dichternamen Bejani einen Diwan 
mit Ghazelen und Lobgedichten, ein Buch, betitelt: Munis ul 
ahbab (der Vertraute der Freunde) und ein VTerk über Epi- 
stolographie hinterliess. Molla Binai, der Sohn eines Archi- 
tekten aus Herat, der in seiner Vaterstadt am Hofe Mirza 
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Huseïn’s so lang in Gunsten war, bis er sich mit Mir Ali Schir 
zerwarf, alsdann er nach Transoxanien ging, am Hofe Sultan 
Mahmud s in Gunst stand und spater von Scheïbani Mehenimed 
Chan zum Hofpoeten ernannt wurde. Er starb 922 (1516). 
Mehemmed Salih, der Aiitor des schônen Heldengedichtes 
Scheïbaninarneh , ^ von dem noch ferner die Rede sein wird, 
der aiich anmuthige Ghazelen schrieb und im Versmaasse des 
Medschnun und Leïla ein türkisches Mesnevvi verfasste. Baber 
spricht seinen Compositionen jedes Verdienst ab, doch scheint 
dies nur desshalb zu sein, weil Mehemmed Salih ein Günst- 
ling Scheïbanrs war, und am Hofe des Ôzbegenfürsten sich 
aufhielt. Helali, der Autor des stark gelesenen Mesnewi’s 
Schah U Derwisch (Konig und Bottier), dessen ünverschamt- 
heit, die Liebesreize nicht in den Schonheitsformen der Frau, 
sondern des Mannes zu besingen, von Baber mit Redit ge- 
rügt wird. Sein Gedachtniss soll ein solch merkwürdiges 
gewesen sein, dass er gegen dreissig oder vierzig tausend 
Distichen auswendig wusste. Schliesslich , aber keinenfalls als 
letzten, wollen wir Mir Ali Schirs erwahnen, der als ausge- 
zeichneter Staatsmann, geschickter Feldherr, als sinnreicher 
und fruclîtbarer Schriftsteller sich berühmt gemacht liât. Wenn- 
gleich nicht der Begründer der osttürkischen Literatur, wie 
allgeinein angenommen wird,'^ so hatte er doch, sowohl durch 
seine zalilreichen Compositionen in der türkischen Sprache, als 
auch durch den Eifer, mit welchem er das türkische National- 
çlemcnt gegenüber dem Vorurtheile und Spott der iranischen 

1 Baber scheint dieses Gedicht nicht gekannt zu habcn , oder hat er .es 
absichtlich verschwiegen , da es eine Apotheosis der Scheïbani’schen Wafïen- 
thaten ist? 

Die türkische Literatur, die seit dem Bekanntwerden des Türkenvolkes 
so verschiedene Phasen mitmachte und immer das treue Geprage der socialen, 
religibsen und politischen Zustande in sich trug, muss, nach dem uns bis 
jetzt als altestem bekannten Sprachmonument zu urtheilen, schon im neun- 
ten Jahrhundert der christlichen Zeitreclinung geblüht liaben. Das von mir 
im Jahre 1871 theilweise edirte Kiidatku Bilik, dessen Sprache, trotz der 
Aussage des Autors, dass sein Buch das zuerst im Türkischen erschienene 
Werk sei, frühzeitige literarische Thatigkeit bekundet, ist im Jahre 463 
(1070) verfasst worden. 
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8chôngeister vertheidigte, ‘ die hohe Anerkennung verdient, 
mit welcher seine Landslente wahrend seines Lebens sowohl 
als anch nach dem Tode ihn auszeichneten. Vierthalb hundert 
Jalire sind seit seinem Tode verflossen, iind noch bilden seine 
Werke, obne vom Volke überall verstanden zu werden , den 
Hausschatz jedes aiif Bildiing Anspriich habenden Ozbegen. Die 
Théologie, Exegetik und die Lehre des Mysticismes 
hutte ein ganzes Ileer von eifrigen Arbeitern , die einen oder 
den andern „Leuchtstern der Wissenschaft“ befolgend, in Wort 
nnd Schrift thatig waren. Abgesehen davon, dass der eine 
oder andere Zweig dieser Wissenschaft von jedern Schrift- 
steller bearbeitet werden innsste, und viele von der Dichter- 
krone geschmückten aiich mit dem Mantel der „gottlichen 
Wissenschaften ‘‘ geziert waren, so sind doch als Fachgelehrte 
t'olgende bekannt: Mewlana Husami, ein Chiwaer von Geburt, 
lange Zeit Schüler und Gesellschafter des berühmten Cliodscha 
Ahrars in Karakôl. Chodscha Obeidiillah Ahrar, ein geistiger 
Schüler nnd cifriger Fortpflanzer der Lehren Bahaeddin Na- 
kischbends, der als Mystiker und Gelehrter in solchem An- 
selien stand, dass die Fürsten der Zeit nach seiner Gunst torin- 
lich buhlten. Demungeaclitet soll er den angeblichen Lebens- 
grundsatz Mohammeds: „P]1 fakru fachri = die Armuth ist 
mein Stolz“ strengstens befolgend, in der Urngegend von Ka- 
rakol, wo er wohnte, in eigener Person seine Àcker bestellt 
haben. Er starb 895 (1489) irn Dorfe Kurnagiran. Sein Buch : 
Tohfei Ahrar, von moralisch-religiosem Inhalte, ist noch heute 
stark gelesen, and zu seinem Grabmale in Samarkand wird 

• Es niaclite sich sclion damais die iibrigens ganz gereclitc Aiisicht gel- 
di-nd , dass das iranisclie Elément hinsichtlicli seiner geistigen Superioritat 
das Türkenvolk lioch Uberrage. Mir Ali Scliir bewios, indem er auf die 
Literaturprodukte seiner Landslente hindeutete, dass die Türkeii auch geist- 
reiche 8cliril'tsteller sein konnen, doch da er mit den Meteoreii der da- 
inaligen persischen Literatnr nicht wetteifern koimte, so ging er von der 
Frage literarisclier Begabtlieit zn der Verscliiedenlieit des Charakters über, 
und stellte irn Vordergrunde seines Bibles die Redlichkeit, Tajiferkeit und 
Treiie der Tiirken dar. Diese intéressante Controverse bat er in seinem 
Muliakemet el liigeteïn (die Beurtheilung beider Sprachen, d. h. des Tiirki- 
sclien und Persischen) geführt. 
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voii weit und breit gepilgert. Mevvlana Fasili-ecl-din , der airi 
Ilofe Mirza Huseïn Baikara’s Jcbte mid der besondern Gnnst 
Mir Ali Schirs theilhaftig wiirde. Seine Commentare zu don 
liervorragendsten Werken der Dogmatik sind iioch heute in 
den Collégien Mittelasiens ein Gegenstand des Studiums. Er 
starb 919 (1513> Minder bekannt, aber nicht minder hoch- 
geschatzt ist Molla Abdnl Galïnr, ein Schüler Dschaini’s, wegen 
seiner Commentare, und er war noch obendrein als Rechts- 
gelehrter beriihmt. Er starb 916 (1510). Von ahnlicber Be* 
schaftignng und Ruf waren Mewlana Miuijjin ans Ferrah wegen 
seiner Biographie Moharnmeds und der Hauptpfeiler des Islams; 
jMewlana Kemal-ed-din Huseïn wegen seinen zahlreichen Scliriften 
über Koranexegesis und selbstandiger Arbeiten in der Ethik; 
nnd Mewlana Mohammed Kazi wegen seineni Bnche: „Silsilei 
Arifeïn“ (die Kctte der Gelchrten). In der Geschich tsschrci- 
bung thaten sich Scheref-cd-din durch seine Biographie Tirnurs, 
und Abdurrezak durch seine rhetorisch geschriebene inhaltsreiche 
Geschich te der Timuriden hervor. Auch der Debistan (Schule 
der Religioncn), das von zwôlf Religionen des Ostens spricht, 
und das der gelehrte W. Jones fur eincs der lehrreichsten, 
genialstcn Biiclier des Ostens hait, ist in dieser Zeit verfasst 
worden. Audi Mathematik, Arithmetik und Vôlker- 
kunde ^ liess man nicht unbeachtet, ja wer weiss, wie viele 
noch andere Produkte des Geistes dieser merkwürdigen Epoche 
wegen unzulanglicher Nachrichten uns unbekannt geblieben sind? 

Wir kcinnen uns hier nicht in ausführliche literaturge- 
schichtliche Erorterungen eiiilassen, daher wir an der Gallerie 
der Grammatiker und Rechtsgelelirten nur schweigend 
vorübergehen , mit der Bemerkung, dass so manche gramma- 
tikalische und syntaktische Hilfsbücher, welche die moslimische 
Jugend aller Lânder noch heute in Handen hat, aus jener 
Epoche abstammen, und dass viele rituelle und dogmatisclie 


1 Zu di(*sen gehort in crster Liiiie Dscliami's in Fragen und Antworten 
abgefasste Abhandlung über Indien und Wasifs Bilad -i -Tschin (Stadte 
China’s), einc Beschreibimg China’s , wahrscheinlicli au! Grund der Bericlite 
jener Mission, die Schaliruch Mirza nacli Peking scliickte. 
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Eigenlieiteii der Mittelasiaten auf die Anschauungen der Ge* 
lehrten jener Zeit sich basiren. Ailes, was der Mohammedaner 
Asiens und der garizen Welt unter feiner, hoher und voll- 
kommener Bildung versteht, Attribute, die ihm heute nur dein 
Namen nach bekannt sind, das blühete ailes auf den Ilôfen 
zu Herat und Samarkand. In erster Reihe wollen wir die 
Kalligraphie und Malerkunst nennen, in ersterer batte sich 
Sultan Ali, den Mir Ali Schir zur Abschreibung seiner Werke 
gebrauchte, in letzterer Belizad und Schah Mozafïar ausgezeich- 
net, denn trotzdem die Timuriden eifrige Sunniten waren, so 
hatten sie doch ihre Bûcher mit farbigen Illustrationen ver- 
sehen und die Wunder ihrer Prachtbauten mit Freskogemalden 
geziert, ^ in welchen nicht nur Arabesken und leblose Dinge, 
sondern mitunter berühmte Fürsten und Krieger, ja sogar Ilei- 
lige conterfeit waren. In der Baukunst waren vorzüglicher- 
weise die Regierungen Schahruchs, ülug Begs, Ebusaids und 
Mirza Huseïns fruchtbar, und von den Architekten Üsta Mehem- 
med Sebz und üsta Kawam-ed-din wird erzahlt, dass die Zabi 
der offentlichen Bauten, die sie aufführten, auf mehrere tau- 
send sich belief. Nach Aussage des Historikers Sam Mirza 
liess Mir Ali Schir allein in Chorasan an Collégien , Karawan- 
serailen, Brückeii, Moscheen, Spitiilern und Lesehallen drei- 
hundert und siebzig Bauten aufführen. Was thaten erst die 
Fürsten und Prinzen eines solchen Zeitalters? Jenseits des 
Oxus haben ewige Kriege selbst von den Ruinen nur geringe 
Spuren zuriickgelassen, um Ilerat herum aber gibt es mehr 
als einen Punkt, der uns klaren Bcweis von einstigen blühen- 
den Culturzustânden liefert. Nicht nur in der Stadt Herat, 

1 Nach Aiissage Babers liess Ebusaid den Palast des Baber Mirza mit 
Sculptureii sclimücken und die Wande mit Schlaclitcnbildern verseheii. So 
ist auch das früher erwahnte Heldengedicht Meliemed Salih’s mit sclibnen 
farbigen Illustrationen von Schlachten, Zecligelagcn und Belagerungen ge- 
ziert. Die Arbeit zur Zeit des Autors ausgefülirt, stelit den bei uns in Eiiropa 
berühmten Bildern Irans und Indiens nicht iin mindesten nach — ja Bochara 
war noch zur Zeit Timiirs die berühmteste Malerschule ini islamitischen Osten. 
Heute ware man in Bochara mit einem Bûche, das Menschen und Thier- 
figuren darstellt, nicht das Leben sicher. Sic tempora mutantur! 
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am Mosalla und in Chodscha Abdullah Ansari kann nian den 
feinen Geschmack der Timuriden bewuiidern, die wild roman ti- 
schen Ufer des Murgabs, wo so mancher vorspringender Fels 
mit den Ruinen eines ehemaligen Lustschlosses gekrônt ist, 
spricht ganz deutlich dafür, in welchem Masse diese Lente 
Knrist, Wissenschaft und Poesie zur Verfeinerung der Lebens- 
genüsse zu verwerthen wussten. Da bei den Zechgelagen, 
welche an den Hôfen von Herat und Samarkand, trotz der 
grossen Schaar von Theologen, Exegeten und Scheïche, stark 
in Gebrauch waren, ja oft tagelang dauerten, Sang und Klang 
nie fehlen durften, so standen die Musikkünstler und Com- 
posite ure in nicht geringem Ansehen. Eines besonderen 
Rufes erfreueten sich auf diesem Felde, nach Aussage Babers, 
der schon genannte Chodscha Abdullah Murwarid, Kul Moham- 
med U’di, Sclieïch Neji, und Huseïn U'di, die theils auf der 
Harfe, Psalter und Guitarre excellirten , andere wieder, als: 
Mir Schadi, Gulam und Mir Gazu waren durch ihre musikali- 
schen Compositionen bekannt. Hochst auffallend ist es für den 
Kenner der heutigen Zustande des mohammedanischen Asiens, 
dass es am Hofe der Timuriden auch Tanzkünstler gab, 
und nach Baber war obendrein ein Seïd (aus der Famille des 
Propheten!) Namens Bedr ein berühmter Meister in Terpsi- 
chorens Kunst, und er soll auch rnehrere Tiinze selbst erdichtet 
haben, Welch Entsetzen wtirde nicht einen lieutigen Moslim er- 
greifen, wenn ein Seïd mit seiuem dickwulstigen Turban irgend 
ein Pas de Deux oder einen sonstigen, unter dem Namen 
Herati ^ noch heutzutage in Iran beliebten Tanz aufführen 
würde ! 


1 Den Tanz, Herati genannt, liabe ich in Schiraz iin Jahre 1862 anf- 
führen geselien. Der betreffende Tanzer stellte sich auf einen Sessel , hüllte 
sich, wiihrend seine Bcweguiigen den Takt der Musik oder des Gesanges 
streng befolgten, in ein Leintuch, und nachdem er in dieser Stellung nicht 
so sehr anmuthvolle als grosse Geschicklichkeit bedingende Evolutionen ge- 
inacht hatte, enthüllte er sich wieder. Andere Tanze, die unter dem Ha- 
men Chorasani bekannt sind und aus jener Zeit herstanunen, stellen einen 
der Quadrille ahnlichen Gesellschaftstanz vor, wobei die Tanzer den ganzen 
Process der Liebe in nicht besonders asthetischen Bildern aufführen. 

Vémbéry, Geschichte Bochara’s. II. 3 



Ja, so verandern sich die Zeiten, und so ist aucli Mittel- 
asien nach dem Stiirz der Tirnuriden von dem hohen Grade 
der Bildung und der wahren Begeisteruiig fürs Schône all.malig 
in jenen Schlainm der Unwissenheit gefalleri, in jene Barbare! 
gerathen, ans welcher es sich auch nie wieder hat befreien 
konnen. Mit dem Erloschen seiner Culturepoche ling auch 
seine staatliche Existenz zu erblassen an, denn Bochara und 
Samarkand, dessen Herren Jahrhunderte hindurch den schôn- 
sten Theilen des mohammedanischen Asiens Befehle ertheilten, 
batte nun seine Rolle auf der Bühne der weltgeschichtlichen 
Begebenheiten sozusagen ausgespielt. Was in der Vergangeii- 
heit das schône Kônigreich Transoxaniens war, ist in der Zu- 
kunft zum armseligen Chanate von Bochara herabgekoinmen ! 



Ôzbegen und Scheïbaiii Mehemmed Chan. 

906 ( 1500 ) — 916 ( 1510 ). 


Es war von jehcr ein glanzender Ziig ini Charakterbilde 
des Türkenvolkes , dass es jenen seiner Fiirsten, der durcli 
Ilerrlichkeit seiner Regierung oder durch Einführung gemein- 
niitziger Institutionen sich ein besonderes Verdienst erworben 
batte, dadurcb zu verewigen siiebte, indem es durcb Annabme 
seines Namens ibn znm zweiten Stamnivater macbte, und bier- 
niit seiner staatlicben Régénération und seinem Eintritte in die 
Arena der weltgescbicbtlicben Begebenbeiten den besten Aus- 
druck verlieb. So sehen wir dass die Türken, welcbe als Vor- 
posten der Seldscbukidenmacht ins westliche Asien eindrangen 
und auf den Trünnnern des alten Byzanz ein neues Reicb 
gründeten, nach dem Namen ihres Fübrers Osmans sich noch 
heute Osmanlis Jieissen, und so kani es, dass jene turko-mon- 
golischen ‘ Stâmme, welcbe im ostlicben Gebiete der Blauen 


1 Damit der Aiisdruck t u r k o - m o ii g o 1 i s c h iiiemanden bclVeinde , miiss 
icli die Bemerkiing vorausschickeii , dass ich die Ozbcgen schoii desshalb fur 
ein Misclivolk türkiscli-mongolisclien und nicht rein türkisclien Ursprunges 
batte, weil derartige Verscbmelzungen dort, wo Türken und Mongolen 
nioliammedani seller Religion zusammen lebten, nicht nur wahrscheinlich, 
sondern auf ganz natürlichem Wege stattgefunden hatten, und den besten 
Beweis liiezu liefert das Namensregister der 32 ozbegischen Staminé, unter 
welchen viele Namen mongolisclien Ursprunges sind, und von denen nocli 
vielc bei den lieutigeii Nomaden der Gobiwüste sich vorfiiiden. So z. B. 
Chitaj niong: Kitat (über die Verwechslung des Endlautes/ g in t, siehe 
Uignrische Sprachmonumente S. 23) = Chinese; Noks inong: nokoson Wolle 
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Horde, d. h. zwischen der Wolga iind dein Aralsee ^ sich auf- 
hielten, nach Ozbeg, dem iieunten Herrscher aus dem Hause 
Dschüdschis, den politischen Sammelnamen Ôzbeg^ annahnien. 
„Ôzbeg Chan, erzahlt uns Abulgazi in seiner Geschichte der 
Tataren , ^ ehrte und beschenkte jedermann seiner Verdienste 
geniiiss. Er lud das Volk zum Islam ein, und durch ihn wur- 
den viele mit dem Adel des mohammedanischen Glaubens ge- 
ziert. Desshalb bat aucli das Volk Dschüdschrs den Namen 
Ozbeg angenommen, den es bis zum Ende der Welt auch be- 
lialten wird.“ Ozbeg war allerdings nicht nur der Bekebrer 
seines Volkes, sondern wie Ilammer ricbtig bemerkt,^ der 
dritte der vier grôssten Herrscber, welcbe den Tbron Kipt> 
schaks gescbmückt, docb bat der Gescblecbtsname der Ozbegen, 
der wabrend der Hevrscbaft der Timuriden auftaucbt, und des- 
seii scbon der arabiscbe Reisende Ibn Batutab Erwàbnung tbut, 

(als Anlaut ist der Buchstabe ii im Türkisclien fast gar niclit aiiziitreffen); 
Tas moiig: tass = eino Art grîiuer Adler; Dormeii mong: dorbcn = vier; 

inoiig: mite = Feiglieit u. s. w. 

1 In den orientalischen (ieschiclitsquellen Mittelasiens wird die al te Ilei- 
inatli der Ozbegen mit dem vagen Ausdruck von Deschti Kiptschak = die 
Steppe Kiptschak, bezeichnet, ein Name, nnter welchem jener Tlieil des 
tiiranischen Hoclilandes verstanden wird, welcher, vom kaspischen Meere 
angefangen, in 600 Fersach Lange und 300 P’ersach Breite sich gegen üsten 
erstreckt. Diese Annahme ist jedoch irrig, demi wenii gleich die ()zbegen 
im Süden mit ihren Heerden bis nacli Chahrezm hin sich aiisdehnten, so 
waren sie im Nordosten nur zur Verfallzeit der Timuriden bis am unteren 
Laule des Jaxartes vorgedrungen. llu*e wahrscheinliclie Heimath waren die 
Utergegenden des Urals und der Emba, mit einem Worte jener Tlieil, den 
wir heute das Territorium der kleineii Honle zii nennen pllegen. 

Die wortliche Bedeiitnng von Ozbeg ist: eigener Herr, selbstandig. 
Merkwürdigerweise kommt dieses Wort aucli bei den alten Ungarn als der 
Naine eiiier Würde oder eines Standes vor, und ist als solches in Urkunden, 
die vom Jahre 1150 datirt sind, zii finden. In Uebereinstimmung mit er- 
walmter Woribedeutung witzelte der berühmte Scheïch Chudadad (gestorben 
939 [1532J) mit seinem geistigen Schüler Arif Sofi, der als Ozbege den 
ersten Sieg Babers über Scheïbani bedauerte, indem er aul' türkisch zu ihm 
sagte: „Sanga ozbegin kirek mu“ = du willst deiiien eigenen Herrn alias 
Ozbegen haben? 

3 Abulgazi’s Schedschrei turki (Geiiealogie der Türken) S. 98. 

4 Geschichte der goldenen Horde S. 281. Die anderen drei sind Batu, 
Berke und Tochtamisch. 



weder unter ihm, noch untei* seinen nâchsten Nachkommen 
irgend eine hervorragende Rolle gespielt. Nur hundert und 
fünfzig Jahre spiit^r, als die ehemals gewaltige Goldene Horde 
Kiptschaks schon in vier Theile zerrissen war, in Folge dessen 
auch Iwan Wassiliewitsch, der Befreier Russlands vom tatari- 
schen Joche, bald die Macht der Nachkommen Dschüdschrs 
am obern Lanfe der Wolga brechen konnte, nur dann erst er- 
fahren wir, dass unter den Prinzen und Vasallen, die dern 
Herrscher zu Serai den Gehorsam aufgekündigt hatten, und 
ais Graubarte oder Chane souverànes Recht ausübten, auch 
Ebulchair Chan , der Fürst derOzbegen, sich befinde. Er liatte 
mit den Zelten und zahlreichen Ileerden seines Nomadenvolkes 
vor dein Ungewitter, das ans dem christlichen Norden über 
die moslimische Herrschaft hereinbrach, sich imrner mehr gegen 
das ôstliche Steppengebiet zurückgezogen , und vvâhrend der 
Regierungszeit Kitschik ^ Mohanimeds, des letzten Fürsten der 
blauen Plorde, mit dessen Sturze der Thron Dschüdschi’s in 
Kiptschak auch ganzlich zusammenfiel, war Ebulchair schon 
zu solchein Ansehen gelangt, dass die Timuriden Ebusaid, 
Mehernmed Dschügi, und Iluseïn Baikara, wie im vorher- 
gehenden Abschnitte erzahlt wurde, bei ihm Schutz und Hilfe 
suchten. Fern von den moliammedanischen Cultureinflüssen 
des westlichen Serais und des südlichen Trunsoxaniens hatten 
die Ôzbegen, dicse urwüchsigen Sôhne der Wüste, auch wirk- 
lich den rauhen Charakter des turanischen Kriegers langer bei- 
behalten kônnen, als ilire an die festcn Wohnsitze gewohnten, 
und diirch das Civilisationsbestreben der Timuriden schon ver- 
vveichlichten Brader. Die Religion des arabischen Propheten 
war bei ihnen nur dem Nanjen nach verbreitet, ihre Sitten, 
sowie das Volk selbst, ein buntes Gemenge türkisch-rnongoli- 
scher Gebràuche, und wàhrend der Türke am Laufe des Oxus 
und Jaxartes mit Sprache und Literatur sowol, als auch mit 

1 Hammer liest immer Kütschük, iiiieiiigedenk dass dieses imOsttürkischen 
eineii jungen Hnnd bedeutet, imd kl ein das Epitlieton des fragliclien 
Chans Kitscliik lantet. Beim damaligeu Stande nnserer Kenntriisse im 
Osttürkisclien sind derartige Fehler wol zu verzeilien. 



der verfeinerten Lebensweise Iraiis allmülig vertraiit wurde, 
waren die Ozbegen noch in Schaffelle und Pferdehaute gehüllt, 
und ihr geistiges Leben war hôchstens so weit vorgeschritten, 
dass sie von der angeblichen Wunderkraft des Asceten Chod* 
scha Ahmed Jesewi,^ ihres Nationalheiligeii , sich einigermassen 
leiten liessen. Nur spater, als sie in festen Orten sich nieder- 
liessen, warfen sie das Kleid der Raiiheit allmâlig ab, und so 
wie früher unter dem Namen Tschagatai der ansàssige, so zu 
sagen gebildete Türke Transoxaniens, unter dem Namen Ozbeg 
aber die wilden Steppenbewohner im Nord-Westen verstanden 
wurde, ^ ebenso hat bis zur Neuzeit das Verhaltniss sich der- 
massen gewechselfc, dass Üzbeg nun an die Stelle des ehema- 
ligen Tschagatai getrcten ist, und mit Kirgiz sowol als mit 
Kazak (nach der Wortbedeutung ihres Namens Landstreicher, 
Wanderer) der ungebildete Türke bezeichnet wird. 

Ebulchair batte die Zeit, in welcher er lebte, auch ganz 
gut verstanden. Ohnc an Eroberungen zu denken, die unter 
den damaligen Verhaltnissen Centralasiens auch nicht môglicli 
gewesen wiiren, begnügte er sich damit, wenn die Nachkom- 
ineii Timurs in ihren erbitterten Bruderkampfen seine Hille 
beanspruchten. Er hatte nicht nur für die Sache Ebusaids, 
sondern auch für Miniitschehr Mirza und Sultan Huseïn Bai- 
kara gekiimpft, seine Ozbegen kehrten immer mit Beute reich 
beladen heim , und seine beinahe 40jabrige Ilerrschaft wird 
als die glorreichste der Step'penfürsten geschildert. „Schnell 

1 Cliodscliali Ahmed Jesewi ist noch heuie der Schntzpatron der aut 
den nordischen Steppen Ceni ralasiens sicli herumtreibe.nden Noinaden. Seine 
moraliscii - religiosen Gcdiclite, von welclieii icli in m(*inen tschagataischen 
Spraclisliidien cinige Prohen gebracht habe, werden bei den Kirgisen imd 
Ozbegen dem Koran gleichgestellt. 

Dieses erhellt am besten ans einem Verspaare, welches der Dichter 
des Scheïbani nameh dem Helden selbst in Mimd legt nnd welches laiitel : 

„ Tschagatai ili meni Ôzbeg dijmesun 

Bihude fikr kilib gam jimesun.“ 

I). h. : das Tschagataier Volk soll midi nicht Ozbeg heissen und soll nutz- 
loser Gedanken halber sich nicht betrüben. Was früher als Schimpf galt, 
^vnrde im Laiife der Zeit doch als Ehrenname angesehen , demi Ozbeg heisst 
lieute der gebildete ansassige Türke ohnc Stammesunterschied. 



zerstâubt der Wüstensaiid , doch noch schneller das Menschen- 
glück,“ ist eine übliche Redensart unter den Turkomaiien. 
Ebulchairs Macht und Aiisehen hatteii ihm Feinde iind J^eider 
zugezogen , die benachbarteii Graubarte der Steppe vereinigteii 
sich gegeii ilin, und da nacJi dem Wortlaute des tatarischen 
Sprichwortes: ^Überfallfc der Feind deines Vaters Zelt, scbliesse 
dicli an und raube inifc“ ‘ selbst seine nachsten Vcrwandten, 
wic der frühei* schori erwahnte Bürge Sultan, gegen ilin auf- 
tmten, so wurde er bald überwaltigt, und nach seinem iin 
Kampfe erfolgten Tode wurden die zahlreichen Mitglieder seb 
ner Fainilie nach allen Richtungen in der Wiîste zerstreuet. 
Voii den elf Sohnen,'^ die er hinterliess, batte ihm, blos dein 
Namen nach, iii der Wiirde sein lunfter Sohn Scbeïch Haidar 
Sultan gefolgt, doch das Machtgebot des letzteren erstreekte 
sich nur über wenige, demi die Ôzbegen hatten schon damais 
ihr Augenmerk und ihre Zuversicht auf einen Enkel Ebul- 
chairs, namlich auf den Prinzen Melienimed Scheïbani, auch 
Schahbacht (Kônigsgliick) genannt, ^ gerichtet, der trotz seiner 
Jugend schon zu den sclionsten Hofïhungen berechtigte. Schei- 
bani, so wollen wir ihn in der Zukunft heissen, batte seinen 
Vater Rudag Sultan (Konig*Kuospe) und seine Mutter Kiizi 


1 lin Origiiialloxto Abiilgazi 8. 106 Atang jortiii jan Ischapsa, ailandura 
])irge tscliap. Wol ^veiiige Sprachen mogen ein iihnliclies, die nubaïuUge 
Raub- und Mordliist bezeichiieiales Spricliwort liabcn! 

2 Diese warcn; Budag Sultan, Chodsclia Mehemmed Sultan, Alimed 
Sultan, Melieiiimed Sultan, Scheïch Ilaidar Sultan, Sandschar Sultan, Ibra- 
him Sultan, Kütscküiidsclii Sultan, Süjüiidscli Chodsclia Sultan (desseii 
J\lutler eine Tochter des gelehrten Ulug Beg war), Ak Burk Sultan und 
Scïd Baba Sultan. In der Geschichte Mitlelasiens haben nur die Nacii- 
koinmen der zwei erstgenaiinttm Prinzen eine Rolle gespielt, daber ihre 
Gencalogie an Ort und Stelle ziemlicli ausführlicli gegeben ist. \h)n den 
Naclikommen der iibrigen Sbhne Ebulchairs hal die Geschichte gar nichts 
aulgezeichnet. 

3 Bei den persischeii Geschichtsclireibeni wird er aucli Scliahi Beg ge- 
îiannl, was Deguigiies Schaihek geleseii hat. Auch liiiisichtiich seines Ge- 
burtsjahres siiid die Historiker Irans im Irrthum, und das Rauzat es sefa 
lasst ihn gar 905 auf die Welt kommen, das, MÙe wir sehen werdcn, das 
Jahr seines Regierungsantrittes ist. Scheïbaiii bat 855 fl451) das Licht der 
AVelt erblickt. 
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Begiim 1 (Madame Lâmmcheii) schon früh verloren und lebte 
sammt seinem Brader Sultan Mahmud unter der Vormundschaft 
Karadscha Begs, eines treuen Dieners ihres Grossvaters, der 
der verwaisten Prinzen sich auch am warmsten annahm. Nach 
dem Tode Scheich Haidars sah Karadscha Beg sich genothigt, 
mit den mittlerweile schon erwachsenen Prinzen vor den Fein- 
den der Familie Ebulchairs nach dem unteren Laufe des Ja- 
xartes zu flüchten, wo Scheïbani auch die zerstreueten Auls 
(Zeltengruppe) der grossvaterlichen Horde um sich sammelte, 
und im Stillen Vorbereitungen traf, durch Erfüllung der heili- 
gen Pflicht der Blutrache das gesunkene Ansehen seines Hauses 
zu heben, besonders aber, um an Bürge Sultan, der am oberen 
Laufe des genannten Elusses am Saume eines Waldes seinen 
Wohnsitz hatte, den schandlichen Verrath, den dieser gegen 
Ebulchair verübte, zu rèlchen. Solange seine Krafte unzulâng- 
lich waren, heuchelte Scheïbani Freundschaft, doch mit der 
Zeit kam auch Rath, und wahrend einer jener eisigen langen 
Winternàchte, dieser wahren Schreckensbilder der ohnehin mo- 
noton düstern Steppe, überfiel er mit einem Hauflein beherzter 
Getreuen das Gehôfte seines Gegners, tôdtete viele seiner An- 
gehôrigen, und Bürge selbst konnte trotz eines seltenen Bei- 
spieles der Treue ^ vom Tode sich nicht retten. Der junge 

1 JSicht Nuri Begiim, wie die litliographirtc Ausgabe des Rauzat es 
sela schreibt. 

2 Vor der Einnalinie Samarkands (906) sagte Sclieïbani zu seinem Hof- 
dichter und Freund Mehemmed Salih, es würeii schon 40 Jahre, dass er 
seinen Vater verloren habe. Lelzterer starb also 876 (1471), und Scheïbani, 
der 855 (1451) geboren wurde, war demnach beim Tode seines Vaters 
21 Jalire ait. 

3 Als man namlich bei Anbruch des Tages Bürge, von dem man 
wusste, dass er vemundet wurde, aufsuchte, bemerkten die Leute Scheï- 
bani’s Blutspuren auf dem frisch gelallenen Schnee, welclie tiefer und tieler 
in den Wald hinein führten. Hier wurde endlich ein schwer verwundeter 
Krieger liegend gefunden; er wurde festgenommen , und als er um seinen 
Namen befragt wurde, gab er sich für Bürge Sultan zu erkennen. Vor 
Scheïbani gebracht, bemerkte letzterer, dass der Gefangene nicht Bürge 
Sultan, sondern dessen Dicner Münge Bi sei, und zu diesern gewendet frug 
er: „Warum hast du dich für Bürge Sultan ausgegeben?“ — „Herr ,“ ant- 
wortete der treue Diener, „ich bin mit Bürge zusammen aufgewachsen , habe 
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Held sah nach dem Gelingen dieses Handstreiches sich bald 
an der Spitze eines nicht unbedeutenden ozbegischen Reiter- 
haufens, mit dem er wol noch grossere Waffenthaten unter- 
nelimen durfte, und die, wie wir sehen werden, auch nicht 
lange auf sich warten liessen. 

ünter solchen Verhâltnissen konnte eine Berührung mit 
den Timiiriden Transoxaniens nicht lange vermieden werden. 
Auf dem Throne zu Samarkand sass damais Sultan Ahmed, 
der Sohn Ebusaids, und die Nordgrenze seines Reiches war 
dem Statthalter Mezid Tarchan, dem Sohne Kischlik Chans 
anvertraut. Diesem letzteren batte Scheïbani zuerst seine 
Dienste angeboten, einige Zeit stand er auch im Solde dessel- 
ben, doch merkte Mezid gar bald, dass die Ôzbegenhâuptlinge 
ihm über den Kopf zu wachsen drohen, und da er sich ihrer 
uni jeden Preis entledigen wollte, so schickte er sie zu Abdul- 
ali Tarchan, dem unumschrankten Vasallen Bochara’s, der was 
seinen Staat, seine Umgebung und Luxus betrifï't, seinem fürst- 
lichen Herrn nur wenig nachstand, und der die jungen Krieger 
gefâllig aufnahm und ihr Schwert auch bald bei den Einfâllen 
der Mongolen im Nordosten ganz gut verwerthete. In ahn- 
lichen Diensten wurden die Enkel Ebulchairs auch gegenüber 
den aufstândischen Vasallen in der nordlichen Provinz Turke- 
stan gebraucht, und sei es der heimathliche Boden, auf dem 
die ozbegischen Prinzen sich hier fühlten, oder das Bevvusst- 
sein der erlangten Starke, genug, denn sie stellten sich dies- 
inal mit dem gewôhnlichen Lohn der Waffenarbeit nicht zu- 
frieden und mussten mit dem Besitze der Stiidte Otrar, Sabran 
und Sigariak vergütigt werden, welche Orte sozusagen auch 
den Kern des spater so grossen Scheïbaiirschen Reiches 
bildeten. Im Rücken durch zahlreiche Parteigànger und aben- 

sein Brod und Salz gar oft gegessen, und als ich merkte, dass man ihin 
nachspürt, wollte ich gerne als sein Süliiiopfer eintreten imd den lür ilin 
hestimmten todtlichen Pleil in meineni Herzen aufnehmen. So habe ich ge- 
handelt, dein Wille ist nun in deiner Hand.“ Scheïbani war edel genug, 
den biedern Mann reichlich zu belohnen und in Freiheit zu entlassen. Bürge 
wurde aber spater dennoch gefunden und hingerichtet. 



teiierhistige Nomadeiisôhne gestiUzfc, wai* ein anhaltendes Eiii- 
verstândniss zwischen dem wachsenden Sclieïbani und deii sin- 
kenden Timuriden gar niclit zu denken, die Ursache des Zer- 
würfnisses war bald heraiisgefundeii, und Sultan Ahmed war 
noch am Leben, als Scheïbani schon am Jaxartes sich unab- 
hangig erklarte, den Statthalter Mezid Tarchan gewaltsam in 
sein Bündniss zog und vom frülieren Sôldling als getahrlich- 
ster Gegner des Hauses Tirnurs auftrat. War der unbandige, 
kriegerische Geist der jungen Nomadenfursten schon an und 
fin* sicli ein genug mâchtiger Sporn zu ewigen Handeln und 
Streitigkeiten , so liatten andererseits die anarchischen Zustande 
und die Willkür der Vasallen in Transoxanien nicht wenig 
dazu beigetragen, um Scheïbani Mehernmed Chan, der anfangs 
als harrnloser Raubritter auftrat, auf die Bahn der Lander- 
eroberung zu bringen. Sein erstes grOsseres ünternehmen war 
im Jahre 905 (1499) gegen Samarkand gcrichtet. Wie uns 
der Autor der Scheïbaniade mittheilt, batte Sultan Mahmud, 
der Brader Scheïbanis, noch zur Zeit Baisonkur Mirza's einen 
Einfall bis nahe an Dizzak ^ unteriiommen und niusste ge- 
schlagen sich zurückziehen. Scheïbani gab dem Heimkehren- 
deii eineii Verweis, warum er ihm den Plan nicht mitgetheilt 
habe, beschloss aber demungeachtet die Niederlage seines Bru- 
ders zu rachen, und ging sofort in Begleitung eines Ililfscorps 
von 1000 Dscheten hber den Jaxartes. Verrath von Seite der 
letzteren nôthigte ihn jedoch zur schleunigen Rückkehr, und 
um die Eroberung des Landes im Sinne der mit Parabeln ge- 
schinückten Lehre seines geistigen Führers „nicht von der Mitte, 
sondern vom Saume zu beginnen," erliess er ein Aufgebot 


1 Das lieiitige Dscliizzak. 

2 Wie aile ttirkischen Krieger der Zeit, so liatte Sclieïbani aiicli einen 
geistigen Leiter, desseii Ratli er cinzuliolcn pflegte und ihm in jeder Ilin- 
siclit blinden Gehorsam leistcte. Dieses war der Sclieïcli Manzur. Als 
Scheïbani noch im Dienste Abdulali’s stand, aiisserte er sich einst, von der 
Ambition ergriffen, folgendermassen : „Wie hommt es, dass Abdulali, der 
von gewohnlicher Abstammnng ist, der Herrschaft sich erfreuet (die Va- 
sallen Sultan Ahmeds waren in der Tliat solche) und ich, der ich von 
lürstlichem Geblüte bin, sein Diener sein muss?“ Diese Aeusserung kam 
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an die Türkenfürsten der Unigebung, in welchem er sie, anf 
die günstige Lage aufmerksam machend, znm gânzlichen Uin- 
sturz der Timuridenherrschaft einlud. Morsch und zerriittet, 
wie auch die Pfeiler der Timuridenmacht in Transoxanien auch 
immer waren, so gab es dennoch viele Türken, die an den 
Herrn in Samarkand in Trcne hielten, Scheïbani musste erst 
diese aile auf seine Seite ziehen, und als er die vornehmsten 
nntei* ibnen, als: KiUschlim Sultan, Süjündsch Chodscbah Sul- 
tan, ^ Hamza Sultan und Mehdi Sultan fur sich gewonnen batte, 
machte er sich mit einem wohlgerüsteten Heere aufs neue auf 
den Weg und ging gerade auf Samarkand los. 

Hier stand an der Spitze der Angelegenheitcn , nacbdem 
Haber sich iiach Endidschan zurbckgezogen batte, déni Namen 
nach Sultanali, in der Tbat aber regierte der schon erwahnte 
oberste Kadi Chodscha Ebul Mekarim,^ dessen Ahnen, wie wir 
aus dem Scheïbani nameh erfahren, 400 Jahre hindurch die 
Scheïch ul Islame Samarkands waren. Ersterer sowol als letz- 
terer waren jedoch des Regierens uiifahig und iioch weniger 
der Gefahr gewachsen, welche dem Lande durch das Heran- 
nahen des machtigen Feindes drohete. Kein Wunder daher, 
wenn Scheïbani nach zehntagiger Belagernng, nachdem er 
einen Ausfall vor dem Thore Scheïchzade glücklich zurück- 
geschlagen batte, durch das Thor Tschiharrah bis zum Lnst- 

dem erwalinteii Scheïch ]\lanzur zii Oliren, und als vScheïbaiii eiiist hei ihiii 
auf Besuch war, Hess er zum Aheiidmahle eiii Tischtuch decken. Als mau, 
fibgespeist, das Tischtucli wieder abnahm, weudete sich der Scheïch zuui 
Ozbegeuprinzen uiid sagte: „Siehst du, so wie man dieses Tischtuch nicht 
von der Mitte, sonderii bei den Ecken angefasst und weggetragen hat, e])en 
so musste die Eroberung des Keiches nicht von der Hauptstadt, sondern von 
den Grenzen beginiien.“ Es war zu dieser Zeit, bemerkt Seïd Rakim, dem 
diese Anekdote entnommen ist, dass Scheïbani nach Chiwa ging, dort voiu 
Mangitstamme Hillstruppen an sich zog und seine Eroberungen ernstlich 
begann. 

1 Diese beiden waren seine Onkel. Es scheint demnach , dass anfânglich 
nicht sammtliche Mitglieder des Hanses Ebulchairs sich fur die Sache Scheï- 
bani’s erklarten. 

2 Ebul Mekarim, d. h. der Ehrenreiche wie ihn die einheimischen Ge- 
schichtsquellen iieiinen, war bloss sein Titel, der eigentliche Name dieses 
lierrschsüchtigen Prülaten war Chodscha Jahja. 
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schloss Bag-i-no ^ ohne Anstand vordriiigen konnte, und die 
feindlicheii Truppen erst aufsuchen musste. Nur gegen Mittag 
batte der Kampf seinen Anfaiig genommen. Scheïbani bethei- 
ligte sich in eigener Person an demselben mit wahrer Todes- 
verachtuiig, das Schlachten wiUhete auf beiden Seiten wàhrend 
der ganzen Nacht; doch da am nâchsten Morgen die Nachricht 
sich verbreitete: Baki Tarchan, ein Sohn Abdulali Tarchans, bei 
welch letzterem Scheïbani seine Laufbahn begonnen, kame ans 
Bochara den Samarkandern zu Hilfe und batte schon vor der 
Festung Debusi sein Lager aufgeschlagen , miissten die Ozbegen 
die erlarigten Vortheile wieder aufgeben und nach Cernirung 
Sainarkands in aller Elle nach Bochara zichen. Das von allen 
Hilfstruppen entblôsste Bochara konnte nichts besseres thun, als 
sofort capituliren. Scheïbani machte dieses sogleich zu seineui 
Hauptquartier, Hess seine Mutter sammt Faniilie in dem dortigcn 
Palaste zurück, und setzte hierauf seinen Marsch nach KarakÔl fort. 
Da dessen Einwohner die nach der ersten Eroberung zurückgc- 
lassene Besatzung unter Anführung Bubai Sultans ineuchlerisch 
überfallen hatten, so rnussten die Ozbegen den Ort aufs neue 
nehinen, und nachdem Karakôl mit aller Harte des tatarischen 
Kriegsgesetzes bestraft wurde, konnte erst zur Belagerung Samar- 
kands energisch geschritten werden. Neun Monate lang wider- 
stand die initllerweile gut befestigte Hauptstadt, sie batte viel- 
leicht noch langer dem ozbegischen Anprall vviderstehen koiinen, 
weim die plagende Hungersiioth , abcr noch inehr die Uneinig- 
keit zwischen dem lierrschsüchtigen Chodscha Ebul Mekarim 
und dem Fürsten Sultanali sich indess nicht in offene Feind- 
schaft ziigesx-)itzt batte. Scbeïbani, dem dieses Verhàltniss nicbt 
unbekannt blieb, schrieb dem letztgcnannteii Scbattenprinzeii : 
„ob ibin die Vorrnundschaft des Chodscha noch nicbt zuwider 

1 Wie ans dieseni ersichtlicli ist, liât Bag-i-no nnd so ancli die übrigen 
Sommerpalüste sammt ilireii ansgedchnten Gartenanlagen ziim extravillaiien 
Tlieil der Stadt Samarkand geliort. Wcnn dem so ist , muss der Zwischen- 
raum zwischen der Stadtmaner und Festung, demi ausser dieseni gab es 
noch eine Citadelle (Ark) grbsser gewesen sein, wie ans den heutigen 
Riiiiien ersichtlich ist. 



wâre. Er môge dem durch Gottes Gunst erhellten Sterne des 
Ilauses Ebulchair doch eiidlich huldigen und sein Heil auf dem 
Wege der Freundschaft suchen.“ ^ Um seinem freundschaft- 
lichen Gebahren einen noch krâftigern Ausdruck zu verleiben, 
verlangte er die Hand der Mutter Sultanali’s, die auch ihre 
Einwilligung gab, und da dieses ailes im Geheimen abgemacht 
wurde, so zog Scheïbani Mehemmed Chan an einem Freitag 
auf einer Seite in die belagerte Stadt, wahrend auf der anderen 
Chodscha Ebul Mekarim, der von den Vorgângen nichts wusste, 
in der Moschee verweilte. Dieses gescbah im Anfange des 
Jahres 906 (1500). Die betroftene Stadt batte sicb in ibr Scbick- 
sal zu fügen. Die Heiratb zwiscben Zobra Begum , der Wittwe 
Sultan Abmeds und dem Ozbegenfürsten wurde vollzogen , trotz- 
dem letztere, wie uns Baber erzablt, kaum besser als ein ge- 
wôbnlicbes Kebsweib bebandelt wurde, aucb Sultanali starb 
bald, wie es scbeint eines gewaltsamen Todes, '^ und da die 
Herrscbaft der liabgierigen und wildeii Steppenbewohner auf 
Samarkand und der Urngebung wirklich zu schwer lastete, so 
ist es wol zu begreifen, dass die Samarkander, um sicb des 
Jocbes zu entledigen, nacb allen Seiten hin um Rettung sucb- 
ten und scbliesslicb den strebsamen und edlen Baber Mirza zur 
Befreiiing der Residenz seiner Abnen einluden. ^ Baber, dem, 
wie scbon bemerkt wurde, die Interessen seiner Familie am 
meisten am Herzen lagen, trieb sicb mit wenigen Getreuen 

1 Wie (las Sclieïbaninameh (Mehemmed Salili) bericlitet, batte die 
Mutter Sultanalis die Initiative ergriffen und durch einen Boten dem sieg- 
reiclien Ozbegen ihre Hand angetragen, was jedoch unglaublicli schcint. 

'“i Nacli Aussage Babers wurde ►Sultanali ganz einfacli unigebracht. Der 
Autor der von Berezin edirten Scheïbaiiiade jedoch behauptet, er ware uii- 
glücklicherweise bei einem Spazierritte an den Ufern des Kohiks (Zerelschan) 
ins Wasser gefallen und ertrunken. 

3 Die bittere Feindseligkeit zwiscben den einzelnen Mitgliedern des Han- 
ses Timurs tritt am besten durch die Gleichgültigkeit zu Tage , mit welcher 
Sultan Huseïn Mirza, der damais am Zenith seines Jahres stand, die Vor- 
gange in Transoxanien ansahen. Wol war letzterer durch die Révolté seines 
Sohnes Beddi-ez-zeman einerseits und das verwegene Auftreten Chosruschahs 
in Hissar andererseits an einer Aktion zu Gunsten Samarkands verhindert; 
doch wie eitel ware das Bemühen Scheibani’s gegen die vereinten Kràfte 
diesel* Einzelnen gewesen? 
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am oberen Laufe des Zerefschaiis henirn, aucli Chodscha Ebul- 
Mekarim befand sich in seinem Gefolge. Die Chokander brauch- 
ten nur in einer finsteren Nacht des llerbstes 906 (1500) sich 
den Thoren Samarkands zu nahen, als die Einwohner ihnen 
die Hànde reichten, und Scheïbani verlor wieder die Stadt in 
derselben Weise, in welcher er sie genommen batte. Da seine 
Ozbegen zumeist auf der Ebene von Kanigul gelagert waren, 
so konnte von einer gemeinsanien Action gai* keine Rede sein, 
gegen 400 üelen in der ersten üeberrTimpelung, und als Scheï- 
bani den nàchsten Morgen die Hoffnungslosigkeit seines Zu- 
standes gewabrte, blieb ihm nichts anderes übrig, mit dein 
was nocb zu retten war, sich eiligst auf Bochara zurückzu- 
zieben. Baber blieb nun wieder im Besitze Samarkands. Seine 
Herrlichkeit dauerte jedoch nur bis zum Heranbruche des Früh- 
lings^ so lange niimlich, bis der rastlose Üzbegenhauptling ge- 
kraftigt, einen neuen Angriff zu versuchen sich in den Stand 
gesetzt sah. Kuhne Überfalle, bei welchen auf beiden Seiten 
Wunder geleistet wurden, erôtïheten den Reigen des Kampfes, 
bis es endlich an den üfern des Zerefschans zwischen Bochara 
und Samarkand zur grossen Schlacht von Serpiil kam , in wel- 
cher Baber trotz allen Anstrengungen total geschlagen wurde 
und mit schwerer Noth sich in die Festung Samarkands retten 
konnte. Baber schreibt sein ünglück der Raubsucht seiner 
mongolischen Hilfstruppen zu, doch scheint dieses nicht allein 
der Fall gewesen zu sein. Der Heldenmuth und die Geistes- 
gegenwart, welche der GrUnder des Mongolenreiches in Indien 
sammt seinen obersten Officieren in diesein denkwürdigen Tref- 
fen an den Tag legten, sind gewiss allen Lobes werth, doch 
gegen über dem wilden Ungestüme und echt kriegerischen Geiste 
der Ozbegen konnten die mit den Annehmlichkeiten des Lebens 
vertrauten Krieger Transoxaniens und Endidschans, trotzdem 
ihre Gesammtzahl nach der Aussage des Autors der Scheïba- 
niade 40,000 Mann betrug, so gut wie gar nichts ausrichten. 
Babers Verluste waren sehr bedeuteiid, das bôse Omen, dass 
drei Ibrahime ^ in der Reihe seiner hôheren Otficiere gefallen 

1 Es waren dies: Ibrahim Terchan, Ibrahim Sani und Ibrahim Dschani. 



wareri, schwebte dem trotz aller Aufklârung dennoch voin 
Aberglauben nicht freien Helden wie ein unheilschvvaiigeres 
Gespenst vor den Augen, iind wenii er gleich in Samarkand 
mit angewohnter Energie zur Fortsetzung des Kampfes Mass- 
regeln traf, so gelangte er doch zur traurigen Ueberzeiigiing, 
dass die Sache seiner Dynastie iii Transoxanien rettungslos 
verloren sei. Scheïbani batte namlich seinen Sieg benutzt und 
in heisser Verfolgung Samarkand samrnt den Flüehtigen eng 
eingeschlossen. Die Belagerung, vier Monate lang dauernd, 
war die hàrteste in den Annalen der ehemaligen Haiiptstadt 
Timurs. Wahrerid die Belagerer in Hülle und Fiille in der 
reichen Umgebung der schonen Hauptstadt sich weidlich nahr- 
ten und sattigten, rnussten die eingeschlossenen Tschagataier 
in Errnangelnng von Nahrungsmitteln zu Hunde- und Eselfleisch, 
eine schreckliche Kost im Auge eines Mohamrnedaners, ja so- 
gar zur Baumrinde ihre Zuflucht nehmen, und den Pferden 
wurden statt Futter Hobelspane vorgeworlen. Hierzu gesellte 
sich noch die Anarchie und das Lockerwerden aller Bande des 
Gehorsains, und als Baber sich schon halb verlassen zwischen 
den ôden Festungswerken sah, entlloh er auch selber uni Mit- 
ternacht durch das Thor Scheïchzade aus der Festung, uni 
durcli eine mit tausenden von Gefahren verbundene Flucht, 
bei welcher seine altéré ^ Schwester Chanzade Beguni in Ge- 
fangenschaft gerietli, die Scheïbani auch heirathete, sich we- 
nigstens das trockene Leben zu retten. 

So fiel Samarkand , und mit ihr auch die Herrschaft der 

1 „In ciller stockfinstern Nacht in dem von Kaniilcn iind lîachen dnrch- 
schrittenen Terrain von Gross-Sogd bemerkte ich erst beiin Anbruche des 
Morgens, dass ich meine Begleitiing weit liinter mir zuriickgelassen habe. 
Der Sattelgurt meiiies Pferdes war entzweigerissen , der Sattel nmgestürzt, 
ich fiel kopfüber zur Erde und habe, trotzdem ich wieder aufgesessen biii, 
bis spilt in der Nacht nicht wieder zur Besiiinung kommen kbnnen. Die 
Welt samint ihren jüngsten Begebenheiten schwebte mir wie ein Traum vor 
den Aiigen. Es war schon nahe an Mittag, als wir endlich bei Ilanoti uns 
lagerten, ein Pferd schlachteten und unsern Reitthieren etwas Ruhe gonn- 
ten . . . Nur in Dizzak konnteii wir uns an fettem Eleische, gutem Brode, 
schmackhaften Melonen und süssen Trauben laben.‘* So spricht Baber 
von dieser Eliicht in seinen Memoiren, Originaltext S. 117. 
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Timiiriden. Rache schnaubend zogen die Ozbegen ailes plün- 
dernd in der Stadt umher, dessen Einwohner, die Strafe des 
Eroberers befiirchtend , schon früher in der Flucht ihre Rettung 
suchten. Unter letzteren befand sich auch der Erzfeind Scheï- 
bani’s, der teniporare Chef Chodscha Jahja. Um nicht erkannt 
zu werden, batte der fromme Mann das im Auge eines Mo- 
hainmedaners nieist verbrecherisclie Vergelien begangen, nam- 
licli sich den Bart rasirt. Doch das half ihm nichts, er wurde 
entdeckt, gefangen genommen, und als ihn Scheïbani frug, 
wie er auf die schreckliche Idee kommen konnte, sich den 
Bart abzunehmen , antwortete er mit einem persischen Verse 
folgenden Inhaltes: „\Ver in die von Gott erhellte Flamme 
spukt, wird sich den eigenen Bart verbrennen.^ ^ Die gottliche 
Flamme jedoch, namlich Scheïbani, Hess sich von dem witzigen 
Complimente nicht bethôren, nnd der Chodscha musste nun 
fur seine weltlichen Gelüste durch die Hânde des Scharfrichters 
das Zeitliche^segnen. Mit àhnlicher Strenge verfuhr der Sieger 
gegen aile Anhànger der früheren Dynastie, wodurch ailes vom 
Schrecken gelàhmt war, so dass Scheïbani, nachdem er mit 
seinem nm Oratepe herum Révolté brütenden Bruder sich aus- 
gesôhnt batte, mit dem ihm zu Gebote stehenden verhaltniss- 
màssig geringzahligen Heere schon einen Übergang über den 
Oxus batte unternehmen konnen. Die Enthaltsamkeit und Miis- 
sigung des ôzbegischen Eroberers war aber nicht minder be- 
wunderungswürdig als seine Ausdauer und Tapferkeit. Schon 
gleich nach Besitznahme des Thrones in Samarkand lechzte ihm 
der Gaumen nach dem fruchtbaren Chorasan , doch damais sass 
noch in Herat der prachtvolle und machtige Mirza Huseïn Bai- 
kara auf dem Throne , und da Scheïbani die Mittel und. die 
Stârke des ihm gegenüber stehenden Mannes zur Genüge kannte, 
so wich er im Anfange jeder unmittelbaren Feindseligkeit aus, 
und seine Angride erstreckten sich nur auf jene Theile Chora- 
sans, in den en die Herrschaft Mirza Huseïns ohnehin nur auf 

1 Der Vers laiitei: 

Tschiragira ki Jzd ber furuzed 

Her aiikes tuff kuned riscliescli besuzed, 
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schwarikendem B'usse stand. Solche waren erstens Belcli, wo 
der Prinz Bedi-ez-zeman die Fahne der Rébellion entfaltet batte. 
Zweitens die Besitzungen Cliosruschahs, ^ des ebenialigen Ve- 
zires Sultan Ahtneds, der nach verratherischer Beseitiguiig der 
Sôhne seines Wohlthaters, Hissai* , Chatlan, Kunduz und Be- 
dachschan an sich gerissen batte, und nun von Scheïbani be- 
kriegt werden inusste. Bevor jedocb dieser Scbritt iinternom- 
inen werden sollte, musste der ôzbegiscbe Eroberer sicb im 
Rücken sicher stellen, namlicb Chaneke Sultan und Aladscba 
Sultan, die miitterlicherseits mongolisclien Aiiverwandten Babers 
besiegen, die ain recbten Ufer des Jaxartes, uni Scbahrucbie 
und Taschkend beriim über eine bedeutende Streitkraft von 
Mongolen und Kalniücken vertugten, und tbeils ans Neid, theils 
aber um ibren unglücklicben Neffen zu ràclien, den Ozbegen 
auf jegliche Weise in den Weg traten. Der erste Feldzug 
inusste noch ini Jabre der Einnabnic Sainarkands uiiternommeir 
werden. Inniitten eines überaus strengen Winters bracb Scheï- 
bani mit seiner in Pelzen gebüllten Armee gegen Norden auf. 
Sein Brader Sultan Mabrnud mit Timur Sultan bildeten die Vor- 
but, die aus 6000 der tapfersten Ozbegen bestand, dem- 
ungeacbtet vor der griminigen Kalte, wahrscbeinlicb aber vor 
den nocb rnebr abgebarteten Mongolen an Erringung irgend 
eines Vortbeiles verbindert, unverricbteter Dinge zurückkebren 
niussten. Scheïbani selbst sab bald seine von wildem Kriegs- 
teuer erbitzte Brust auf der eisigen Steppe erkalten und kehrte 
nach Samarkand zurück. Die Mongolen waren bis Oratepe 
ihrn nachgerückt, und wenngleich im nacbsten Frühling dieser 
Ort wieder genoniinen , und mit Chaneke wieder Frieden ge- 
scblossen wurde, so konnte dies blos als ein Waffenstillstand 
betracbtet werden, denn Scheïbani war kaum in den Be- 
sitzungen Chosruscbahs eingefallen, aïs die Mongolen ibrn wie- 
der den Handschuh binwarfen und diesinal nicbt die Grenzen 
seines Landes, sondern Tenbel Sultan, seinen Stattbalter in 
Chokand antlelen. 


1 Sielie Note 1 S. 21 des vorhergeheiiden Abschnitts. 
Vdmbéry, Geschichte Bochara's. II. 
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Dass Tenbel, durch dessen Révolté Baber seines Reiches 
verlustig iind von den ôzbegisehen Watfen iim so leichter be- 
siegt werden konnte, auf den Schutz ScheibanTs vollen Aii- 
spruch batte, ist selbstverstàndlich. Es waren aber aiich andere 
Beweggründe, die den strebsainen Ozbegenfürsten bewogen 
hatten, nnn seine anderwàrtigen Eroberungen zu unterbrechen 
nnd mit Zusammenraffnng aller Krafte gegen seine Feinde iin 
Inneni Tnrans zu ziehen. Chaneke, nicht ininder tapfer nnd 
ruhrnsüchtig als Scheïbani selbst, lehnte sich anf sainmtliche 
Mongolen nnd Kalmüken, die vom Jaxartes bis zur Gobiwüste 
iiansten, nnd es bednrfte nnr cine Verstandigung zwiselien er- 
steren nnd den Tininrideii in Chorasan, uni siimintliclie Zn- 
knnftsplane der Ozbegen anf cin fiir alleinal zn vernicbten. 
Dieses Umstandes bewnsst, zog Scheïbani 911 ^(1505) mit sei- 
ner ganzen Streitmacbt znerst gegen Schahrnchie, welches er 
cerniren Hess nnd dann stromanfwarts den Jaxartes bis nach 
Achsi, wo in eincr Entfernnng von fünf Meilen das vereintc 
Mongolenheer kampfbereit dastand. Das Bild, welches der 
Antor des Scheïbaniameh von der Rlistung nnd von den Be- 
standtheilen der beiden Armeen entwirft, ist intéressant nnd 
einzig in seiner Art, aber nicht niinder rnerkwürdig ist der Be- 
richt des zwei Tage lang anhaltenden blntigen Kampfes, eincr 
(1er grossten , der je zwischen Mongolen nnd Tnrken geschlagen 
wnrde nnd schliesslich doch zn Gnnsten der Ozbegen ansfiel. 
Chaneke nnd sein Brnder wnrden gefangen genornmen, nnd 
als sie vor Scheïbani gebracht des sichern Todes gewàrtig 
waren, überraschte sie der Siéger dnrch Beweise eines glanzen- 
den Edelsinnes, trôstete sie in ihreni ünglücke, indeni er pas- 
seiîde Parabeln erzahlte, nnd bethenerte schliesslich mit einem 
Schwnr, ihnen nnd den ihrigen kein Haar krümmen zu wollen. 
Nnr die Übergabe der Festnng Schahruchie, in welcher die 
Mntter der Mongolenprinzen commandirte, bat er sich ans, und 
als letztere, gerührt von der Grossmuth, mit welcher ihre 
Kinder behandelt wnrden, hierin einwilligte, war der Friede 
hergestellt und Scheïbani konnte nnn, ohne Fnrcht irn Rücken 
bennrnhigt zn werden, seine Warten gegen seine Feinde am 
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liiiken Ufer des Oxus wendeii. Hier hatten natürlich die Ver- 
hâltriisse sich bedeutend geandert. Trotz des erbitterten Partei- 
kampfes, welcher zwischen Chosruschah, dem Herrn von Hissar, 
Kunduz, Chatlan und Bedachschan und dem andern nach Un- 
abhangigkeit strebenden Vasallen Sultan Huseïn Mirza’s ge- 
herrscht batte, so bildete sich dennoch in Folge der drohenden 
Gefahr eine Allianz gegen Scheïbani, die aile Hebel ins Werk 
setzte, ohne jedoch den kleiristen Erfolg bezwecken zu konnen. 
Wahrend der Ozbegenfürst nach Besiegung den Feldzug gegen 
Chosruschah erofTnet batte, lehnt sich Tenbel, in dessen Inter- 
essen er eben einen hartntickigen Kampf beendete, gegen ihn 
auf und nôthigt ihn abermals zii einem Feldzuge gegen die 
nordôstliche Grenze seines lieiches. Nachdein Tenbel sammt 
seinen sieben Geschwistern den ündank mit dem Leben be- 
zahlen inussten , eilt Scheïbani übcr den Oxus und sein Er- 
scheinen war hinreichend, um das vereinte Jleer seiner Gegner 
in Chatlan, in welchem Baber die hervorragendste Personlich- 
keit bildete, zu zersprengen. Sein Brader Sultan Mahmud 
batte indessen Kunduz genomrnen und starb daselbst an einer 
Krankheit. Audi gegen Tschin Soti, den Herrn von Charezm, 
einen eifrigen Anhànger der Sache Sultan Huseïn Mirza's, wur- 
den mittlerweile die Feindseligkeiten erôtînet. Die Vorhut 
leitete hier Scheïbani selbst. Nach ihm folgte der Prinz Obeï- 
dullah, der 14 Tage früher geheirathet batte und nun ans den 
Armen seiner jungen Gemahlin sich ins Kamptgetüminel stiirzte. 
Wie gewohnlich war der Aufbruch inmitten des strengen Win- 
ters begonnen, um den Oxus nach Gutdünken überall über- 
schreiten zu konnen. (izbegen standen nun Turkomanen 
gegenuber, denn diese waren der Hauptbestandtlieil der Armee 
Tschin Sofi's, doch sie waren einander ganz gemessen, und da 
die Belagerung der Hauptfestung Charezm, zwischen dem heu- 
tigen Chiwa und Hezaresp gelegen , mit unbeschreiblicher Hart- 
nackigkeit sich in die Lange zog, so musste erst die ganzliche 
Vernichtung Chosruschah's bewerkstelligt werden, um hiedurch 
Tschin Soti die Aussicht auf eine hilfreiche Hand ans jener 
Gegend zu benehmen. Chosruschah, der ehemals so màchtige 



Fürst der oberen Oxusgegend, erhielt von den Generalen Scheï- 
bani’s eine Schlappe nach der andern, bis er endlich auf der 
Flucht erwischt und mit 700 seiner Getreuesten ermordet wird. ^ 
Sein abgeschlagenes Haiipt wurde dem nunmehr nnter Trüm- 
mern weilenden und von ausgehungerten Soldaten umgebenen 
Tschin Soü überschickt, wodurch jedoch der Held sich nicht 
iin mindesten einschüchtern liess. Seclis Monate lang batte er 
allen Anstreiiguiigen des Ozbegenheeres mnthig widerstanden, 
und doch hielt èr noch fernere drei Monate ans, bis endlich 
auch die Citadelle mit Sturm genommen wurde und er inmitten 
der Ruiiien von den Pfeilen seiner eigenen Leute den Tod 
erhielt. — Es waren kaum fünf Jahre nach der Eiiinahrne 
Samarkands verfiossen, als Scheïbani nach diescm letzten Erfolge 
sich im Besitze ganz Turans sah. Endidschan ini Osten, Schah- 
ruchie und Taschkend im Norden, das gebirgige Hissar, Bedach- 
schan und Belch im Süden, und schliesslich Chahrezm im Westeii 
hatten dem glànzenden Stern seines Watlenglückes gehuldigt; 
die arrnlichen, noch vor der Einnahme von Samarkand in Schaf- 
pelze gehüllten Ozbegen waren vom Luxus und dem Reich thuine 
Transoxaniens beladen, und der Machtruf der Nachkommen 
Ebulchairs war bis in die entferntesten Gegenden gedrungen. 

Nun erst trat Scheïbani gegen den greisen Sultan Hiiseïn 
Mirza auf. Es sollte nun der endgiltige Kampf zwischen den 
Ozbegen und dem Hanse Timurs gefochten werden, und dass 
beide Parteieii geharnischt und wohlgerüstet in die Arena traten, 
braucht kaum gesagt zu werden. Scheïbani batte durcli seine 
bisherigen Waffenthaten nicht nur sammtliche kriegerische 
Elemente der Oxus- und Jaxarteslander unter seine Fahnen 
gelockt; es waren ausserdem die hervorragendsten Ordens- 
geistlichen in seinem Interesse thàtig, und da das iraiiische 
Volk schon langst aufgehort batte in den Oxuslàndern eine 


1 Mirchoiid crzàlilt, er wiire lebendig- iu die Hànde Scheïbani’s gefallen, 
erst an einem Eselsschwanze gebiindcii in den Strassen Kuiiduz umherge- 
lïihrt und dann l\ingerichtet worden. In llinsiclit des Charakters Chosru- 
schahs sagt Mircliond: „Er war streng und gereclit als Regent, froniin als 
Mohammedaner , aber als Menseli nndankbar und grausam.^ 
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Rolle zu spielen, so waren die verschiedensten Türkenstamme 
fin* den neiien Tiniur, der sie zu Raiib und Rente fiihrfee, von 
desto glühenderer Regeistênmg und schwellten mit Freuden 
seine Reihen. Was Sultan ïluseïn Mirza betrifft, so batte er 
im Bewusstsein der drohenden Gefahr seinen Sôhnen und Aii- 
verwandten den Refehl ertheilt, sie môgen mit ihren Truppen 
um seinen Thron sich schaareii und dem hereinbrechenden 
Ozbegenheere entgegenziehen. Es war ein starkes Contingent, 
welches ans Afganistan, Sistan, Chorasan, Fars und Dschord- 
schan bei dieser Gelegenheit im Norden Ilerats sich zusarnmen- 
stellte, doch es fehlte das Haiiptbedingniss der Starke^ nam- 
lich die Einigkeit, und noch batten die Timuriden in kleinen 
Ziinkereien mit einander zu tbnn, als Scbeïbani bei Kerki den 
Oxus überschreitend 911 (1505) die Vorhnt der Armee bei 
Meïmene aufs Haupt scblug. Mittlerweile ging Sultan ïluseïn 
Mirza mit dem Tode ab; ein Glück fiir ihn, dass er den Sturz 
seiner Familie nicbt erleben musste, aber desto grosser war 
das ünglück fi’ir seine in ewigem Zank und Hader mit ein- 
ander lebenden Sôhne, denn mit ihm ging der letzte Schatten 
der Willenseinheit und Autoritat, folglich auch die Hoffnung 
auf Erfolg zu Grabe. Sein Nachtblger Bedi-ez-zeman Mirza batte 
iiocb einen Familienrath zusammengebracbt, an welehem auch 
Baber Mirza, damais schon Ilerr Kabuls, sammt seinem Vezir 
Dschihangir Antbeil nahm ; doch die gezwungene Eintracbt 
batte vvenig Gutes bezweckt, denn Scbeïbani, der bis zum 
rechten üfer des Murgabs vorgedrungen war, rechnete mit 
solcher Sicherheit auf den ganzlichen Sieg, dass er ohne wei- 
teres nach Herat einen Gesandten scbickte und Bedi-ez-zeman 
zur freiwilligen Unterwerlung aufforderte, indem er auf die 
Aebtung hinwies, welche der verstorbene Sultan Huseïn Mirza 
schon seinem Grossvater Ebulchair gezollt batte. Der stolze 
Timuride gab dem Gesandten eine schnode Antwort, vvorauf 
das Ozbegenheer von Merw aus vorrückte und in der Ebene 
von Merwitschak ^ dem Ileere der Timuriden eine Schlacht 

I Heute Martscliah genannt, am iiiiteren Laiife des Murgabs, ein Tiim- 
rnelplatz der Sarik- und Salor-Tnrkomanen. Vor einigen Jaliren war Mart- 



54 


anbot. Bei den Ozbegen dràngte sich ailes in die Avant- 
garde nnd Helden wie Timiir Sultan , Abdullah Chan, 
IMalimud Sultan nnd andere nahe Verwandte Scheïbani’s 
waren in der ersten Reihe der Kampfenden. Bei den Timu- 
riden war es nur der alte General Zulnnn, der Mnth zeigte, 
er greift an, wird aber sofort überwaltigt nnd fàllt. Dieses 
war genug, um die Panik allgemein zu inachen. Seïd Ab- 
dullah Mirza rettet sich zu Kebek nach Meschhed, Abdul- 
baki nnd Emir Mehemmed Burunduk tliehen nach Sebzewar, 
wâhrend Bedi-ez-zeinan selbst mit Muzaffar Huseïn Koreken 
nach Herat sich flüchten, konntcn aber dort nur einige 
Stunden sich anfhalten, demi das Ozbegenheer war ihnen 
hart auf der Ferse und der Nachfolger des màchtigen Sultan 
Huseïn Mirza musste mit Hinterlassung seiner Familie und 
seiner Schatze das Weite sucheu. Herat offnete freiwillig 
deiu Sieger seine Thore, am 11. Moharrem des Jahres 913 
(24. Mai 1507) hielt Scheïbani daselbst seinen Einzug, und 
von edlerer Gesinnung wie die früheren Eroberer dieser Stadt, 
begnügte er sich mit eiiiem Losegelde von 100,000 Tenge 
und verschonte diesen gefeierten Sitz der Künste und Wissen- 
schaften vor dem Besuche seiner beutegierigen Ozbegen. Er 
selbst schlug seinen Wohnsitz ausserhalb der Stadt auf, wo 
ihm die Familienmitglieder seines flücbtigen Gcgners vor- 
gestellt wurden. Als er die Braut Muzaffar Hussein Mirza’s 
zu Gesicht bekam, verliebte er, damais 58 Jahre ait, sich der- 
massen in diesel be, dass aile Versicherungen und Schwüre, 
sie sei schon die gesetzliche Frau des erwâhnten Timuriden, 
seine Liebesgluth nicht dàmpfen konnten und er sie schliess- 
lich auch heirathete. Audi die Schatze, bestehend aus einer 
grossen Masse Gold- und Silbergeràthe, werthvollen Rubinen, 
Onixen, Perlen und Diamanten, wurden ins Lager gebracht. 
Im üebrigen behandelten sie die Familie Bedi-ez-zemans mit 
Elire und Auszeichnung, und ailes was aus Furcht vor den 

schali sowol als Pendsclideh nocli an Herat tributpflichtig und war 'son 
Dscliemschidi-Nomaden bewohnt, die mir, als icli iinter ihnen wolinie, von 
den vielen dortigen Ruinen Wunderdinge erzàlilten. 
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Ozbegen ^ sicli in den Felsenschhichten des Badgizgebirges 
verkrochen batte, kehrte bald ziir friedlicheii Bescliaftignng 
zurück. 

Wenn Scheïbani auf dem Schlachtfelde von Serpul die 
Throne Tmnsoxaniens eroberte, so batte das Treffen von 
Merwitscbak ihn in den Besitz ganz Chorasans gebracbt. 
Vergebens rafften die vom Gernetzel entronnenen Tininriden 
ihre Kràfte ziun aussersten Widerstande zusaininen, die Oz- 
begen fielen so wie einst das Mongolenbeer mit Blitzes- 
scbnelle iiber das westlicbe Chorasan ber und eine Festung 
nacb der andern fiel in ibre Hânde. In Mescbbed batte der 
Prinz Ebul Miibsin Mirza, als er von der Katastropbe bei 
Merwitscbak hôrte, bedeiitende Triippenmassen ans Irak an 
sich gezogen, doch die Ozbegen miter Anfübriing Mebenmied 
Timnr Sultan und Obeïdnllab Chans, ersterer ein Sobn, 
letzterer ein NefFe Scbeïbanrs, überrascbten eincs Morgens 
vor Dscbani das Timuridenbeer, als seine Ofîiciere durcb 
den nacbtliclien Rauscb ans Lager gefesselt waren. Ebul 
Mubsin Mirza sanimt Uingebung wurden ini ersten Anfalle 
niedergemetzelt und seine Armee in vvilder Flucbt gescblagen. 
Nicbt minder günstig war das Wafîenglück der Üzbegen in 
Sebzewar, dem Grenzpunkt Cborasans gegen Westen, wobin 
Ibn Huseïn Mirza, der triiber in Kain befebligte, mit den 
Trümmern des Timuridenbeeres sicb zurückgezogen batte. 
Die Stadt wurde genominen, Ebul Mubsin gelang es wobl 
durcb Flucbt sicb zu retten, docb die Prinzen Abdul Baki 
und Burunduk batten in der Vertbeidigung ibr Leben ein- 
gebüsst. Zwôlf Prinzen aus dem Hause Tiinurs waren bis 
jetzt miter den Scbwertern der Ozbegen gefallen, docb 
Scheïbani batte seineii Ehrgeiz nocb nicbt gesàttigt. Seine 
Sôhne in Cborasan zurücklassend, eilte er nacb Einnabme 

1 Ausserlialb der Stadt Herat solleii die Ozbegen, nacli Aussage der 
persisclieii Historiker, ganz so gehandelt haben wie ihre Stammesgenossen, 
die Mongolen. Durcli Martern iind Foltern zwangen sie die armen Wehr- 
losen zur Hergabe der verborgencn Werthschaften, und den sie nur mit- 
nehmen konnten, der wurde in die Gefangenschaft gefiihrt. 
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Herats über den Oxus; in Bochara vvurde er mit Feierlich- 
keiten empfangeii, docli er war blos aiif dem Durchzuge urid 
beschleiinigte seinen Marsch gegen das nôrdliche Jaxartesgebiet, 
um den Mongolen Mahmiid Chan, einen Sohn Junis Chans, 
der wahrend seiner Abwesenheit revoltirte/ zu bestrafen, iind 
als die Riihe dort wieder hergestellt wurde, ging er zurück 
nach Chorasan, um das Werk der Eroberung zu vollenden. Im 
Jahre 914 (1508) fiel auch die Provinz Dschordschan in seine 
Gewalt. Er batte beinahe sammtliche Landereien^ welche die 
Nachkommen Timurs besassen, miter seinen Scepter gebracht 
und die Verwaltung derselben vvurde als Belohnung seinen 
besten Kriegern anvertraut. Herat wmrde dem Dschan Wefa 
Bai, Merw dem KobnzNaiman, Belch dem Chahrezm Sultan 
Schab, Hissar sammt Umgebimg dem Mehdi Sultan und 
Hamza Sultan, Kunduz dem Ahmed Sultan, Taschkend 
dem Süjündsch Chodscha Chan, A ch si dem Dschaiii Beg, 
Endidschan dem Mahinud Schah Sultan, Chahrezm dem 
Kuschtschi Kôpek und Turkestan dem Kôtschkündschi Chan 
Ubergeben, wahrend er die Statthalterschaft von Bochara 
und Karakôl früher seinem Bruder Sultan Mahmud imd nach 
dessen Tode sammt der Perle des ganzen Reiches, nanilich mit 
Samarkand, K es ch und dem Distrikte von Mi j an k al seinem 
erstgeborenen Sohne und prasumtiven Nachfolgcr Mehemmed 
Timur Sultan anvertraute. — Dschengiz und Timur nachahmend 
vvollte der Enkel Ebulchairs fur sich nur die Stelle des Ober- 
befehlshabers der Armee behalten. Durch Wafiengewalt ist er 
vom ehernaligen Flüchtling auf der Steppe zum Beherrscher 


1 Mahmiul Chan, ein Sohn des wahrend der Regiernng Sultan Ahmeds 
gegcïi die Timiiriden in Transoxanien sich crhebenden Junis Begs, wollte 
die Abwesenheit Scheïbani’s benutzen iind drang mit seinen fünf Sohnen 
einerseits gegen Endidschan, andererseits gegen Samarkand vor, um sich der 
Herrschaft Transoxaniens zu bemachtigen. Als Scheïbani sich ihm gegen- 
über stellte, war er mit bedeutenden Streitkniften bei Chodschend am dies- 
seitigen Ufer des Jaxartes gelagert. Es kam zu ciner erbitterten Schlacht, 
in welcher ein grosser Theil seiner Armee sammt den fünf Sohnen 914 
(1508) in den Fluthen letztgenannten Flnsses ihren Tod fanden. (Tarichi 
Seïd Rakim, Blalt 118.) 
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so vieler Landereien emporgekoinmen, mit den Waffeii in der 
Hand dachte er aiif der Bahn der Welteroberung weiter vor- 
dringen zu kônneu, und wer weiss, ob nicht aus ihin eine 
Timur àhnliche Erscheinung geworden, wenn nicht eben ziir 
selben Zeit ein zweiter Kampe auf dem Felde der Thaten 
erschienen ware, der nicht rninder ehrgeizig, nicht minder 
strebsam nnd tapfer als Scheïbani, und der eben so eifrig 
bemüht war, die Grenzen seines Reiches nach Osten aus- 
zudehnen, in welchem eben letzterer dasselbe gegen Westen 
thiin wollte. 

Dieser Mann war Schah Ismail ans dem Hanse des seines 
heiligen Lebenswandels wegen nnter den Türken Irans hoch- 
geehrten Scheich Seti’s ^ ans Erdebil, dessen Grab noch heute 
bei den Persern in hohem Andenken steht. Schah Ismail, der 
schon als vierzehnjâhriger Jüngling an die Spitze seiner An- 
hiinger sich gestellt nnd seine Feinde zu Paaren getrieben 
hatte, gelang es, beim Schimmer des religiôsen Glanzes den 
bescheidenen Derwiscliteppich seiner Famiiie zum herrlichen 
Throne ganz Irans umzngestalten. Türke von ürsprung, demi 
nur die Schineichler hatten, nm den religiôsen Nimbus zu ver- 
inehren, die Abstainmung Sefi’s von Musa dein siebenten Imam 
abgeleitet, war Ismail von den sieben tiirkischen Horden,*^ 
welciie irn Westen des kaspischen Meeres wohnten, halb ver- 
gôttert. Seine siegreichen Waffen fnhrten ilin zur Herrschaft 
des grdssten Theiles von Iran und Arabistan, und was zum 
besonders hohen Verdienste ihrn angerechnet wurde, war der 

1 Malcolm in seiner Geschiclite Persiens begelit den Fehler , den Namen 
des Sclieïch Sefi mit dem bekannten Sektennamen Siili zu identificiren. Der 
Orden, an dessen Spitze Scheïcli Sefi stand, bernlit anf ganz verschiedenen 
Lebren nnd Tendenzen als jene, welche dem Sufismns zn Grande liegen. 
Nur die Osmanlis lesen KSafevi, der Perser spricht dieses Wort immer Se- 
fevi ans. 

2 Die tiirkischen Horden oder richtiger gesprochen Stâmme, welche in 
Transkankasien, am südlichen Ufergebiete des kaspischen Meeres nnd im 
Westen Chorasans sich aufliielten und theilweise ancli noch jetzt dort woh- 
nen, haben nnter Anführung der Seldschnkiden aus Mittelasien sich dort 
niedergelassen. Die Namen ihrer Stamme waren: Ustadechln , Schamln, Ni- 
kallu, Baharlu, Zilkadar, Kadschar und Efschar. 
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Eifer, mit welchem er, im traditionellen Geiste seiner Almen 
handelnd, für die Sache der schiïtischen Glaubenssekte in die 
Schrankeri trat und das Jahrhiinderte lang unterdrückte Partei- 
gefühl für den vierten Chalifen Ali und seine unglücklichen 
Nachkommen zum ôffentlichen Nationalcultus erhoben batte. 
Der Schiïsmus, so ait wie der Islam selbst, batte von jeher 
unter den Vôlkern Irans mehr Anbünger als in den übrigen 
Tbeilen der mohammedanischen Welt. Der Sektenbass, welcher 
ibm zu Grunde lag, war der Schmerzausdruck des verdrangten 
und tief beleidigten iranischen Nationalgetubles gegenüber der 
Willkür der semitiscben Eroberer, und wenn es gleich jen- 
seits des Eupbratcs sowohl als liber dem Oxus bie und da 
heirnliche Scbiïten gab, wie z. B. der erwâbnte Baisonkur Mirza 
und wie ans der Révolté des Scberik bin Scheïch ul Mebdi 
wabrend der arabiscben Occupation in Bocbara znr Genüge 
ersicbtlich ist, so war es docb stets Persien selbst, das ob seiner 
starren Anbangigkeit an diese Sekte von den Sunniten d. b. 
den strengen Befolgern der Tradition verdacbtigt und angefeindet 
wurde. Solange nun diese Sekte im Dunkel der Verborgenheit 
blieb, batten ihre Widersacber sich begnugt, sie mit Contro- 
versen und Verspottungen zu bekampfcn ; docb als die Sefiden 
diese Lehre auf ihre Fahnen schrieben und mit denselben zum 
wesentlicben Nachlbeile der sunnitischen Fürsten auftraten, da 
brach das Feuer auch unter letzteren los und beide Parteien 
scbarften von nun an in gleicher Weise die Religion zur giftigen 
Watfe ihrer weltlicben Vortheile. Im Westen Asiens batte 
dieser Sektenkampf scbon im Kriege zwischen Uzun Hasan und 
dem Eroberer Constantinopels die Gemüther aufs heftigste ent- 
flammt und das Schlacbtgeschrei der Türken Irans soll scbon 
damais J a Ali! (O Ali) gelautet haben. Im Osten jedocb 
glimmte die Flamme lange unter der Asche und erstreckte sich 
blos auf den edlen Wettkampf im geistigen Leben, denn wie 
aus einem Zeitgemàlde vom Hofe Sultan Huseïn Mirza’s ersicht- 
lich ist, haben die persiscb- sunnitischen Literaten Herats und 
Transoxaniens darauf bingearbeitet, um zu beweisen, dass 
iranische Cultur und Gelebrsamkeit nicbt nur den Anhangern 



der schiïtischen Sekte eigen sei. Spater, niimlicli ziir Zeit Uziin 
Hasans, dei* wie bekannt mit deii Timuriden in Chorasaii auf 
freundlichem Fusse lebte, begann diese Frage in Mittelasien, 
ïiamentlicli in Bochara schon desshalb in den Vordergrund zii 
treten, weil man den Tod Ebusaïds als ein Martyrthum fur 
die gerechte Sache der Sunniten betrachtete. In dem Masse, 
wie die Fahnentrager des Schiïsrniis sich in Iran ausbreiteten, 
im sel ben Masse wuclis der Ilass nnd die Erbitterung der Mittel- 
asiaten gegen diese Ketzer, und Sultan Huseïn Mirza war noch 
ani Leben, als die Ilerater Gelehrten ini Vereine mit der ülema* 
welt Bochara’s und Samarkands die Schiïten als Nichtinohani- 
medaner brandinarkten, ihren ütfentlichen Verkauf als Sklaven 
zugaben * und das Ehebündniss mit ihnen fur mekruir^ d. h. 
abscheulich erklarten. 

In diesem Verhaltnissc standen diese beiden Sekten sich 
einander gegenüber, als Scheïbani Mehernmed Chan nach den 
Erfolgen in Chorasan in seineni Eroberungsziige an den Grenzen 
Iiaks anlangte und die Beriihrung mit Schah Ismail unver- 
meidlich wurde. — ,,Wer des Schwertes Griff erfasst, der sucht 
keinen Vorwand inehr,“ sagen die Türken, auch Scheïbani 
hatte dies befolgen konnen, doch da er mit dem lieiligen* 
schimmer des Religionskriegers grôssere Begeisterung zu er- 
wecken hoffte, trat er dem tapferen Sefiden gegenüber zuerst 
als bekehrender Molla auf und schrieb ihm im Jahre 914 

1 Nach dcni Gnmdsal/A' „Kulli Lslam Imrvc = jeder Mohanimedaner 
ist frci“ konnten die Schiïten iiur dauii eryt regelri'cht aiii‘ den Sklaven- 
inarkh'ii Centralasiens zngtdassen werden , als die Mollawelt Mittelasiens die 
Ih'kenner der schiïtischen Sekte ans dem Verband des Islanis hinansstiessen. 
Dieses geschali zn der erwahnten Zeit, und der Haupturheber dieses fur 
Iran so verhangnissvollen Fetwa's soll der berühmte Rechtsgelehrte Molla 
Schems-ed-din Ilerati gewesen sein. 

2 Mekruh == veràchtlich, abscheulich ist ein Mittelding zwisclien haram 
= unerlaubt nnd helal = erlaubt. Nach den Satzungen des Islanis ist das 
Heirathen einCr Nichtmohammedanerin keine Sünde, demi selbst unter den 
Sultanen der Türkei haben einige griechische und serbische Prinzessinnen 
geheirathet. In der ostislaniitischen Welt war dieses jedoch ausser Gebrauch, 
nnd die dortigen Gelehrten iminer fanatischer, als ihre Collegen imWesten, 
haben diese That für inekriih erklart. 



(1508) folgenderweise : Kônig von Iran! Da es zu ineinem 

erlauchten Wissen gelangt, dass du die ruchlose Schïa-Sekte 
verbreitest iind hierin niir blinde Leidenscliaft und teuflisclie 
Einflüsterungen befolgst — so sei denn gewarnt. Entsage dieser 
frevelhaften Sekte und kehre zurück in die Versammlung der 
Sunniten, denn fürwahr die Flamme der Révolté und der Hos- 
heit. die du angezündet hast, wird dich selbst verzehren. Ich 
sage es dir noch einmal, du befindest dich auf einem Irrwege, 
kehre zurück auf die gerade Strasse des Glaubens, darnit du 
nicht fiir immer dem Teiifel anheimfàllst. — Sollten aber diese 
meine Worte bei dir kein Gehôr finden, so wisse, dass ich mit 
zahllosen Hceren in Irak einfallen und mit dem blanken Schwerte 
in der Hand deine Festung Isfahan, ihre Zinnen môgcn noch 
so hoch sein, nehmen und der Erde gleich machen werdc. Ja, 
meine Züchtigung soll so schrecklich sein, dass die Einwohner 
Iraks sich derselben noch am Tage der Auferstehung erinnern 
vverden.“‘ — Schah Ismail blieb, wie es scheint, die Antwort 
auf dieses Schreiben schuldig, und Scheïbani, der hierin das 
Zeichen der Schwache erblickte, entfaltete um so mehr Thatig- 
keit zur Erweiterung der Grenzen seines ohnehin schon grossen 
Reiches. Ini Süden Chorasans waren raublustige (izbegenhorden 
bis liber Kandahar vorgedrungen, und nur als ein iihnlicher 
Zug auch nach Kirman ansgerüstet wurde, traf ein Gesandter 
von Seite Schah Isrnails ein, um den Erobcrer zuni Einhalt zu 
ermahnen. Scheibatii antwortete aufs neue mit Drohungen und 
schickte dem Sefiden ein Keschkul (Bettelsack) sammt Bettel- 
stab'^ mit tblgender Botschaft: „Empfange diese Geschenke, die 
ein Zeichen deines vaterlichen Erbtheiles sind. Was mich be- 
trifit, so habe ich von Dschengiz, meinem glorreichen Ahnen, 
das Schwert und die Herrschaft geerbt. Wenn du mit deinem 
Bettlerstand nicht zufrieden bist, so schreibe dir die Folgen 
deiner Schritte selber zu.^ — Wie Chondeinir erzahlt, soll 


1 Nach Tarichi Seïcl Rakim Blatt 110. 

Kesclikul, eine halbe Kokosnuss-Scliale, in welclien die Almosen 
gcsammelt w(*rdcn, und A sa, der Wanderstab, gelioren zu den Insignien 
des Derwisclithurns. 



Schah Ismail bierauf ervvidert haben: „Wolaii, wenn ich eiii 
Derwisch bin, so will ich zum Grabe des heiligen Imam Riza 
iiach Meschhed pilgern uiid wir werden uns dort begegnen.^ 
Schah Ismail stand jedenfalls schon gerüstet da, und als Scheï- 
bani, durch die Révolté der auf steilen Felsennestern hausen- 
den Firuzkuhi^ von seinem Marsche gegen Süden abgehalten, 
eben zur Bestrafung der letztern nutzlose Anstrengnngen machte, 
wurde ihm die Nachricht hinterbracht, dass Schah Ismail mit 
einem gewaltigen Heere gegen Meschhed im Anzuge sei. Zu 
seinem grossen Aerger und Schrecken langte zu gleicher Zeit 
ans Traiisoxanien die Nachricht ein, sein Sohn Mehemmed 
Tirnur ware auf dem Marsche gegen die Kirgisen am Jaxartes 
von Bojunsiz Ilasan überfallen und fürchterlich geschlagen 
worden. Also auf drei Seiten war der tapfere Arm und das 
umsiclitsvolle Auge Scheïbanrs auf eimnal in Anspruch ge- 
nommen! Nebstdern waren seine Truppen von den langen 
Marschen abgeinüdet und erschôpft, und wahrend er in Merw 
sich entscheiden sollte, ob er über den Oxus ziehen oder am 
Rand der Wüstc seinen Gegner .erwarten soll^ hatte letzterer, 
die Ôzbegischeii Besatzungen von Daingan, Sebzevvar und Nischa- 
bur vor sich hertieibend, in Eilmarschen schon Meschhed er- 
reicht und mit seinen Gefahr bringenden Coloiinen sich iminer 
mehr und mehr herangedràngt. Da Seheïbani unter solchen 
ümstanden von nirgends her Truppenverstârkungen an sich 
ziehen konnte, so blieb ihm nichts anderes übrig, als hinter 
den Mauern der Festung Merw Schutz zu suchen in der Hofî- 
nung, dass unterdess sein Entsatz durch eintreftende Hilfe be- 
werkstelligt werde. Doch Schah Ismail war kein romischer 
Cunctator. Bemerkend dass durch Anwendung von Gewalt 
der Belagerte Zeit gewinnen konnte, nahrn er zur List seine 
Zuflucht und sandte dem Seheïbani folgendes Schreiben: „Du 
hattest mil* früher das Versprechen gegeben, inich in Azer- 
baidschan zu besuchen, doch da du nicht Wort gehalten hast, 

1 Ueber den iranischen Stanmi der Firazkulii sieho meine Skizzen aus 
Mittelasieii S. 261. Sie ])Uebeii also ihrciu alten Charakter als Raubervolk 
von jeher treu. 
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bin ich nnn selber nach Chorasan gekomniei). Deuuingeachtet 
geruhtest du mich nicht zu empfangeii iind hast deinem Gaste 
vor der Nase die Thiire zugeschlagen. Da .du nun wie es 
scheint im Winkel der Verborgenheit verbleiben willst und 
auch ich in Folge gewisser Vorfalle in Iran und Azerbaidschan 
ziir Rückkehr genothigt bin, so habe ich jetzt das Aufbrechen 
meines Lagers beschlossen und unsere Zusammenkunft den 
ferneren Fügungen des Schicksals anheimgestellt.“ Dem Worte 
folgte die That, und kaum war die Armee des schlauen Perser- 
kônigs abgezogen, als das zusaminengeschmolzene und abge- 
mattete Ileer der Ozbegen, von Scheïbani in eigener Person 
angeführt, den Zurückziehenden in den Rückcn fiel, diese über 
den Murgab verfolgte, und nur dann erst bernerkten die Oz- 
begen, dass sie das Opter einer List geworden, als hinter ihnen 
die Brücke schon abgebrochen war und bei Mahmudabad 17,000 
Perser den verhangnissvollen Kreis geschlossen hatten. Das 
Gernetzel, das nun folgte, war entsetzlich. Die Ozbegen, 
selbst ihre Feinde gestehen dies, wehrten sich trotz des 
sicherii Verderbens mit wahrem Heldenmuth, inehr als die 
Hairte von ihnen lag schon todt auf dem Boden, als Scheïbani 
mit einigen Getreuen, die dichten Reiheu der Perser durch- 
brecliend, einem verlassenen Gehôfte zueilte, um zwischen 
dessen Mauern den Todeskainpf desto langer auszufechten. 
Er wurde bald umringt, sammt den*^Seinigen erschlagen, und 
in dieser Ruine war es, dass spater sein mit vielen Wunden 
bedeckter Kôrper miter einem grossen Haufen von Leichen 
gefunden wurde. 

Scheïbani war einundsechszig Jahre ait, als er den Helden- 
tod fand. ‘ Schah Ismail Hess die Hirnschale seines Feindes in 
Gold fassen und gebrauchte sie als Weinbecher ; nach einer 
andern Version soll er dieselbe an Sultan Bajazid nach Con- 
stantinopel geschickt haben, da zwischen letzterem und dem 
Herrscher von Transoxanien ein politisches Einverstandniss 

^ Nach Aussage eines Chronogrammes im Tarichi Seïd Rakim war es 
ein Freitag, an welchem er, um den Martyrtod nocli besser zu besiegeln, 
starb. Nühere Angaben über Tag und Monat fehlen jedoch. 
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geherrscht hatte. ‘ Audi die rechte Hand wurde dem Leichnp^mc 
Scheïbani’s abgenommen und an Aka Riistem, den Herrn Ma- 
zendrans und eifrigen Partcigânger der Ozbegen, mit den 
ironischen Worten zugeschickt: „Du behauptest immer, an 
Scheïbani didi anklammern zu wollen, doch da bei seiner 
Lebenszeit dies unmôglich war, so schickt Schah Ismail dir 
nun, darnit du deinen Wunsch erreichest, die Hand deines 
Gônners.“ Dies erzahlen die persischen Geschiditsschreiber. 
Nach Aussage der Mittelasiaten wurden seine sterblichen Ueber- 
reste in dem von ihin erbauten prachtigen Collegium zu Samar- 
kand noch im Jahre 916 (1510), Iblglicb in seineni Sterbejahre 
beigesetzt, und sein Grab steht iioeh heute als die Ruhestatte 
eines Schehid (Martyr) in allgerneiner Achtung. 

Scheïbani Mehemined Clian war in der That ein ausser- 
gewohnlicher Mann , dessen merkwiïrdige Laufbahn auch schon 
desshalb niiher betraditet zu werden verdient, weil sie sozii- 
sagen jenen Wendepunkt bildet, durch vvelchen das historisch 
berülnnte Transoxanien in dem politisch unbedeutcnden Clia- 
nate von Bochara umgestaltet wurde. Es sind in diesen Be- 
trachiuiigen namentlich drei Momente hervorzuheben. Erstens 
war Scheïbani der letzte jener Weîtstürrner, die auf die rauhe 
Maclît der centralasiatischen Steppenbewohner gestützt auftra- 
ten und ein Reich , das weit über den Oxus hinuus sich er- 
streckte, gründeii konnten, demi nach ihm hatte das Gluck 
keinen Krieger mehr, seine Ambition und Fahigkeitcn môgen 
noch so gross gewesen sein, in dieser Hinsicht begünstigt. 

1 Ilaiïinier behauptet im 32. Absclmitte st'inor Gescliichte dey ottomanischni 
Reiclicy. dass die diplomatischeii Relationeii zwisclieu der Plbrte und Traiis- 
oxanien erst gegen das Endc der Kegiernngszeit Sultan Suleïman, des Ge- 
setzgebers, begonnen liatten, was an und für sicli ein Irrtliiim ist; demi 
liatte Sdieïbaiii niclit mit Sultan Bajezid, dem Herrn von Konstantinopel, 
geliebaiigelt, so würde Schah Ismail dem letztern gewiss nicht den Scliadel 
seines Feindes, wodiircli er das snnnitische Oberhanpt des westlicJien Asiens 
argern vvollte, zugeschickt. Sclion zwischen Ebusaid und Mohammed, dem 
Eroberer, niuss ein Einverstandniss existirt haben. Dass Hammer im oben- 
erwahnten Absclmitte, und Senkowsky in seiner Table généalogique sehr 
ielderharte und verworrene Daten geben, ist beim mangelhal’ten Zustande 
damaliger Geschichtsquellen gar nicht zu verwundern. 
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Darch die Consolidiruiig der Verhâltnissc in Iran wurde déni 
Einflusse Bochara's imd Saniarkands gegen Westen zii ein 
krâftiger , unübersteigbarer Damm erhoben. Zweitens haben 
die ethnographischen Uniwâlzungen Mittel- nnd Wcstasiens von 
nun an für inirner aiifgehôrt, da die Ozbegen jener letzte Volks- 
stamm waren , welcher ans der offlcina gentium des tnrani- 
schen Hochlandes gegen Sildwest sich herabwiilzte. Drittens 
wurde durch den Verfall und gànzlichen üntergang der Timu* 
riden ohnehin jeiies Band zerrissen, durch welches die Mo- 
haminedaner jenseits des Oxus und Jaxartes von ihren Glau- 
bensbrüdern im Westen Asiens, wenngleich nicht stark, doch 
iinnierhin gebunden waren. Bieser Bruch wurde natürlich 
durch den schiïtischen Religionseifer der Sefîden, die sozusagen 
einen Keil in den Kôrper des Islams hineintrieben , noch besser 
erweitert, und da Scheïbani eben zur Zeit als diese liierar- 
chisch -sociale Révolution sich vollzog, mit seinen Noinaden 
von der nordischen Steppe ins Land brach, so musste die Ab- 
sonderung Transoxaniens um so vollkonimener werden , und 
die Wassergrenze des Oxus wurde allmàlig, wie sie es im 
grauen Alterthume war, die Grenze zwischen iranischem und 
turanischem Leben. 

Was die Individualitât Scheïbani’s anbelangt, so war 
er keinesfalls jener muthwillige Barbar, als welchen ihn 
seine iranischen Feinde darstellten. Abgesehen von einer 
grossen Achtung, ja kindischen Unterwürhgkeit, die er den 
Religionsgelehrten der Zeit bezcigte, war er auch selber 
den Musen ergeben und führte auf allen seinen Feldzügen 
eine kleine Handbibliothek mit sich. So wie Tiniur mit den 
Gelehrten Damaskus’ und Aleppo's sich in theologische Discus- 
sionen einliess, so halte der ôzbegische Eroberer mit Kazi Ich- 
tijar und Mehemmed Jusuf den ersten Exegeten Herats über 
gewisse Koranstellen disputirt, und aus Babers ironischer Be- 
nierkung, dass Scheïbani dumme geschmacklose Verse schrieb 
und solche von der Kanzel herab vorlesen liess, leuchtet doch 
der Umstand hervor, dass der Mann des Schwertes, den Bil- 
dungsbegriffcn seiner Zeit vollkommen entsprechend, auch mit 
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der Feder sich in solcher Weise hervortliat, wie wenige seines- 
gleichen, denn seine Gedichte bekunden trotz der sarkasti- 
schen Beiiierkung seines Erzfeindes, ein seltenes poetisches 
Talent und gründliche Kenntniss der türkischen, persiscben 
nnd arabischen Spraclie. ^ Viele Gelehrte, die nach déni Tode 
Sultan Huseïn Mirza brod- und schutzlos wurden, nahm er in 
seine Dienste auf und besoldete sie reichlich ; in Bochara, Samar- 
kand und Taschkend Hess cr Moscheen und Collégien erbauen, 
ja sogar auf seinen Feldzügen war er von Gelehrten uingeben, 
die oft den grôssten Einfluss auf ihn ausubten,*^ und wenn 
gleicb der Naine Ôzbeg bei seinern Auftritte, und in der spiltern 
Zeit, ja nocb beute von den Iraniern gleicbbedeutend mit dem 
Ausdrucke der Robbeit und Barbarei gebalten wird, auf 
die Person Scbeïbani’s bat dies keinen Beziig, denn er stand 
in Bildung so bocb, wie viele Prinzen aus dem ïlause Timurs. 


^ D{t Aiitor (l(^s Sch(‘ïbani-nanieh einige (Jodic'lite voii der Feder 

8eheïbani’s, die, w-aw Sprache und Conception betrifTt, zu den bestcn Er- 
zeugnisseii der osttürkisclien Literaten gereclinet werden kbnnen. 

^ Als die AiiiTorder.ung zur Uebergabe der Stadt, welche Molla Binai, 
der Tlofpoet 8clieïbani’s , iiberbrachte, den Gelehrten lierais eingehandigt 
wurde, begaben sich leiztcre behufs der Unierhandlung ins Lager der Ôz- 
begeii, und luir ilireni Eiiitlusse war es zu verdanken, dass der vSieger sich 
mit einem Lbsegelde begnügte, ja mit ihnen in BetreiT der Summe sich in 
Unterhandlungen einliess. 


Vdmbéry, Geschichte Bochara’s. U. 



XIV. 


Die Scheïbaniden. 

916 ( 1510 ) — 1006 ( 1597 ). 

Als die Schreckensnachricht der Katastrophe bei Merw in 
Transoxanien anlangte and die Mitglieder des Hanses Schei- 
bani's einerseits ihre Unfahigkeit zum sotortigen Widerstande, 
andererseits aber die drohende Stellung. der ihrer Ilerrschaft 
verlnstigen Timurideri gewahr wiirden , konnten sie vorderhand 
wol riichts besseres thiin, als mit Schali Isinail, der mit seiner 
siegreichen Armee gegen den Oxus marsebirte, Frieden zu 
scliliesseii. Die Ôzbegen nuissten das linke Ufergebiet des 
Oxus abtreteii, uiid der Fluss sollte laut Uebereiiikonimen so 
wie in uralten Zeiten die Grenzlinie zwischen Iran und Turan 
bilden. Der Friede war jedoch von iiur sehr kurzer Dauer. 
Baber Mirza, den die brennende Vaterlandsliebe, trotz déni 
Besitz des reizenden Kabuls, an die beimathlichen Uferlander 
des Oxus und Jaxartes hinzog, batte kaum die Nacbricbt vom 
Ende seines ebemaligen Gegners vernommen, als er mit Sebab 
Isinail sicb verband, von diesem aucb bald Hilfe zur Rück- 
eroberung des vâterlicben Tbrones erbielt und irn Jahre 917 
(1511) mit eineni Heere, bestehend ans Persern^ tlüebtigen 
Mittelasiaten, Bedaebsebanern und Afganen, über den Oxus 
zog, und obne aul besondere Gegenwebr zu stossen, sicb Samar- 
kands beinacbtigte. ‘ Dieser unerwartete Erfolg war aber dies- 

1 Es ist zu bedaiiern, dass der Bericht di.eses letzten Versiiches, den 
Baber zur Rückeroberung Samarkaiids maclitc, in seinen Memoiren feblt. 
l)ie Abschnitte des Baberselien Bûches siiid mit der betreffenden Jahreszalil 
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mal iiicht so sehr (1er Geiiialitat Babers, als dein Zerwiirfnisse 
zuzuschreiben, welches in der Familie Scheïbani’s herrschte. 
Nach dem Tode des letztern batte eine Fraction der Ôzbegen 
M e h e m rn e d T i m u r Sultan, dern Sohne des Eroberers , ge- 
Imldigt, wàhrend eine andere, imd das war die überwiegende 
Majoritat, nach altturanischer Sitte nur in den grauen Haaren 
das Zeichcn der Achtung erblickend, den mit der Vervvaltung 
Turkestans betrauten Sohn Ebulchaïrs Kôtschkündschi Sultan, 
von den Perseru Kôdschüm ‘ Sultan genannt, an der Spitze des 
Volkes sehen wollten. Ersterer batte nur einige Tage den 
Thron seines Vaters eingenommen,^ und als er wie es scbeint 
durch gewaltsamen Tod aus dem Wege geraumt wurde, ver- 
samirielten sicb die Befehlshaber der Armee um den greisen 
Kôtscbkündschi am imtern Laufe des Jaxartes, um daselbst 
i'iber die zu ergreifenden Massregeln sicb zu berathschlagen. 
Kütsch k iindschi wurde nun einstimmig zum Nacbtblger Scheï- 
banfs ernannt, doch da die Wucht der Jahre ihn vom Felde 
der Thaten abhielt, so witrde er auf demselben von einem 
aiidern Mitgliede der Familie vertreten, der binsicbtlich des 
Feldherrntalents, Ehrgeizes und der Tapferkeit dem Gründer der 
Dynastie nur wenig nacbstand. Dieses war Obeïdullah Chan, der 
Sohn Mahinud Sultans,^ der Eroberer des westlichen Chorasans, 
der in den Feldzügen seines Onkels unter den Wafïen aufwuchs 
und unstreitig der tücbtigste aller Üzbegenprinzen w^ar. 

Obeïdullah miisste das Werk Scbeïbani’s aufs neue be- 
ginnen, und dabei war der Geist der Eiuigkeit unter den Oz- 
begen gebrochen. Nachdem der heilige Scbeïcb Ahmed zum 
Heil des Unternehmens seine segenbringende Fatiha ihm auf 

betiteit, und da vom Jahre 914 (1508) bis 925 (1519) eine Lücke existirt, 
so müsscn wir den Hergang des Kamptes nur nach fremden Quellen er- 
zaliJen. 

1 Die wdrtiiche Bedeutung von Kolselikündschi ist Nomade, Herum- 
zieher, und Kbdschiim sclieint hiervon eine Abkiirzung zu sein. 

2 Sclieïbani hatte ausser diesen nocli zwei andere jSbhne , namlicli Chur- 
rern Sultan und Süjündsch Mehemmed Sultan, und es bleibt immerhin auf- 
fallend, warum diese beiden in der Throntolge unbeachtet blieben. 

3 Mahmud Sultan war, wie bekannt, der jüngere Brader Scheïbani’s, 
der, wie wir sahen, nach der Eiimalime Kunduz’ an einer Krankheit starb. 



den Weg mitgegebeii, zieht er mit einem ans 5000 Mann be- 
stehenden kühnen Reiterhaufen über den Jaxartes und den 
Wüstenweg am linken Ufer des Flusses einschlagend , fiel er 
iin Norden des Chanates von Bochara ein, als Baber von der 
Bewegung seines Feindes auch nicht die kleinste Ahndung 
batte. Das Ozbegenlager befand sicb an den Ufern des Sees 
Melik im Bezirke von Chairabad,^ doch die Vorposten waren 
sclîon weit über Bochara vorgeschoben. Als Baber, wie es 
beisst, mit einem 70,000'^ Mann starken Heere heranrückte, 
batte Obeidullab, uni seine Krafte zu concentriren , seine Vor- 
posten eingezogen. Dieses wurde von den Bocharaern aïs ein 
Zeichen des Rückzuges angesehen, und da die freudige Nach- 
richt auch Baber sofort hinterbracbt wurde, so batte letzterer 
seinen Marsch bescbleunigt und bot seinein Gegner am Ufer 
letztgenannten Sees die Schlacbt an. Obeidullab nabm sie an. 
Emir Sehedscha-ed-diu and Urus Mirza griffon mit je 1000 Mann 
das Centrurn der Baber’scben Armee an; die übrigen Ozbegen 
folgeii mit gewohntem Ungestüme* und Todesverachtung, und 
trotzdem das kleinc Hauflein beinabe ganz umringt war, so 
batte es deimoch eine solcbe Verwirrung in die Reihen des 
überzabligen Feindes geworfen, dass die Bestürzung und bald 
darauf die Flucbt allgemein wurde. Baber soll durch persôn- 
licbe Bcthciligung am Kampfe sicb der aussersten Gefabr aus- 
gesetzt baben und nur dann gewicben sein, nacbdem die Fabnen 
Obeïdullahs ibn schon umflatterten. Er schien es zu ahnden, 
dass er nun den endgiltigen Kampf um den vàterlichen Thron 
gefochten batte, demi als er vom Schlacbtfelde sicb zurückzog, 
konnte er in Samarkand nur Solange verweilcn, bis er seine 
Scbatze, seine Familie und Angebôrigen zusammengerafft batte, 
um in eiliger Flucbt sicb in die Festung Hissar zu werfen. 

1 Chairabad ist iibrdlicli, eine kleiiie Station von Bochara entfenii. Den 
See Melik habe icli wahrend meiner Rcise in Bochara nicht zu Gesicht be- 
kommen, doch die Wüste Melik habe ich an einem Endpunkte diu’chzogen. 
(Siehe in meinem Reisebiiche Seite IGl.) 

Ich folge hier der Aiis.sage Seïd Rakiins, doch scheint niir die Zahl 
in Anbetracht der geringen Streitkraft, mit welcher Obeïdullah den Kampf 
aufzuiiehmeii wagte, etwas übertrieben zu sein. 
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Im Ganzen batte seine Herrschaft sechs Monate lang gedaiiert, 
und nie mehr war es ihm wieder vergonnt, die von ihm so 
hoch gepriesene Residenz seiner Ahnen wieder zii sehen. Obei- 
dullah, der nun im Jahre 918 (1512) ohrie Widerstand in 
Samarkand einzog, übergab den Thron daselbst seinem Onkel 
Kôfschkündschi Sultan, er selbst aber behielt sich die Herrschaft 
über Bochara, um seine Kriegsvorbereitungen zu vollenden, 
denn mit Besiegung Babers waren die Interessen der Ozbegen 
noch lange nicht gesichert, da der eigentlich inachtige Gegner 
auf dem anderen Uler des Oxus geharnischt und gerüstet jede 
Bewegung der Nachkoinmen Scheïbani’s beobachtete. 

Schah Isrnail batte namlicb kaum von der Niederlage 
Babers Nachricht erbalten, als cr, um einem neuen Einfall der 
Ôzbegen in Chorasan vorzubeugen , an Nedschm Sani,^ den 
Statthalter dieser Provinz, den Befehl ergehen Hess, Baber aufs 
kraftigste zu unterstiUzen und eilcnd in Transoxanien einzu- 
talleii. In der That vereinigte sich bald darauf die persische 
Armee bei Terinez mit Baber und beide griHen zusammen 
Karschi an, welches bald in ihre Hande fiel. Nedschm Sani, 
von scbiitischer Parte! wuth beseelt, war grausam genug, die 
ganze Besatzung samint den Einwohnern, unter welchen sich 
auch der berühmte Dichter Molla Binai bef’and, über die Klinge 
springen zu lassen, eine That, die den edelgesinnten ritter- 
lichen Baber derartig emporte,'^ dass er lieber jeder Hofïhung 
auf Kückéroberung Transoxaniens entsagend, ans der Allianz 
mit Persieii austrat und den zu früh übermüthigen General der 
Setiden allein seinen Weg nach Bochara fortsetzen Hess. Seine 
wohlverdiente Strafe Hess auch nicht lange auf sich warteri. 
Die Ozbegen liesseii iliii iinbehelligt ins Innere des Landes vor- 
dringen, eine Festung nach der andern fiel in seine Hande, 
und als er endlich vor Gidschdowan mit seinem rnüden und 


1 Nedschm sani heisst auf arabisch der zweitc Stern. Der eigçnt- 
•liche Naine dieses Mannes war Mir Jar Mehemmed. 

2 Trotzdem der Commandant Karsclii’s ein Vetter Obeïdullahs war, so 
konnte Babers edle Seele es nicht mit ansehen, wie die Perser au dem nalien 
Ven^andten seines Todfeindes Graiisamkeit verübten. 
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ausgehungerten Heere ankam, waren einige kiihne Reiterliaufeii 
hinreichend, um den stolzeii Vezir des Perserk(")nigs in einer 
Schlacht, in welcher er selbst sammt seinen lidchsten Ofïlciereii 
das Le ben verlor, total zu schlagen. üm die Pracht und den 
Reichthuin dieses Mannes anschaulich zu niachen, crzâhlt der 
persische Geschichtschreiber, inan habe in seiner Küche laglich 
100 Schafe, eine Unzahl von Hühnern , Enten und Gansen, 
iiefest 40 Centnern Zinnnet, Safran und andern Gewürzen ge- 
braucht, und sein ganzes Tafelgeschirr war ans Gold und 
dem feinsten cliinesischen Porzellan. — Der Sieg der Ôzbegen 
war daher jedenfalls ein glanzender, und Schah Ismail, der 
durch diesen Feldzug Chorasan im vorhinein scliützen wollte, 
batte eben das Gegentheil bezweckt, demi Obeïdullah über- 
scliritt nun iin Vereine mit Dschani Beg, einein Sohn Chodscba 
Sultans,^ folglicb mit seinem Grossonkel, den Oxus bei Tschi- 
hardschui im Jahre 919 (1513) und nachdeni er bei Murgab 
mit dcm von Samarkand aus über Kerki liierhergedrungenen 
Titnur Sultan sich vereinigt batte, griffen sic. beide Mescbbed 
an. Aiiclî über Termez drangen ozbegiscbe Triippenabtbei- 
lungen bis nach Belcb vor, ihren Weg überall mit Ruin und 
Verwüstung bezeichnend, und nocb waren kaum einige Monate 
seit ibrem Siégé bei Gidscbdowan verflossen, als die Ozbegen 
unter AnfUbrung Obeïdullabs scbon wieder Herren jener Lande- 
reien wurden, zu deren Besitz ihnen das Schwert Scheïbani's 
verholfen liatte. 

Als Schah Ismail in dieser Weise die Friicbt seiner Siégé 
so plützlich dem Winde preisgegeben sab, musste ev aufs neue 
seine Waffen gegen Chorasan wenden, trotzdem er scbon da- 
mais des Angrifîes Sultan Selims gewartig war und seine Augen 
mit unverkennbarer Bangigkeit gegen die westlichen Grenzen 
seines Reiches gerichtet waren. Auf die Nachricbt seines Heran- 
rückens zogen wol die Ôzbegen sich über den Oxus zurück, 

1 Chodscha Sultan, der zweite Solin Ebiilchaïr Chaiis, batte zwei 
Sdlme, iiamlich Dschani Beg iind Bojali Sultan; von den Kinderii des letz- 
tern kain keiner ziir Regierung, wahrend mit den Nachkommen des ersteren 
die Herrsclierreihe der Sclieïbaniden in Transoxanien geschlossen wiirde. 
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doch die Weise, in vvelcher diese leicht berittenen Soime der 
Wüste, die nur aiif Raubzüge und nicht auf Làndereroberiingen 
ausgingen, sich von niin an den Grenzen Persiens nâherten, 
wurde eben eine schreckliche Plage und verhangnissvolles Elend 
fur die Nordostgrenzen des unglücklichen iranisclien Landes. 
Ob zwischen Ôzbegen und Osmanlis eine zur gemeinsamen 
Action führende Verstandigung stattgefunden batte, ist trotz- 
dein uns die hierauf bezüglichen Daten fehlen, doch kaum zu 
bezweifeln, denn kaum hatten die Herren von Constantinopel 
ibre Fahnen gegen die aufkeiinende Macbt der Setiden ent- 
faltet und dem Nordrande Irans hierdurch die n(3thige Schutz- 
wehr entzogen, als die Ozbegen schon iin Sattel sassen, um 
über die gelben Fluthen des Oxus in das harlgeprüfte Chorasan 
einzufallen. So sehen wir, dass Obeïdullah allein sec h s ver- 
schiedene grôssere Einfalle in Iran unternommen , die ausser 
der argen Zerstôrung und Entvolkerung des Nachbarlandes den 
Oxiislândern selbst gar nichts frommten. Es ist ein trauriges 
langweiliges Bild, doch konnen wir nicht uinhin, dasselbe in 
kurzen Umrissen darzustellen. Der ers te Einfall wurde, wie 
schon erwahnt, gleich iin Anfange zurückgeschlagen. Der 
Z w cite, den die Ozbegen in einer günstigeren Zeit unter- 
nominen, als namlich Schah Ismail in der unglücklichen Schlacht 
von Tschaldirïm geschlagen und gescliwacht wurde, war nach 
Aussage der persischen Historiker mit bedeutendern Mitteln in 
Scene gesetzt. Obeïdullah batte mit Erlaubniss seines Onkels 
mit 30,000 Ôzbegen den Oxus überschritten, ohne jedoch einen 
der Grossartigkeit des Unternehmens entsprechenden Erfolg zii 
ernten, denn nach zehntagiger fruchtloser Belagerung Herats 
musste er sich ziirückziehen. Das Ungestüm des Ozbegenheeres 
brach. an der Energie Sam Mirza’s und Durmisch Mirza\s, der 
Befehlshaber Chorasans, zusammen, ihre Wuth konnten dies- 
mal nur die Saaten der Umgebung fühlen, die sammtlich zer- 
stort wurden. Der d rit te Einfall fand nach dem Tode Schah 
Ismails im Jahre 931 (1524) statt. Der wilde kriegerische 
Scheïbanide stürzte sich diesmal über Tschihardschui auf Merw, 
wahrend Ebusaid, der Sohn Kotschkündschrs, über Kerki vor 
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Herat erschien. Letzterer konnte wenig ausrichten, (îoch Obeï- 
dullah brachte nicht nur Merw und Meschhed in seine Gewalt, 
sondern dehnte seineii Raubzug bis nach Astarabad ans, welche 
Stadt eingenornmen und seinem Sohne Abdulaziz anvertraiit 
wurde. Lange konnte natürlich letzterer sich nicht behaupten, 
denn Obeïdullah war noch auf seinem Wege nach Belch in 
Darngan, als Schah Tamasp, der Sohn und Nachfolger Ismails, 
ziini Schiitze der bedrohten Provinz herbeieilte und die Ozbegen 
von allen Seiten zurQck in die Heimat jagte. Man hatte in 
Transoxanien sich diesnial stark verrechnet, wenn man den 
Tod Schah Ismails und die darauf folgenden Wirren im Innern 
Irans flir trübes Wasser ansah^ in dem es sich leicht wlirde 
lischen lassen. Tamasp, obwol nur ein Jüngling als er auf 
den Thron karn, war lest entschlossen, dem üebel der ozbegi- 
schen Einfalle entgegenzusteuern. Obeïdullah wusste dies ganz 
gut und schilderte derngemass mit schrecklichen Farben die 
Macht, mit welcher der junge Perserkôiiig über den Oxus zu 
ziehen gedenke. Ob Tamasp dieses in der That beabsichtigte, 
ist gar nicht zu glauben ; doch Kotschkündschi Chan that, als 
wenn er seinem Gegner zuvorkommen wollte, und so machte 
ein Heer ans allen rnoglichen Starnmen und Zweigen des tura- 
nischen Hochlandes unter Anführung Obeïdullahs irn Jahre 935 
(1528) nun den vierten Ein fa 11 in Chorasan, an welcliem 
sich von Seite der Ozbegen fast aile hervorrageiiden Prinzen, 
als: Borak Sultan aus Taschkend, Kotschkündschi mit seinem 
Sohne Ebusaid aus Samarkand, Hamza Sultan aus Hissar und 
Kisten Kara Sultan aus Belch sich betheiligten. Die an grelle 
Farben gewohnten persischen Geschichtschreiber erzahlen: Nie 
soll zuvor ein solch ungeheurer Haufe von Tataren den Oxus 
auf ein mal überschritten haben; doch vergessen sic hinzuzu- 
tügen, dass nie zuvor Kanonendonner und Flintenschüsse in 
diesen Gegenden wiederhallten, denn Tamasp hatte in diesem 
Kriege gegen 6000 Feuerwaffen initgenorrimen, und Turans be- 

1 Die peisische Geschichtsquelle Rauzat es sefa gibt ihre Zalil auf 
200,000 an und citirt aile mogliclien Lânder und Volkerschaften , die an 
diesein Heerzug sich hetheiligt hahen sollen. 
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rühmte Pfeilschützen standen nun zum erstenmal der lohe Kraft 
lâhmenden Erfindung des Westens gegenüber! Es waren jeden- 
falls zwei bedeutende Armeen, die hier gegen einander gefiihi t 
wurden iind die Erbitterung des Kampfes war durch deri üm- 
stand noch mehr erhôht, dass dieHaiiptschlacht zwischen Dschani 
und Zorabad ^ eben am 9. Moharrem,^ also am Vorabende 
jenes Tages, an welchem die Schiiten das tragische EndeHuseïns 
bei Kerbela mit wilder Zcrknirscluing feiern, ihren Anfang 
nahm. Kaurn vernioohten die ersten Strahlen der aufgelienden 
Sonne die dichten Pfeile der Schtitzen zn dnrchdringen, es war 
ein erneutes Bild der altkiassischen Kampfe zwischen Efrasiab 
und Rustein, und in den Schleier der dicken Staubwolke ge- 
hiillt, soll Tamasp von den anfangs siegreichen Ozbegen bei- 
iiahe umringt worden sein. Das persische Heer, die Taktik 
der Ti'irken iiachahmend, batte sich mit seinen Wagen ver- 
schanzt und in vorderster Reihe seine Schützen aufgestellt. 
Die Ozbegen stürniten von beiden Flügeln heran, hatten auch 
schon hier die Linieii durchbrochen, als das Gros der persischen 
Arniee vom Centrum hervorbrechend sie iin Rücken nahm und 
in Wilde Flucht schlug. Fünfzigtausend Ozbegen und zwanzig- 
tausend Iraner sollen am Platze geblieben seiii,^ und noch 

1 Es ist dic‘s die grosse Ebene, welche die heutige Grenze zwischen 
Alganistau und Iran, resp. zwischen Herat und Chorasan, bildet. Dschani, 
der erste Ort auf persischem lîoden, wenn man von Herat kommt, ist 
lieutzutage ein armseliges Dorf, dessen Einwohner ans Fiircht vor den 
Turkomanen kaum aufathmeii kbnneii. Nach dem Bericlit, welcher Baber 
von dieser Sclilacht in Indien zukam, wurde sie iiicht zwischen Dscham 
nnd Zorabad, soiidern zwischen Dschani und Cliargird geschlagen. Das oz- 
begisclie Heer war, so wie Baber hbrte, 300,000 Mann stark, und die 
Perser, liier Turkomanen genannt, niir 40 — 50,000 Mann. 

Dieser Abeiid ist bei den Schiiten der heiligste im ganzen Jahre. 
Man peinigt sich durch Fasten, ’qualt den Korper auf jegliche Weise, iiur 
uni die Seele desto empfânglicher iur die Trauer des naclisten Tages, des 
schreckliclien ru zi aschura zu maclieii. 

3 Nach dem Baber'schen Bericlite Avareu in dieser Sclilacht neun oz- 
begisclie Sultane und darunter Kotschkiindschi selbst, sammt seinem Sohiie 
Ebnsaid und Obeid Clian in die Hànde der Perser gelallen, so zwar, dass 
von letztercn nur Ebnsaid am Lebeii war. Diese Angabe ist ganz falscli, 
deiin wie aus dem weitern Iiihalt dieses Absclmittes ersiclitlicli ist, haben 
aile drei liacli einander den Thron in Transoxanien nocli in den j'emerii 
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sollte die angebliche Blutrache fur den Tod Scheïbanrs ihre 
voile 8ühne nicht erhalteii haben! 938 (1531), als eben Tamasp 
ini Westen mit Sultan Suleïman die Hande vollauf beschâftigt 
batte, fiel er zuiii fünftenmale mit verschiedenen Heeres- 
abtheilungen in Iran ein. Er selbst ging aufHerat, sein Sohn 
Abdulaziz auf Mescbhed , Kamischoglan (der Sehilfjunge) , von 
déni Wunder der Tapferkeit erzahlt wurden, auf Astarabad 
und Chankeldi Batur auf Sebzewar los. Anderthalb Jahre lang 
war Cliorasan, Sistan und ein Tbeil Iraks iliren Verwüstungen 
ausgcsetzt; doch kaum war der Friede zwiscben dem Perserkonig 
und dem Kaiser der Ottomanen hergestellt und ersterer in 
den Stand gesetzt, seine Blicke dem stark heimgesuchten Cho- 
rasan zuzuwenden, als die Ozbegen, wie gewohnlicli mit Beute 
und Sklaven beladen, den Rückweg antraten. 

Uni diese Zeit, namlich im Jahre 940 (1533) liestieg 
Obeïdullah endlicli den Thron Transoxaniens, naclidem der 
greise Kôtschkündschl, der sein Leben am liebsten in Gesell- 
scliaft der Asceten und Derwische zugebracht batte , 937 (1530) 
mit dem Tode abgegangen und sein Sohn Ebusaïd Cban 
ibm auf dem Throne gefolgt war. Ob lezterer, der drei Jahre 
regierte, und wie es beisst, plotzlich starb, von Obeïdullah 
nicht heimlich aus dem Wege geraumt wurde, ist wohl sehr 
zu bezweifeln. Obeïdullah batte librigens nach seinem Regie- 
rungsantritte in derselben Weise fortgefahren, mit Kriegen die 
Nachbarlânder heimzusuchen , wie früher. Im Jahre 942 (1535) 
unternahm er den sechsten Einfall in Chorasan , bei welclier 
Gelegenheit er nach Aussage einheimischer (^uellen die Festung 
Herat endlich den Handen Sam Mirza’s entrissen haben soll, 
ohne dieselbe jedoch làngere Zeit behalten zu kônnen. ^ Es 
war dies sein letzter Feldzug in Chorasan, demi nach einem 
fruchtlosen Versuche, Chahrezm unter die Herrschaft Bocharas 


Jahreii oingeiiommeii, und selbst der àlteste unter ilineii, namlich Kdtsch- 
kündsclii, starb nur zwei Jahre nach dieser Katastrophe. 

1 Das Rauzat es sefa behauptet das Gegentheil, demi nach Aussage 
dieser Geschichtsquelle liatten die Ozbegen in Folge des energisclien Wider- 
standes Sam Mirza’s sich zurhckzieheii inüssen. 



zLirückziîbringen, starb Obeïdullali 946 (1539) ini sechsundfünf- 
zigsten Jahre seines Lebens und ini sechsten seiner Regierung, 
uiid wurde in Bochara in der Kapeîle eines von ihin erbaiiten 
Collegiums beerdigt. Da die Herrschaft Transoxaniens bis jetzt 
so zu sagen unter den Kindern Kôtschkündschrs und Scheïbani’s 
getheilt war, so brach nach dein Tode Obeïdullahs unter den 
Ôzbegen Uneinigkeit aus. Wiihrend die Partei der ersteren 
Fainilie A b du lia h, den Sohii Kotschknndschi’s, auf den Thron 
erhoben und nach dessen im sechsten Monate erfolgten Tode 
seinen Bruder Abdullatif ^ zuni Chan inachten , hatte die andere 
inachtigere Partei Abdulaziz, dem Sohn Obeïdullahs 948 (1541 ) 
ilire Huldigung dargebracht. Wie lange die Rivalitàt zwischen 
beiden lezteren bestanden, und ob die Herrschaft untereinander 
friedlich, ist uns nicht bekannt, aus den kargeii und verworre- 
nen Nachrichten jener Zeit wird nur so viel klar, dass Ab- 
dulaziz bis zuin Jahre 958 (1551) den Thron inné hatte, wah- 
rend dieser Zeit mit Persien in Frieden lebend, nur einen 
Krieg gegen Belch führte, und im ganzen von verschiedenem 
Charakter wie sein Vater, die pietistische Riclitung der ein- 
fliissreichen Mollawelt begüustigend , mehr Sorgfalt auf Er- 
bauLing von Moscheen, Klostern und sonstigen frommen Stif- 
tungeii, als auf weltliche Angelegenheiten verwendete, was 
einerseits dem durch fortwâhrende Kriege erschôpften Lande 
wohl that, andererseits aber dieses der Raublust der unbe- 
schaftigten Nomaden im Norden preisgab. Nach seinem Tode 
sollte Mehemmed Jar Sultan-, ein Sohn des Mehemmed Sü- 
jiiiidsch Sultan, der in Taschkend sich aufhielt, auf dem Throne 
folgen, doch da ihn auf seinem Wege nach Bochara der Tod 


1 Dcguigiies, in seiner Gescliichte der Ilunnen und Türken, III. Band, 
S. 472 (deutsche Üebersetzung) , verwechselt diesen Abdullali mit dem spa- 
ter folgenden grossen Abdullali, und da er schon nach ersterem Abdulmumin 
folgen làsst, so übersieht er melir als ein halbes Jalirluindert in der Ge- 
schichte Bochara’s. 

Nach einer andern Version hatte dieser Mehemmed Rehim geheissen, 
doch ist dies nicht richtig, demi Mehemmed Rehim, der mittlere Sohn 
Obeïdullali Chans und Vater Burhan Clians, war zii dieser Zeit nicht mehr 
a 111 Leben. 
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ereilt batte, ocler nach einer andern Version in Samarkand 
961 (1553) ermordet wurde, so wurde Burhan Chan, ein 
Enkel Obeïdullahs, (rotz dem Widerwillen Vieler auf den Sitz 
des Chanates erhoben, und batte aiich bald durch sein Wüst- 
lingsleben nnd toile Streiche, denn er soll ganze Tagc hin- 
diirch niir selten niichtern gewesen sein, den Abscheii iiiid die 
Verachtung aller Welt sich zugezogen. Inrnitten der Wirren, 
die diese liederliche Regierung schuf, tauchte Borak Chan, * 
ein Sohn des durch Scheïbani besiegten Mahmud Chans ans der 
nordôstlichen Steppe Mittelasiens empor, und überschvveinmte 
mit seineii rauhen Sôldlingen, ziiineist ans Kalmücken und 
Kirgisen bestehend, die blühendsten Theile Transoxaniens. Von 
Otrar bis nach Bochara stiess man auf Ruinen und wilde Ver- 
vvüstung, und nichts vermag das Elend zu schildern, in welches 
das Land durch die Grausainkeit und Barbarei dieser Tyrannen 
verse (zt wurde. 

In diesen Momenten des Drangsals war es, dass Ab du lia h 
Chan, der Sohn Iskender Chans ^ und ürenkel Ebulcbaïrs, 
ein Mann, der mit Recht der grôsste der Scheïbaniden genannt 
zii \A erden verdient, auftrat. 940 (1533) geboren, schien Ab- 
dullah vàterlicherseits nicht besonders geistreichen Ahnen eut- 
sprungèn zu sein, demi sein Urgrossvater führte den Spitz- 
namen tintek = Tôlpel, sein Grossvater Dschani Beg war blôd- 
sinnig,^ und auch sein Vater soll kein besonderes Kirchenlicht 
gewesen sein , denn als Hauptvorzüge werden demselben an- 

1 Sein eigentliohi^’ Naine war Noruz Ahmed. 

Sein Yater, Dscliani Beg (siehe Note 1 S. 70), hatte zwülf Sôhne, 
nîimlieh: Dost Mohammed Sultan, Kisteii Kara Sultan, der lange Zeit in 
Belch regierte, Pajende Mehemmed Sultan, Rustem Sultan, Iskender Chan, 
Isiendiar Sultan, Suleïmaii Sultan, Pi r Mehemmed Sultan, Schah Mehemmed 
Sultan, Jar Mehemmed Sultan, Dschan Mehemmed Sultan und Nur Mehem- 
med Sultan. 

3 Abulgazi erzahlt, er habe seiiien schwangern Frauen erlaubt, Schmalz 
ins Feuer zu giessen, um ans dem Züngelii der Flamme zu erratlien, ob sie 
von einem Knaben oder Madchen entbunden werden. Dieser Aberglaube 
wird noch heute in Mittelasien practicirt und findet übrigens sein Seitenstück 
im Bleigiessen unserer Jungfrauen, die am Weihnachtsabend ans den Ge- 
stalten des ins Wasser gegossenen tlüssigen Bleies errathen wollen, ob sie 
ira Laufe des Jahres unter die Haube kommen oder nicht. 
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gerülimt, dass er erstens sein fünfrnaliges Gebet pünktlich ver- 
richtete,^ iind dass er zweitens ein geschickter Falkenjàger 
gewesen sei. Dem ungeachtet soll det* hochverelirte Chodschaki 
Kasani schon im Sàugling die zuküiiftige Grosse des Mannes 
erkannt haben, und als Iskender Chan das Kiiid vorhielt, um 
es segnen zu lassen, soll er in freudiger Erregtheit ausgernfen 
haben: „Dieses Kind tragt das Abzeichen eines hellen Glück- 
sterns und wird ein gar mâchtiger Herrscher werden.“ Uni 
den Segen einflussreicher zu inachen, zog der heilige Mann 
seinen kameelhaarenen Gürtel ans und band ihn dem Kinde uni 
die Lenden. Selbst Einzelnheiten seiner zukünftigen Laufbahn 
prophezeite ihm der Cliodsclia, und seine Erziehung wurde 
auch demgeniàss den Koriphaen der Zeit, deren es, wie Seïd 
llakim hervorhebt, unter Obeïdullah so viele gab, anvertraut. 
Er war 22 Jahre ait, als er vom Eifer für die Interessen 
seiner Fainilie beseelt, um den Gewaltthaten Borak Clians, der 
eben damais Bochara erobert batte, mit einem kleinen Hâuf- 
lein den Kampf aiitnahm. Anfangs inusste er in die iinbe* 
deutende Festung Tarab, unweit Bochara, die Vaterstadt des 
proplietisclien Siebmachers zur Zeit Tschagatafs, sicli zurück- 
zielien, dessen Eiiiwohner ihiii jedoch nur kalte Tlieilnalini- 
losigkeit zeigten. Er rügt ilir Betragen, verspriclit Privilegien 
irn Falle seines Ert’olges, worauf 300 Fussganger sich ihm an- 
schliessen. Wahrend er sich hier ziim Widerstande rüstete, 
langt die Nachricht von dem 963 (1555) ertblgten Tode Boraks 
ein; Abduliah eilt sofort auf Bochara, beniachtigt sich der Stadt 
und der ümgebung, und sieht sich mm plôtzlich in Stand 
gesetzt, mit Burhan Chan den Krieg zu beginnen, den er auch 
besiegt und hinrichten lasst,'^ und so die Eindringlinge ver- 
treibeiid in kurzer Zeit die Herrschaft der Scheïbaniden über 
Transoxanien aufs neue gesichert. So wie Scheïbani und auch 

1 Er liât ausserdeni iioch eiiie gewisse Na file gebctet. Nafilc lieisst 
man nàmlicli jcne Gebete oder Rikaat (Gcnutlexionen), mit denen der pie- 
tistisclie Mohammedaner als Beigabe des canonischen Gcbets seinem Herrgott 
einon Gefallen zu erweisen glaubt. 

Er wurde durcli einen gewissen Mirzaki Kuscbtschi (Vogelsteller) 
iiieucblings erraordct. 
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Obeïdullah, trotzdem sie faktische Herren des Landes wareii, 
den Sitz des Chanates- Andern überliessen und mit der WalTe 
in der Hand ihre kriegerische Laufbabn fortsetzten — ebenso 
that auch Abdullah , indem er seinen Vater Iskender in Sa- 
markand auf den Thron erhob, sich selbst aber an die Spitze 
der Armee stellte, iim die alten Gren^en des Reiches unter 
Scheïbani wieder herzustellen. Es ist in diesen Bestrebungen, 
dass der grossie Theil der Lebenszeit Abdiillahs verfloss, und 
nicht nur war ihm das Gluck auf dem Felde der Eroberungen 
viel günstiger als allen seinen Vorgangern, sondern es gelang 
ihm auch das Meiste zum Aufblühen der Oxiis- und Jaxartes- 
liinder beizutragen, und er verdient, wie wir spater sehcn 
werden, mit vollem Recht „der Wohlthiiter seines Volkes“ ge- 
nannt zu werden. 

Unter ihm war es, dass die Grenzen des Chanates von 
Bochara im Norden weit über die bewohnten Gegenden der 
Provinzen Turkestaris hinausgeriickt wurden. Nach dem Todc 
Boraks war die Ruhe in jener Gegend wohl wenig gestôrt, im 
Jahre 975 (1567) machte aber Baba Chan, ein Sohn des letz- 
teren, wieder einen verheerenden Einfall in Transoxanien, drang 
bis Samarkand vor, wo er sich Chosru Sultans, des damaligen 
Fürstens, bemachtigte, denselben . mit vielen Vornehmen der 
Stadt sammt den vorhandenen Schiitzen mit sich schleppte. 
Abdullah, der eben damais mit seiner Armee in Chorasan ver- 
weilte, rnusste sich die Sache gefallen lassen, einige Jahre dar- 
auf, namlich 983 (1577), wurde jedoch Baba Chan zur Rechen- 
schaft gezogen und mit seinem Heere über den Jaxartes in 
wilder Flucht zurückgeworfen , worauf ein Friede nur fur kurzc 
Dauer geschlossen wird , denn drei Jahre spàter erneuert Baba 
Chan seine râuberischen Einfalle und Abdullah muss aufs neue 
gegen ihn zu Felde ziehen. Bei Ak kôtel (weisser Berg) iin 
Bezirke von Zamin , folglich nahe an Samarkand , karn es zur 
entscheidenden Schlacht, in welcher Baba Chan aufs Haupt 
geschlagen * wurde und Abdullah verfolgte ihn weit in die 

1 Baba Chan, der Sohn Borak Chans, war der Jetzte ans jener Dynastie 
niongoiischen Ursinainges, deren Oberhaupter von Kaidn angefangen, Iblg- 



79 


Steppe bis zum ülugtag (grosser Berg) , wo er eine Denksàule 
errichten liess, derjenigen gegenüber, die aiif Befehl Timurs 
zur Zeit des Feldzuges gegen Tochtamisch erhoben wurde, und 
so wie der Welteroberer ans der grünen Stadfc seine Thaten 
im Steine aufzeichnete, ebenso batte Abdullah auf dieser Sàule 
seine kriegerischen Erfolge verewigen wollen. Im Osteii 
wurde nicht nur ganz Fergana, sondern auch Kaschgar und 
Choten der Herrschaft der Scheibaniden unterworfen, und im 
Süden, wo bekanntlich einerseits die Familie Babers, anderer- 
seits die Sefiden nach dem Besitze Belchs lüsternd eine aggres- 
sive Politik befolgten, gewann die Macht der Ozbegen eine 
grôssere Ausdehnung, als zur Zeit des ersten Scheibaniden. 
Belch wurde belestigt, Tocharistan und Bedachschan mit .Trans- 
oxanien einverleibt, und wieder bildeten die hellgrünen Flu- 
theri des Murgubs die Grenzlinie Turans. Auch im Westen 
konnten trotz dem vereinten Auftreten der Iranier und Chah- 
rezmer die Wafïen Abdallahs siegreich vordringen. Asterabad 
wurde überrumpelt und genommen; der Fhrst Gilans, ein Ver- 
bUndeter Sultan Murads musste in Constantinopel Zuflucht 
suchen , und auch hier waren die Grenzen des Reiches der Schei- 
baniden so weit vorgeriiekt wie nie zuvor. Anfanglich waren 
es wol eher Streifzüge ' oder Alamane, wie die Turko’maneii 


licli von 065 (1260) bis 986 (1578) immer im Scliatten der anarchischeii 
Znstaiide in Transoxanien einfielen, um daselbst das Redit eines gewissen 
Familienzvveiges gegenüber den Regenten ans dem Hanse TseJiagatai, oder 
die 8adie der Dsdiengiziden im Allgemeinen znr (îeltiing zu bringen. In 
Timurs Kriegen gegen die Dscheten wurde ilire MacJit aut langere Zeit ge- 
brodien, unter seinen ^adikommen jedodi erholten sie sidi wieder, indem 
sie die Kalmücken und Kirgisen l’ür ihre Sache gewannen , und wahrend der 
Regierung Ebusaids liatten sie um Taschkend lierum schon ein solches An- 
sehen erlangt, dass ein Sohn des letzteren, namlidi OmarSdieïch, von dem 
damaligen Fürsten Junis Beg eine Tocliter zur Frau sicli nalirn, von vvelcher 
Elle der berülimte Baber entsprungen ist. Willirend der Wirren der Scheï- 
banischen Epoche liatten sie sidi auch Chokands bemiiclitigt, und letzterer 
rnusste, wie schon erzahlt wurde, gegen Mahmud Chan, einen Sohn Junis 
Chans, Krieg führen. Nachdem Mahmud den Walîen Scheïbani’s erlegen 
war, versuchte sein Sohn Borak, und nach diesem wieder sein Sohn 
Baba Chan, natürlich vergebens, das gesunkene Ansehen ihrer Familie her- 
zustellen. 
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es heute neniien, die von Abdullah nach Iran unternonimen 
wurden, denn Tainasp, der zum grossen Aerger der Ôzbegen 
mit Sultan Suleiman 969 (1561) Frieden geniacht batte, war 
stark genug, die ôstliche Provinz seines Reiches zu schützen, 
und eine grôssere Action war selbstverstândlich ausser dem 
Bereiche der Môglichkeit. Nach dem Tode Tamasps jedoch, 
als durch die Regierung seiner liederlichen Sôhne Iran, beson* 
ders aber Chorasan in die wildeste Anarchie verfiel, da strômten 
ozbegische Reiterhaiifen unablâssig nach dem Nordrand des 
letztgenannten Landes, und 974 (1566) lief selbst Mohammed 
Mirza, der Sohn Tamasps, als er sich eben mit 15,000 Mann 
nach Ilerat begeben wollte, in Gefahr, einer plündernden Ôz- 
begenschaar in die Hiinde zu fallen, und nur mit schwerer 
Noth konnte er sich in die Festung Turbet-i -Ilaideri werfen, 
uni durch einen verzweifelten Kampf der Gefangenschaft zu 
entgehen. Spater hatten die erbitterten Kriege uni das Erb- 
folgerecht und die Rivalitat der Landesgrossen in Persien dem 
Ehrgeiz Abdullahs noch mehr die Strassen geebnet, und als 
Schah Abbas, genannt der Grosse, mit seinem Rivalen Mo- 
hammed Chudabendeh im Kampfe begriffen war, fiel die wich- 
tige Festung Ilerat nach neunmonatlicher Belagerung in die 
Hande der Ozbegen, Ali Kuli Chan Schamlu, der persische 
Statthalter Chorasans, sammt viclen andern Grôssen wurden 
hingerichtet, eine Masse von Einwohnern in Gefangenschaft 
nach Bochara geschleppt und der nordôstliche Theil der Pro- 
vinz Chorasan mit den schrecklichten Verwüstungen heim- 
gesucht. 

Es war bei dieser^ Gelegenheit, dass die Hüter des Grab- 
males Imam Riza’s, die zugleich Verwalter der zahlreichen 
Pfründen, als Felder, Garten, Weingarten und sonstiger Güter 
des hochverehrten Aliden sind,^ in einem Briefe zu Abdullah 

1 Imam Riza ist der reicliste Heilige in Persien , denn niclit nur gelioren 
ganze Bazare und Strassen in dem seines bedeutenden Handels wegen be- 
rühmten Mescldieds, sondern er liât auch ausserhalb der Stadt und aucb an 
andern Orten Chorasans Felder, Weingarten und Kervanseraile. Von diesen 
wird erstens die Küclie seiner Holieit besorgt, aus welcher jeder Pilger drei 
Tag(* nach einander unentgeltlich seine Portion Pilau (Reisspeise) mit Fleisch 



mit der Frage sicli wendeten: wie es mit seineri religiôsen 
Ideen übereinstimme, das Giit des Imam Riza zu zerstôren 
und hierdurch den Lebensunterhalt so vieler tausend frommen 
Pilger, worunter aiich Sunniten sich befinden, zii vernichten? 
Die im Lager bei Abdallah anwesenden Molla’s ans Trans- 
oxanicn antworten hierauf in einer starken Controverse auf 
den Schiïsmns im Allgemeinen, indem sie anfiihren, dass nach 
ihrer Ueberzeugung luid Grundsatzen die Anhanger der Schia- 
Secte àrger wàren als die ünglaubigen, deren Vertilgung Gott 
selbst angeordnet habe. Ist es die Pflicht eines jeden Mos- 
liinen, die Unglaubigen za bekriegen, wie soll er erst gcgen 
jene aattreten , die vom rechten Wege abgelenkt , trotz der 
Verwandtschaft mit dem Heiligen, der in ihrer Mitte raht, der 
schmahlichen Sünde anheimgefallen sind? Was den Vorwurf 
liinsichtlich der zerstorten Felder und Garten Imam Riza’s be- 
trid’t, so wüssten sie wohl, dass diess fromme Stiftungen seien 
and ziim Grabe Imam Riza’s gehôren. Doch ist es fraglich, 
wer mehr Ansprucli auf den Genass derselben habe, ob die 
fur Gottes gerechte Sache kampfenden und aller Nahrnngsmittel 
entblôsst stehenderi Rechtglaubigen , oder jene, die gegeii Allah 
frcveln, sandigen und die ersten Miinner des Glaubcns ^ be- 
schimpfen? a. s. w. Hierauf blieben natürlich die schiïtischen 
Mollahs nicht lange die Antwort schuldig. Sie hatten den giiten 
Tact in erster Reihe eine Art kirchlichen Areopag in Vorschlag 
zu briijgen, der ans gleicher Auzahl von Gelehrten siinnitischer 
und schiïtischer Secte bestehend, entscheidcn moge, ob man 
den Schiïten desshalb Unglauben zur Schuld legen kann, weil 


und Brod bezielien kann. Seine Ilolieit, so wird der Imam gewülinlieh ge- 
nannt, und man spricht von ihm als w'enn er nocli am Lebcn ware, bat 
ferner ein Gratisbad, eine Seifcnlabrik , mehrere Imndert Zellen und soii- 
stige Commoditiitcn zum Gebrauchc der Pilger, von deiien imr die Wohl- 
liabenden an seinem Grabe eine freiwillige Gabe entrichteii , den Armeii 
gegenüber übt der Imam, „Sultan cl gureba = Fürst der Fremden“ genannt, 
nneiitgeltliclic Gastfreundschaft. 

1 Die drei ersten Clialifen, Ebubekr, Omar und Osman, werden von 
don Schiïten als rucblose üsurpatoren erklart und ihr Naine in Begleitung 
aller mbglichen Flüclie aiisgesproclieii. 

Vâmbéry, Geschichte Bochara’s. U. q 



sie die ersten drei Chalifen fur Usurpatoren erklàren und deii* 
selben gcgenüber Ali's Erbfolgerecht in Schutz nehmen. Schiïs- 
nius ist eben so ait wie der Islam selbst, und waren die Be- 
folger dieser Secte so verpônt, vvarurn hat sich Imam Riza 
eben inmitten derselben niedergelassen , und warum ist er 
nicbt naclî Transoxanien gegangen? u. s. w. Diese Disputation 
fubrte eben so wenig zu Erfolg, als das 150 Jahre spater durch 
Nadir Schah in Bagdad angeregte Concilium schiïtischer und 
sunnitischer Gelehrten, ^ und wahrcnd die beidcn Parteien sicb 
hier vergebens bemühten, einen Streit mit der Feder zii 
scblichtcn, den eiii mebrere Jahrhunderte langer Kainpf nicht 
brechen konnte, rückte der jugendliche Schah Abbas mit einer 
Arniee aus Kazwin heran und Abdullah zieht sich über Mervv 
nach Bochara ziirück. Abbas hatte, wie Malcolm in seiner 
Geschichte Persiens richtig bemerkt, mit dieser Diversion gegen 
Chorasaii eher die Befestigung seines eigenen Ansehens, als 
die gànzliche Vcrtreibung und Besieguiig der Ozbegen erzielen 
wolleii, denn er hatte in Meschhed sich nur eine kurze Zeit 
aufgehalten und war sofort nach Géorgien gceilt, wo die Os- 
manen ihn mit Feindseligkeiten bedrohten und ihm bald darauf 
auch eine Niederlage beibrachten. Wie schon hâutig der Fall 
war^ so hatte der sieggekrônte Schlag der ottomanischen Waffen 
im Westen auch jetzt seinen Wiederhall im fernen Osten gefun- 
den, denn Abdullah hatte kaum dieNachricht crhalten, als er im 
Jahre 990 (1582) einen zweitcn Versuch zur Eroberung Mesch- 
heds machte, und seinem Sohn Abdulmumin Chan, dem Statt- 
halter von Belch, die Vorhut der Armee anvertraute. Abdul- 
nuunin, ein ebenso wilder Krieger als grausainer und ehr- 
geiziger Mensch, war mit seinem Oheirn Din Mehemmed und 
mit einer grossen Streitkraft, der sich Kul Baba Kôkeltasch, 
der treue Diener Abdullahs und Statthalter von Ilerat, ange- 

1 îsadir, <len die Perser der Neuzeit liir einen verkappten Siinniten er- 
kliiren, war pcliarfsichtig genug, die Gefalir zu diirchblicken, welclic durch 
dieses S5chisma den Islam im Allgemeinen bedroht; er wollte eine Einigung 
zu 8tande bringen und liât in Bagdad eine Art kircliliclien Concils zusammen- 
gerufen, das aber in Folge der Gereiztheit beider Parteien zu gar nichts fiihrte. 
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sclilossen batte, vom Thatendurste getrieben, schnell voraus- 
geeilt uud iai ersten Anfalle Nischabur 7 a \ bezwingen gesucht. 
Bci einein Vorpostengefechte wurden einige Ôzbegen gefangen 
und wieder in Freiheit gelassen, damit sie ihrem jiingen Kriegs- 
heiTii berichten môgen, dass Nischabur nur ein Tbeil Mesch- 
heds wâre, und wenn letztere gefallen, wird erstere wohl frei- 
willig sich ergeben. Nach diesem Vorfalle war es, dass Ab- 
dulinumin sich mit aller Kraft auf Meschbed warf, zu deren 
Einnahnie er die grôssten Opfer und Mühseligkeit nicht schonte. 
Wol batte der Festungscommandant ümmet Chan Ustadscblu 
ailes Môgliche angewandt, um den Angrifï* energisch zurück- 
zuscblagen, doch war der Scbrecken zu allgemein, und da 
ans der Umgebung gar Viele sicb ins Innere der Stadfc ge- 
flüchtet hatten, die Stadt aber nicht binlanglicb verproviantirt 
war, so faiiden die Ozbegen in dem Würgengel der Hungers- 
noth gar bald einen gewaltigen Helfer, der ihnen diesen hei- 
ligen Ort der Scbiïten sainint seinen Scbatzen, Bau- und Kunst- 
denkinalern und reichgefüllten Bazaren scbon beim ersten Sturm 
in die Hande lieferte. Als die Kriegcr Abdulmuinins von meh- 
reren Seiten in die Stadt eindrangen, hatten sich die Ein- 
wohner beidcr Gesclilechter sammt den zahlreichen Gelehrten 
und Fromrnen gegen den Vorhof des Grabes Imam Riza's zu- 
rückgezogen in der Hoffnung, im Schutze des Heiligthums un- 
versehrt zu bleiben, doch die Ozbegen rannten in blinder 
Wiith des Mordens und Plünderns ailes nieder, und seibst die 
angeljlichen Nachkoinmen Imam Riza’s, die ain Grabe ihres 
Ahnen sich anklammerten , wurden erbarmungslos niederge- 
metzelt. Es wird erziihlt, Abdulmumin habe vom Hofe Mir 
Alischir aus ganz ruhig zugesehen, wie seine rauhen Krieger 
Kinder und Greise, Volk und Gelehrten haufenweise hinschlacli- 
teten, und seibst das Gerôchel und Todesgestohn von Tausenden 
vermochte nicht sein Mitleid zu ri'ihren. Nicht nnr die ô/ïent- 
lichen Strassen , sondern die heiligsten Raume der Moschee 
und des Grabmales waren mit Blut besudelt, und in der all- 
gemeinen Plünderung, welcher die Stadt preisgegeben wurde, 
batte eben die Ruliestatte des Aliden am meisten gelitten. Die 
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reiclien und kostbaren Spenden frommer Wallfahrer, ^ die drei 
Jahrhunderte hindurch hier aufbewahrt wurdeii, fielen in die 
Hande des Eroberers. Darunter waren massive und colossale 
Gold- und Silberleuchter, ganze Rüsfcungen aus edlem Metalle, 
die werthvollsten Solitare und reich verzierte Agraflen und 
sonstige Schmuckgegenstânde, und das kostbarste von allem 
war die herrliche Bibliotliek, die beriihmten Koraiiexempîarc, 
Knnstwerke der Kalligraphie und Gescbenke IVüherer Sultane 
— ailes, ailes wurde verschleppt, zertrümmert und vernichtet. 
Selbst die Todten miissten die Rache des siinnitischen Siegers 
fühlen, denn die Gebeine Taniasps wurden aus der in der uii- 
niittelbaren Nahe Imam Riza’s sich betiridenden Gruft heraus- 
geholt, verbrannt und unter Flüchen und Verwünschungen iin 
Winde ausgestreuet. Uin durch diesen letzten Akt noch einen 
aiidern sunnitischen Gegner der Sefiden zu erfreuen , schickte 
Abdulmumin seinen Kammerer Mehemmed Kuli nach Con- 
stantinopel an Sultan Murad IIl. mit einem Sehreiben, in wel- 
chern der Ozbegenprinz in überschwanglich bombastischeni Style 
seine Siégé in Chorasan schildcrt, und nachdetn er eben die 
Vernichtung der Asche Tamasps hervorgehoben, theilt er ferner 
mit, dass, um die gottlose Rotte der schiïtischen Ketzer gitnz- 
lich zu vertilgen, er nachstens auch gegen Irak aufbrechen 
wird, und bittet sicli hierzu die Mitwirkung des Sultans aus. 
Dieser Plan der Ozbegen wurde aus zwei Ursachen zu Wasser. 
Erstens haben die Ottoinanen ihren Glaubensgenossen ini fernen 
Osten nicht nur keine Hilfe versprochen, sondern eben das 
Gegentheil gethan, nâmlich den Persern ünterstützung zuge- 
sagt, weil ihnen die Siégé Abdullahs schon zu viel waren und 
sein ferneres Waffenglück sie selbst hatte bedrohen kônnen. 
Zweitens hatte Schah Abbas, der wàhrend der Zerstorung 

1 Um sicli wenn gleicli nur einen schwaehen Begriff voii den Reich- 
thümeni und Kleinodieii zu machen, welchc zu jouer Zeit das Grabmal Imam 
Riza’s aufl)ewalirt liaben muss, bitte icli den Leser, S. 142 meiner „Wan- 
deriingen und Erlcbnisse in Persien. Pesth 1867,“ durchzusehen. Kum stelit 
in Wichtigkeit weit liiiiter Meschlied zurück, und es muss besonders lier- 
vorgelioben werden, dass unter den Timuriden zur Verlierrlicliung des Grab- 
males Imam Riza’s sehr viel beigetragen wurde. 
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Meschheds in Téhéran ans Krankeidager gefesselt darniederlag, 
sich allmâlig wieder erholfc iind zur Abwehr die môglichsten 
Massregeln getrofï'en. Doch fur den Aiigenblick war Abdullah 
der nnangefoclitene Sieger nnd ein grosser Theil Chorasans 
sammt den Stadten Herat, Meschhed, Sarachs, Merw, Chaf, 
Dscham, Fuscheng und Gurian ging in seinen Besitz über und 
blieb auch in dessen Handen bis nahe an seinen Tod. 

Mit der Erobernng Chorasans hatte die Regierung Ab- 
dullah Chans den Glanzpunkt ihrer Grosse erreicht, und es ist 
um so inehr zu bewundern, dass trotz der langen kriegerischen 
Laiifbahn und ununterbrochenen Kette von Siegen ausserhalb 
Transoxaniens seine selbstandige Regierung im Innern des 
Landes erst uni diese Zeit ihren Anfang genommen hat. Wir 
haben bemerkt, dass er gleich nach seinem erfolgreichen Auf- 
treten seinem Vater Iskender Chan die Zügel der Regierung 
übergab, doch schien dieser den Sitz der Herrschaft nicht 
lange inné gehabt zu haben, demi obvrol er erst im Jahre 
b91 (1583) mit dem Tode abging, so begegnen wir dennoch 
wtihrend des inzwischen fallenden Zeitraumes mehreren Re- 
genten, die mit dem üblichen Attribute der Chutbe u Sikkc 
(offentliches Gebet und Münzprage), folglich in voiler Unab- 
hangigkeit in Samarkand auf dem Throne sassen. Zu diesen 
gehôren Ch os ru S ulta n, der 975 (1567) als Baba Chan von 
Taschkend ans in Transoxanien einbrach, in einer Schlacht 
geschlagen, gefangen genommen und hingerichtet wnrde. Auf 
ihn folgte Sultan Said, ein Sohn Ebusaids und Enkel Kôtsch- 
küiidschi’s, der fünf Jahre lang regierte, den Gelehrten Schutz 
angedeihen liess, besonders aber zur Verschonerung Samar- 
kands vieles beitrug. Er starb 980 (1572) und sein Bruder 
Dschuwanmerd Ali Bahadur nahm seinen Sitz ein. Es 
war unter diesem, dass Abdullah Chan in die Regierungsan- 
gelegenheiten Samarkands sich eimriischte und zwar aus fol- 
gender Ursache: Dschuwanmerd hatte zwei Sôhne, Ebulchair 
Sultan und MozatFar Sultan, die in wildem Bruderkampfe mit 
einander lebteii, und als ersterer Baba Chan sich zur Hilfe 
ins Land gerufen von letzterem, der an Abdullah sich anlehnte. 



aber demungeachtet geschlagen wiirde und der Vater dieser 
liebenswürdigen Kinder eben des Besiegten sicli annahm — so 
musste Abdullah, um das Uebel von der Wnrzel aiif zu heilen, 
erst des Alten und dann der zwei Jiingen sich entledigen. Dschu- 
wanmerd und Mozaffar wurden in Samarkand gefangeii genom- 
inen und hingerichtet, ein ahnliches Loos wurde spater Ebulchair 
zu Theil, und im Jahre 986 (1578) war es, dass Abdullah der 
Doppelherrschaft in Transoxanien ein Ende gemacht, in Bochara 
sich als unumschrankten Ilerrn ganz Turans huldigen liess. ^ 
Waruin Abdullah diesen Schritt nicht frïiher gethan und vvas 
ihn zur Politik der Nachgiebigkeit bewogen hat, ist vvol schwer 
zu unterscheiden. Sieger ini Norden, im Osten und Westen 
Transoxaniens , Herr beinahe des ganzen Chorasans und Ta- 
baristans, batte er das kleine auf sich selbst angewiesene Sa- 
markand wol auch erobern kônnen. Es muss daher nicht so 
sehr Schwache, als vielmehr Rücksicht für seine nachsten An- 
verwandten und der Abscheu vor Familicnzwistigkeiten ge- 
wesen sein, die Abdullah, den sonst unerbittlichen , ja grau- 
saincn Gegner, zu dieser Politik bestimmt hatten. So finden 
wir ihn auch gegenüber seinem Bruder Pir Mehemmed Chan 
in gleicher Weise verfahren. Letzterer, der nach Kisten Kara 
Sultan dem Sohnc Dschani Begs die Regierung Belchs an- 
trat, blieb bis 974 (1566) in vollem Besitze der unabhàngigeii 
Fürstenwürde, und als er im genannten Jahre starb, ware 
Abdullah gerne bereit gewesen, Din Mehemmed Chan, den 
Sohn des Verstorbenen, als rechtmâssigen Erben anzuerkennen, 
wenn nicht sein eigener Sohn Abdulmumin , von dessen rauhem 
und bôswilligem Gemüthe wir sclion gesprochen, um den Be- 
sitz der Provinzen diesseits des Oxus in ihn gedrungen ware. 
Da Abdulmumin bei der Besitznahme seiner Herrschaft in der 
Person Din Mehemmeds auf Widerstand stiess, so liess er ihn 

1 Nur nocli ein Rivale stand in dieser Zeit ihm auf dein Felde gegen- 
über, namlich Abdul Sultan, ein Sohn Abdullatifs, der in Zamin die Faline 
der Révolté ausgesteckt batte. Abdullah sclilug ihn in einer offenen Schlacht, 
woraiif er sich in die gebirgige Gegend Hissars flüchtete , und nicht cher 
ruhte, bis er, gefangen, im Jahre 988 (1580) hingerichtet wurde. 
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nach Einiiahme des Ortes sammt den ersten Ofliciereii hiii- 
richten, eine Handlung, über die sein Vater sehr aufgebracht 
war. Abdulmuinins'Betragen bildete übrigens gau hâufig jene 
düstere Wolke, die den Lebenshorizont des sonst glücklichen 
Scheïbaniden verdunkelte. Als einzigen Sohn batte ihn Ab- 
dullah iiinigst geliebt, und da eu seinen masslosen Ehrgeiz 
kannte, so erlaubte eu ilini noch als Thuonfolgeu den Titel 
Chan, welchen aiischliesslich nui* die türkischen Herrscheu ' 
selbst annehmen, zu fuhren. Den Vater nannte inan Ulug Chan, 
der grosse Fürst, und den Sohn Kitschik Chan, der kleine Fürst; 
doch hiermit begnügte sich letzterer nicht und schan in den 
ersten Jahren seiner Regierung trefîen wir ihn mit seinen un- 
baudigen raubgierigen Reiterhorden in gebirgigen sowol als 
iii ebenen Gegenden, im Norden sowol als im Süden und iin 
Westen. Da das ewig rastlose Kriegführen des Sohnes die 
Politik des Vaters in Chorasan aufs kriit’tigste unterstützte, so 
wollte Abdullah nicht heininend in den Weg treten,* ja er 
fühlte sich sogar verherrlicht in der Heldennatur seines Kindes, 
doch Abdulniumin war bald durch das Walïenglïick betàubt, 
er fing mit seinem Vater zu rivalisiren an und trat auch spater 
in offener Feiiidschaft gegeri ihn auf. Die erste Ursache des 
Zerwürfnisses war Abdulmuinins Verlangen, sammtliche cis- 
oxanische Besitzungeii des Scheïbanidenreiches unter seinem 
Scepter vereinigt zu sehen, und nainentlich wollte er aus Herat 
den greisen Kul Baba Kôkeltasch, den treuen Diener und alten 
Waftengefahrten Abdullahs, dessen Schwert zur Grosse seines 
Vaters so viel beigetragcn, verdrangen. Abdullah batte selbst- 
verstandlich dieses Ansuchen rundweg abgeschlagen , und als 
Abdulinumin nach Besiegung des chahrezmischen Prinzen Nur 
Mehemmed Chan über 20,000 Reiter unter seinen Fahnen 

1 Ich sage ausdrücklicli türkische Ilerrscher, weii in Persien der 
Titel Chan auch von den Landesgrosscn gebraucht wird. In der Türkei 
nehmen ihn nur die Sultane an. 

2 Nur Mohammed, ein Bastard des Ebu-Sultan, Fürsten von Charezm, 
der, nachdem Obeïdullali gestorben, wieder zum Besitze îilerws, seines 
vaterlichen Erbtlieils, gelangt war, batte aus Furcht vor den Ozbegen mit 
Scliah Abbas ein Bündniss gesclilossen. Demungeachtet wiirde er von Ab- 
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gesainniclf, ^egen Kul Haba Kôkeltasch gewaltthatig aiiftraf, 
erliielt letzterer den Befehl, jedé Rücksicht bei Seite zu legen 
iind dem rebellischen Prinzen wiejedem andern Feinde Wider- 
stand zu leisten. Dieses war geniig, uni den eigensinnigen 
Sohn znr Révolté gegen den cigenen Vater zu bewegen. Im 
Jahre 1004 (1595), als Abdullali am obern Laufe des Oxus 
den Jagdvergnügungen nachging, traf Schah Mehemmed, einer 
deu Vornehmen im Dienstc Abdulmiimins, mit der Nachricht 
ein, dass sein Ilerr in feindlicher Absicht mit einem Streif- 
corps herannahe. Vor Zorn iind Schrecken war Abdullah bei- 
nahe ausser sich und brach in aller Eile iiach Bochara auf; 
aiich Abdulmumin schien seincn Sehritt bereiit zu haben und 
zog sich nach Belch zurück. Spâter jedoch kam es zu bJutigen 
Gefechten zvvischen beiden und tief gekrankt über die Undank- 
barkeit seines Kindes batte der müchtige Scheïbanide noch die 
betrübende Wahrnehmung zu machen , dass erstens seine langen 
und schwierigen Kriege im Norden seines Reiches nicht zum 
gewnnschten Ziele führten, denn es wiirde ihm die Nachricht 
hinterbracht, einer seiner besten Generale sei von einer starken 
Kalmükenhorde total gesehlagen worden, und zweitens, dass die 
Perser, der Feind, den er so oft gesehlagen, nun die Frucht seiner 
jahrelangen Kampfe im Westen bald vernichtet haben werden. 

Von der Allianz, die zwischen den Fürsten Chahrezms 
und den Konigen Irans existirte, haben wir sehon gesprochen. 
Es war dies eine ganz natürliehe Folge der aggressiven Politik, 
welche die Scheïbaneiden gegenüber Chahrezm befolgten , denn 
obwol die herrschende Klasse beider Lânder Ozbegen waren, 
so hatte das kleine Landchen am untern Laufe des Oxus den- 
noeh von dem grôssern, inachtigern und einflussreiehern Bochara 
gar oft und schwer zu leiden. Die Chane des Hanses Scheï- 
bani wollten mit aller Gewalt eine gànzliche Einverleibung 
bewerkstelligen , und so oft sie es nurkonnten, überrumpelten 
sie die Stadte Hezaresp, Chiwuk (das heutige Chi\Aa), Ket, 

dulmumin übei-waltigt. Er flüclitete sicli daim zu Schah Abbas, doch da 
er sich auch mit dioscm zerwarf, so wurde er gefangen genommeri und 
starb auf der Festung Istachr. 



Wezir und Ürgendsch. Natürlich dauerte ihre Macht nur so 
lange, bis sie im Lande waren, und als schliesslich Abdallah 
Chan durch unerhorte Repressalien und Graiisamkeiten den 
regierenden Fürsten Iladschim Chan Schah Abbas in die Arme 
trieb, da musste die Herrschaft Bochara’s liber Chorasan auch 
ihrein Ende zueilen, denn Schah Abbas hatte in den tnrko- 
inanischen Unterthanen Chahrezms solche Hilfstruppen gefunden, 
die den Ozbegen Transoxaniens ganz ebenbürtig waren und 
mit denen er auch noch zur Lebenszeit Abdullahs, nainlich im 
Jahre 1004 (1595), ausser den festen Orten Meschhed, Mervv 
und Herat, beinahe ganz Chorasan zurückerobert hatte. Dieses 
Fehlschlagen seiner Plane, vereint mit dem Kummer seines 
tiefbetrübten vaterlichen Ilerzens hatte bei Abdallah einen 
Trübsinn verursacht und er starb nach einer kurzen Krankheit 
den zweiten Redscheb des Jahres lOOG (6. Februar 1597) im 
60. Jahre seines Lebens in Bochara, nachdem er wâhrcnd 
inehr als 40 Jahren theils als Regent, theils als selbstiindiger 
Herrscher in Transoxanien regiert hatte, einen Nameri hinter- 
lassend, der noch heute auf der Zunge jedes Bocharaers lebt. 

So wie der Perser der Neuzeit die prachtigen Kervan- 
seraile, Brücken, Cisternen, kunstvoll durch Felsenschluchten 
gehauene Strassen und sonstige zum allgeineinen Wohle er- 
richteten Bauten, die aus der Vergangenheit übrig geblieben 
oder schon halb in Ruinen verfallen sind, immer nur Schah 
Abbas dem Grossen zuschreibt, eben so ist in dem Auge des 
heutigen Bocharaers jedes Baumonument der früheren Jahr- 
hiinderte durch den Kunstsinn und Freigiebigkeit Abdullah 
Chans entstanden. Die Sage berichtet: man habe den Bau- 
ineister Abdullah Chans befragt, wie stark denn die Zahl der 
Bauten ware, die er auf Befehl seines Herrn aufgeführt. Er 
antwortete, 1001 ware die Zahl der Collégien, Moscheen, 
Bader, Spitàler, Kervanseraile, Cisternen und Brücken, ob- 
wol damais kaum die Halfte seiner Regierungszeit vorüber 
war. Es ist allerdings zii bewundern, dass Abdullah bei den 
fortwahrenden Kriegen, die er führte, so viel Zeit fand, mit 
den innern Angelegenheiten des Landes sich zu beschaftigen. 
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demi wie übertrieben aiich immer das Lob der B'ürstentiigend 
sein mag. mit dem die Einwohner Bochara’s und Samarkands 
ilm speciell überhàufen, so viel ist sicher, dass Handel, Acker- 
bau und Wissenschaften in ihm einen màchtigen und bellisse- 
nen Gônner fanden und dass keiner der Scheïbaniden um das 
Aufblühen der Cultur und um das Glück seines Volkes so 
ernstlich bestrebt war, wie Abdullah Chan. Von seinen reich- 
dotirten Collégien sind noch heute mehrere im Genusse der 
Studenten, die von ihm errichteten Lustgârten (Tschiharbag) 
in Bochara, Samarkand, Kermineh und Meschhed ^ mit iliren 
schattigeii, prâclitigen Alleen sind noch inmier die meist be- 
suchten Orte wahrend der heissen Jahreszeit. Vom Bazare 
Bochara’s ist jencr Theil der best conservirte, den Abdullah 
990 (1582) erbauen liess; so ist auch die schône Briicke liber 
den Zerefschan bei Kermineh, die mit vier Thürmen versehen 
war, heute beinahe der einzige feste Verbindungspunkt der 
beiden Ufer, denn andere Brücken, die er erbauen Hess, haben 
theils die Menschen, theils die Elemente zerstôrt. Aile Strassen 
in Transoxanien waren unter ihm mit Meilenzeigern (tasch) ver- 
sehen, die Communication durch gut geregelte Postverbindung 
(Jam) unterhalten und der sichere llandel und Wandel hatten 
unter allen Schichten der Bevôlkerung einen schon langst 
nicht gesehenen Wohlstand verbreitet. Kein Wunder daher, 
wenn der Ruf seiner Regierung in die weite Ferne gedrungen 
war. Aus China ^ kamen Gesandte mit reichen Geschenken 
und Freundschaftsbezeugungen an, Sultan Murad IIL aus 
Constantinopel batte um seine Allianz angesucht und der Chan 
von der Krim batte ihm zu seinen Siegen Gratulationsgesandt- 

1 Die Ozbegen sclieineii in Meschhed sich ganz zu Hanse gefühlt zu 
haben, denn Abdullah Chan liess daselbst einen offentlichen Lustgârten an- 
legen, der im Jahre 1004 (1595) vollendet wurde. Auch einen Kerwanserai 
liess er bauen, der noch heute den Namen Kerwanserai üzbeg führt. 

’ 2 Das grôsste Unglück, welches Transoxanien wahrend der Herrschaft 

Abdullah Chans heimsuchte, war eine Pest im Jahre 999 (1590), die erst 
vicie Menschen und daim last aile Ilausthiere hinraffte. 

3 Tarichi Mekim Chaiii, dem ich dieses entnehme, schreibt der Fürst 
von Mongut, doch scheint dies ein orthographischer Fehler statt Tangut zu 
sein , unter welchem Namen China den Mittelasiaten damais bekannt war. 
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schaften geschick-t. Ja seine Regierungszeit kann mit Recht als 
dex' letzte Strahl jenes Glanzes betrachtet werden, welcher vom 
Throne Transoxaniens zu verschiedenenmalen geleuchtet batte. 

Mit welcher Eile der unwürdige Sohn den Thron seines 
vei'storbenen Vaters eingenommen nnd mit welchen Thaten ex- 
seine Regierung inaugurirte, ist ans dem, was über Abdul- 
miunin gesagt wurde, wol leicht erklârlich. Sein erster Schritt 
war ein Rachezug gegen den greisen und in Folge seiner 
Wolilthaten von aller Welt hochgeehrten Kul Baba Kôkeltascb, 
den verdienstreichen Diener seiner Famille, den er in Ilerat 
gefangen nahrn und mit doppelten Halseisen und schvver ge* 
fesselt ^n Ilanden und Füssen zu Fiiss nach sich folgen Hess. 
So hielt er in Bochara seinen Einzug, wo viele aus Furcbt 
und nur wenige aus Neigung ihm huldigten, und nachdem er 
sowol dort als in Samarkand die reîchen Schàtze seines Vaters 
in Beschlag genommen batte, machte er sicb auf, um persôn- 
licb aile jene Orte zu besucben, wo nur irgend ein treuer 
Diener seines Vaters mit der Regiex-ung betx-aut war, um 
denselben nun mit dem Henkerbeile fur die Treue zu belohnen. 
So bandelte er in Oi-a(epo, Cbodscbend und Taschkend, in 
welch letzterem Orte der greise Kôkeltascb sainint seinen 
nacbsten Verwandten bingei-icbtet wurde. Von hier eilte er 
nach Endidscban und Acbsi, um sicb der Pei’son seines Vetters 
Ôzbeg Chans,^ der daselbst scbon mebrei-e Jahre bindurcb die 
Stelle eines Statihalters verti-at, zu bemàcbtigen. Ozbeg leistete 
Widerstand, docb da er scbon in den ersten Tagen der Bela- 
gerung mit dem Tode abging, so koiinte Abdulmumin nacb 
vericbteter Sache aucb bald seinen Rückweg antreten. Da er 
aus seinen blutdürstigen Planen aucb iiicht iin mindesten ein 
Gebeimniss machte, so verbreitete sich bald die Nacbricbt: er 
werde nicbt elier ruben, bis nicbt sammtlicbe Diener und An- 
banger seines Vatex-s durcli den Tod aus dem Wege geraumt 
sein werden. Letztcre batten die Gefabr deutlich genug ge- 
wittert, und um dem Tyrannen sein rucbloses Vorbaben zu 

1 Ôzbeg Chan war ein Briiderssohn Abdullali Chans. 



vereiteln, beschlossen sie ihn selbst ans dcni Wege zu ràunieii. 
An der Spitze der Verschworenen stand ein gewisser Abdul- 
wasi Bi, ein alter Krieger von kazakischer Abkunft, der durcb 
seine Aeussening : „\Vorte sind hier nutzlos, nur Thatcn kônnen 
helfen“, die Ermordiing Abdulmnmins ziim Vorschlag braclite, 
iind nachdem er in geheinier Versainmlung den Miith seiner 
Gefahrten dadurch belauschte, indein er seine Hand auf ihre 
nackte Brust gelegt batte, sollte das Loos den Vollstrecker des 
Attentâtes bezeichnen. Es war im Monate Juli, nnd da Ab- 
dnlinumin wcgen der heisscn Jalireszeit bei Naclit reiste, so 
lauerten die Verschworenen auf seinem Riickwege nach Samar- 
kand in einein Passe zwischen Oratepe nnd Zamin ihm auf. 
Ein grosser Theil der Arniee war sclion vorbeimarschirt, nnd 
als der Clian, von Fackel- nnd Lainpentragern geleitet, an 
jener Stelle anlangte, wo liôchstens zwei Reiter nebcn einander 
Platz hatten, da tralen ilin mehrere Pfeile auf einmal nnd er 
fiel lautlos zn Boden. In einein Nu sprang der voin Loos be- 
stimmte herbei, hieb déni Fürsten dcii Kopf ab, tôdtete aucli 
den ihm nachfolgenden Rathgeber nnd dieses ailes mit solcher 
Schrielligkeit, dass die That nur dann erst bekannt wurde, als 
die Nachzügler beini Heranbruch des Morgens iiber die Leichen 
gestolpert nnd den Kôrper des enthanpteten Fürsten an dün 
Kleidern erkannt hatten. 

So endete nach sechsmonatlicher Regiernng der eben so 
befahigte ‘ als wilde, eigensinnige und tjrannische Abdulmuniin 
Chan, nnd da ausser ihm von Abdallah kein mannlicher Sprosse 
übfig geblieben war, auch die Dynastie der Scheïbaniden, 
nachdem dieselbe geradezu hundert Jahre lang den Herrscher- 

1 Er liatte sicli nanientlicli iim die Wicderaunjauurig Belchs verdiciistlich 
gemaclît. Sein Vorgaiiger, Kisten Kara Sultan, lieisst es, liabe sicli nur mit 
der Citadelle abgegeben, von welclier erzahlt wird, dass sie ziir Zeit Ebu 
Muslims aufgebaut, zweiundz’vvanzig mal verwiistet, nnd eben von ersterem 
wieder in guten Stand gesetzt wurde. Abdulmuinin liât seine Sorglalt auch 
auf die Stadt ausgedehnt. Als er Belcli in Besitz nalirn, war es eine lialbe 
Ituine, und sechs Monate spiitcr war sclion vieles aufgebaut. Die herrliclien, 
mit Kaschi (cmaillirten Ziegeln) bedeckten Kuppeln, das sclibiie l’ortal des 
Schlossthores , der Bazar Babadscliaubaz und das Grabmal Ali’s werden ihm 
zngesclirieben. (Tarichim-Meki Cliani.) 



93 


sitz in Transoxanien eingenonimen batte. Die allgenieine Ver- 
wiiTung, welche niin folgte, ist wol leicht erdenklich. Da 
Abdulmumin thatsachlich aile niânnlichen Mitglieder der Familie 
ausgerottet batte, so konnte selbst mit der besteri Absicbt keiii 
Tbronfolger gefunden werden. Wol biess es, die Fraii Abdul- 
labs batte einen zweiten in Madcbenkleidern und langen Haareii 
aiifgcwacbseiicri Sobii vorgezeigt, der von eiiier Partei aucb 
zum Fürsten ernannt wurde; docb war das Land in zu ver- 
scbiedenc Fractionen gctbeilt, als dass dieses ini Bereicbe der 
Tbatsacben aufgenonimen werden konnte. Es wollten einige 
den zwcijàbrigen Sobn Abdulmnmins, andere den greisen nnd 
vom Opium betbôrten Pir Mebemmed Cban, den einzigen am 
Leben gebliebenen Bruder Abdullabs, wieder andere den Scbwa- 
ger des letzteren, und wàbrend diese in wilder Parteiwutb 
sicb gegenseitig bekampften und aile mit Verwüstung beim- 
sucbten, fanden die an den Grenzen Jauernden Feinde die 
beste Gelegenbeit, die durch x\bdullab ihrem Besitze entrissenen 
Landereien wieder zurilckzuerobern ; zuerst trat Scbab Abbas 
auf. Ermuntert voin günstigen Prognosticon seines Sterndeuters 
und unterstützt dnrcb die racbescbnaubenden Watlcn von 40,000 
Schiïten nabm er Sebzewar und Mescbbcd gleicb im ersten 
Anfalle, spater auch Herat, imcbdem er die dort concentrirten 
(izbegeri in einer morderiscben Schlacbt total gescblagen batte. 
Im J^orden brach Tokel Cban, der Fürst der Kazakcn/ mit 
einer ans Mongolen, Kalmüken und Kirgisen bestebenden Heerde 
aus Tascbkend ins Land und drang bis Samarkand vor. Den 

1 Tokc'l Sultan, miter déni die Kazaken (bei uns irrigerweise Kirgisen 
genannt) zuerst als selbstandiger Volksstamm in Transoxanien aut'traten, ist 
derselbe, den Lewchine in seiner „Description des hordes et des steppes 
Kirgliitz-Kazaks“ S. 141 als Tevkel Sultan aniülirt. Die Kazaken sclieinen 
schon frülier cine droliende Stellung im nordlichen Steppengebiete des Jaxartcs 
eingenoinmen zu liaben, denn schon im Jahre 941 (1534) wurde Iwan dem 
Sclirecklichen durch einen Gesandten, Danila Gubine., berichtet: „Et les 
Kazaks, Sire, sont dit-on très forts , et Fondit, Sire, qu’ils ont fait la guerre 
a Techkène (Tachkend) et les fils du roi dcTechkène, dit on, se sont battus 
avec eux deux fois et des Kazaks les ont battus.^ (Lewchine, S. 140.) 
Tokel, der zu dem Czar Fédor nach Moskau mehrere Gesandtschaften 
schickte, war der màchtigste miter den Sultanen der Kazaken. 
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Anstrengnngeii Ischiiii Bi's, der in letztgenarintem Dite das 
Commando führte, gelang es wol, den Eindringling, der vier 
Prinzen ^ ans dem Hanse Scheïbanrs iind viele andere Anhànger 
dieser Dynastie hinrichten Hess, zurückzuwerfen; doch die Ruhe, 
welche dnrch das Anssterben Scheïbani’s gestôrt wurde, war 
weit entfernt hergestellt zu werden. 

Bevor wir nun znr nenen, ihrer Zalil nach der neunten 
HeiTScherfamilie Transoxaniens übergehen , wird es nicht scha- 
den, den Leser mit dem Culturleben einigermassen bekannt 
zu machen, welches die vielbewegte Epoche der Scheïbaniden 
kennzeichnet; eine Epoche, wahrend welcher der Process der 
Absondernng der ostislamitischen Welt vom westlichen Islam 
sich voHzog und jenes Bild geschaffen wurde, in welchern der 
Mohammedanismus von der Ostgrenze Irans bis nach China 
uns heute vorliegt. Von der eigentlichen Cultiir, wie wir solche 
unter den Timuriden gesehen, konnte iinter den Scheïbaniden 
selbstverstândlich keine Rede sein. Die rauhen Krieger, die 
mit dem Jada taschi'^ (Zauberstein) Elemente bezahmen, 
Krankheiten heilen und Schlachten zum Sieg bringen wollten, 
hatten ihre grossie Aufmerksamkeit auf die Religion und auf 
die Manner der Religion gerichtet. So wie zur Zeit der mon- 
golischen Occupation einige hervorragende Molla’s in dem 
ilrmlich scheinenden Gewande geistigcr Superioritat die eigent- 
lichen Herren des Landes waren und der Willkür tôlier Despoten 


1 wareii Hezare Sultan nnd IMr Mt'iu'inmad Sultan, die Sühiitî 

Ozbct»' Clians, fenior Melieinmed Kiili Sultan, der Sohn Suleïman Sultans und 
Enkel Dschani Begs, und scliliesslich ein Sohn Pajende Mohammed Sultans. 

Es war dies unter andern in der Schlacht bei Dscham, wo die Oz- 
begen nacli Aufgang der Sonne, wie uns Baber in seinen Memoiren (S. 450) 
erzahlt, ihre Zauberer mit dem wunderwirkenden Steine operiren liessen, um 
dadurcli die Perser in Verwirrung zu bringen. Trotz den drei Jalirhunderte 
langen Bestrebungen des mohammedanitJchen Fcanatismus steht dieser Stein 
iioch heute in grossem Ansehen bei den Nomaden Mittelasiens. Der Serdar 
(C'hef) einer Razzia bei den Turkomanen oder der Anführer einer kirgisischen 
Baranti tragt ilm noch lieute sorglaltig im Sacke, und beim tbdtlichen Biss 
einer Schlange oder eines Scorpionen wird er hbher als die Fatiha (Segens- 
fonnel ans dem Koran) geschàtzt. Weiteres über den Jada taschi siehe 
S. 4*^8 in Quatremère s Geschichte der Mongolen Persiens. 



garoft ein màchtiges Veto entgegendonnerten ; ebenso war dieses 
mit wenig Aiisnahmen auch bei den Scheïbaniden der Fall. 
Diesen Mânnern gôttlicher Wissenschaft war nicht nui* das Volk 
blind ergeben, sonderii selbst die Fürsten biihlten uin ihre 
Gunst, demi sei es die Macht des Aberglaubens oder die Furcht 
vor dern Einflusse auf die Massen, es bleibt jedenfalls eiiie 
überraschende Erscheinung, wie selbst die mâchtigsteii Fürsten 
dieser Dynastie es nicht scheiieten, den hochgefeierten Molla's 
gegenüber eine nicht nur achtungsvolle, sondern hôchst unter- 
gcbene Stellung einzunehmen. Es waren namentlich folgende 
zwei Mànner, die hochgefeiert iind voni Nirnbns der Heiligkeit 
noch wàhrend ihrer Lebenszeit uinstrahlt waren. Mac h du ni 
Aazam, bcim eigentlichen Nainen Mowlana Chodschaki Kasani 
genannt, ein geistiger Schüler des berühmten Asceten Chod- 
schali Ahrars zur Zeit der Timuriden, der in seineni froniinen 
Lebenswandel es weit über die Facilitât des Wundcrwirkens 
gebracht haben soll und von den Fürsten seiner Zeit mit einer 
an Furcht grcnzenden Achtung behandelt wurde. Er starb ani 
21. Moharrein 949 (1542) zu Samarkand, und sein Grab in 
dcm eine Stunde weit entfernten Dehbid ^ ist noch heute ein 
stark besuchter W allfahrtsort. K a s i in S c h e ï c h A z i z a n, 
ein Schüler Chudadads, also ebenso wie erstgenannter nicht 
etwa hoher Gelehrsainkeit , sondern aiissergewôhnlicher Froin- 
inigkeit wegcn berühmt, und wie sehr dieser Mann geachtet 
wurde, ist aus folgender Anekdote am besten ersichtlich : 
Scheïch Azizan, der in.Kerrnineh wohnte, erhielt die Nachricht, 
dass Abdullah Chan, der eben damais mit Dschuwanmerd Ali 
aus Samarkand in Feindseligkeit stand, an cinein gewissen 
Tage ihn zu besuchen gedenke. Der Scheïch , der dem Fürsten 
freundlich gesinnt war, geht zum Empfange eine kleine Strecke 
ausserhalb der Stadt ihm entgegen. Er sieht auch bald eineii 
langen Zug, an dessen Spitze ein baarhâuptiger Mann zu Fuss 
mit einem Strick um den Hais, dessen Ende in der lland eines 
Reiters sich befindet, einhergeht. Wie gross war das Staunen 

I lT(*l)er Dcbhid sielie meinc Reise in Mittelasien S. 173. Deutsche Ori- 
{^inalaus^mbe. 
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des Scheïch, als er in der Person des Fussgângers den müch- 
tigen Abdullah, den Fürstefi so vieler Lânder erkannte, der 
um sein bussfertiges Ausselien befragt aiitwortete: „Ich habe 
es mir als Busse auferlegt, von Chan Rabat bis zum Chankah 
(Kloster) des Scheïch in dieser Art zu gehen.“ Scheïch Azizaii 
war von dieseni Akte tief gerührt, mit eigenen Htinden hob 
er den Fürsten aufs Pferd, warf ihin seinen eigenen Mantel 
um und so gingen sie nach Kermineh. Abdullah Chan wollte 
natürlich mit diesem Akte seltener Unterthânigkeit die Hilfe 
des Sclieich in seinem Vorliaben gegen Samarkand erlangen: 
er erhielt sie, nahm letztgenannten Ort und drei Jahre darauf, 
namlich 989 (1581), ging Scheïch Azizan mit dem Tode ab. 

Unter diesen Verhàltnissen konnten es natürlich nur streng 
theologische Wissenscharten sein , die allgemeine Pflege fanden. 
Auf diesem Feldc thatcn sich besonders hervor: Mowlaiia 
Isam-ed-din, der Sohn Arabschahs, der anfangs am Hofe 
Sultan Huseïn Mirzas in Ilerat lebte und spater nach Bochara 
ging, wurde namentlich von Obeïdullah Chan ausgezeichnet. 
Dieser Fürst, bekaniit wegen seines wildkriegerischen Charak- 
ters, war der Poesie nicht unhold und versiichte selbst Verse 
zu schreiben. Lu Zweifel ob der richtigen Bedeutiing eines 
arabischen Quatrains bat er eines Tages den gelehrten Isam- 
ed-din uni die nôthige Erklarung, worauf dieser in der kurzen 
Zeit von einigen Stunden zu jedem Verse des fraglichen Qua- 
trains 656 Erklarungen gab. So berichtet sein Panegyriker 
Seïd Rakim. Er starb 943 (1536) in Samarkand, und die be- 
kanntesten seiner Werke sind: Randglossen zu Tefsir-i-Kazi und 
zu Dschami’s exegetischen Arbeiten. Mowlana Sadik, ein 
gelehrter Exeget aus Samarkand, der zweimal nach Mekka 
pilgerte, mehrere werth voile Commentare über theologische 
Bûcher und Glossen zu sehwereren poetischen Compositionen 
schrieb. In seinen spatern Jahren lebte er in Kabul am Hofe 
Hekim Schahs, wo auch sein Tod 1006 (1597) erfolgte. Nicht 
minder hochgeschatzt waren Molla Zia-ed-din, ein gelehrter 
Theolog, der 973 (1565) starb, und der Chodscha Dschelal 
Dschuibari, ein Schüler des Machdum Aazams, der nicht 



niir als Ascet, sondern auch als Exegefc und gelehrter Tlieolog 
hochgefeiert war. Zu den gefeierten Poeten der Zeit konnten 
von nun an, wo türkisch die meist beliebte Mnndart wurde, 
nur Türken gehôren, und nnter diesen zeichnete sicb am mei- 
sten der ôzbegische Prinz Mehenimed Salih ans, dessen 
Vater durch die Timuriden der Herrschaft über Chahrezm ver- 
lustig wurde und der früh in die Dienste Scheïbani’s trat. Er 
ist der Autor des Scheïbani-nameh (Scheïbaniade), eines ineister- 
haft geschrieberien Epos, durch welches er sich selbst über 
Newai erhebt. ^ — Von den übrigen Dichtern dieses Zeitab- 
schnittes, die zunieist nur Versschmiede und Chronograinin- 
fabrikanten waren, erwahnt die Geschichte des Emir Ali 
Kiatib und Mol la Mirek, der Hofpoeten unfer den ersten 
Scheïbaniden. Ferner Mol la Muschfiki, der die zalilieichen 
Bauieri Abdullahs mit Chronogramrnen versah, auch Ghazelen, 
Kasiden und einige Epigramme hinterliess und 994 (1585) starb. 
Kazi Pajende ans Zaniiii, ein besonderer Meister des Wortes, 
von dessen Arbeiten ein achtzehnstrophiges Lobgedicht auf den 
Vezir Kul Baba Kôkeltasch erwahnt wird, in welchern kein 
cinziger puriktirter Buchstabe vorkomint, was so viel sagen 
will, als wenn irgend jeinand in irgend einer eiiropaischen 
Sprache mit Vermeidung der Buchstaben b, ch, f, j, k, n, p, 
sch, t, tsch, Z ein Gedicht schreiben wollte. Schliesslich Schi- 
rin Chodscha, ein Dichter zur Zeit Obeïdullahs und Chair 
Hafiz, ein beliebter Sanger und Musiker arn Hofe Abdullahs, 
der 981 (1573) starb. Abgesehen von den gemeinnützigen Be- 
strebungen Abdullah Chans warcii auch die Baumonumente 
aus dem Zeitalter der Scheïbaniden in engstem Zusammenhange 
mit dieser tlieologisch-sufischcn Richtung des herrschenden Zeit* 
geistes. Am meisten wurden Moscheen, Kloster, Collégien, 

1 Ich liofTe, dicse.s schone Gediclit bald iii Text und Uebersetzung- ver- 
offentlichen zu küiiiien. Flügel im Kataloge der Handscliriïteii der k. Biblio- 
tliek zu Wien.^ IL Baiid, S. 323, erwahnt desselben, docli ist ilini der Naine 
des Autors iiiibekannt geblicben. 

Man nennt diese Gedichte Bi nokat = punktlos, uiid das Merkwürdig»' 
dabei ist, dass die Orientalen Zeit und Geduld baben, ganze Bûcher in 
dieser AVeise zu sclireiben. 

Vîimbéry, Geschichte Bochara’s, U 
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Lesehallen und Mausoleen über verstorbene Heiligc erbaiit. 
Unter diesen werden genannt: eine Moschee, die der Yezir 
Aleïke Kôkeltasch 934 (1527) iii Samarkand erbauen liess, in 
weleher auf Kosten Kôtschkündschi Chans eine Kanzel ans 
weisscm Marmor erhoben wurde. Das noch heute gut erlial- 
tene Collegiiun Abdullah Chans mit einem holieii Portale, das 
eine ans glasirten Ziegeln gebildete Koraninschrift tràgt, wo 
die einzelncii Biichstaben grosser aïs zwei Fuss sind, iind daher 
von wciter Fcrne lesbar ist. Die Renovirung der Mesdschidi 
Mogak, eines ehemaligen Parsitempels, und die Erbauung des 
Klosters am Grabe Chodscha Baha-ed-dins, eine kleine Stunde 
\veit von Bochara, durch Abdulaziz Chan. Schliesslich ein Colle- 
gium dnrch Ebusaid in Samarkand und ein anderes durch den 
steinreichen Mir Arab in Bochara, welch letzteres noch heute 
für die bestdotirtc Schule Mittelasiens gehalten wird. 

Wie kleinlich und armselig ist vorliegendes Bild^ wenn 
verglichen mit dern mâchtigen Aufsclmung, den Wohlstand und 
Bildung eben in derselben Zeit unter den Sefiden in Persien 
nahm, oder mit den edlen Bestrebungen eines andern Fürsten 
turanischer Abkunft, namlich des Timuriden Ekber Schah in 
Indien, der bald mit der Lehre Christi, bald mit dem Brahmis- 
inus kokettirend das grosse Kaiserreich am Indus und Ganges 
IVmlzig Jahre hindurch in Glanz und Herrliclikeit regierte! ^ 

1 Ekber Schah, der Enkel Babers, der 1556 iin Aller von vierzehn 
Jahreii den Throii bestieg, liatte, wie der gelehrte Colonel II. Yule in seinein 
aiisgezeiehiieten Werke „Cathay and the way thither“, II. Band, S. 531, zur 
Genüge beweist, schon l’rüh den Wimsch aiisgesprochen , das Christenthum 
naher zii keniien. Im Jahre 1578 empfing er den portugiesischen Gesandten 
C'ahral ans Goa, nnd da er hôrte, dass eben damais ein ausgezeichneter 
l’riester in Bengalen sich anfhiclt, scliickte er um diesen iind liess mit moham- 
medanischen 3Iollas eine blîentliche Disputation veranstalten. Dass er 1590 
den Belehl ertheilte, Moscheen nnd Minarets niederznreissen, wie di(‘ Jesuit<‘n 
beriehten, ist wol erdichlet, doch dass 1591 eine Abtlieilnng christlicher Missioniire 
aiiT sein eigenes Verlangen in seinem Land erschienen, ist kaum zii bezweileln. 
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Die ersten Aschtarchaniden. 

lOOG (1597)— 1099 (1680). 

Ein Rückblick auf die Vergangenheit von inehr als drei 
Jahrhiindcrten wird uns einigen Aufschluss über den Ursprung 
der Dynastie der Aschtarchaniden geben, die nach der Familie 
Scheïbanrs den Herrschersitz in Transoxanien einnahm iind 
solchen beinahe zweiliundert Jahre lang inné batte. Emir Tiniur 
batte kauin die Nachkornmen Tschagatai’s vom Throne zu 
Samarkand vertrieben und der mongolischen Occupation ein 
Ende gemaclit, als er durch cinen Sprôssliiig aus dem Hause 
Dschüdschi’s zur Verrichtung ahnlicher Dienste ins Mongoleii- 
reich an der Wolga gerufen wurde. Tochtamisch batte in der 
Kanipfeswuth der Rivalitàt mit Unis Chan und seinen Sôhnen 
an die gefalirlichen Folgen seiner Hilfsmittel gewiss nicht ge- 
dacht. Timurs Waffen kampften erst für, dann aber gegen 
ihn, und das Ende davon war, dass Tochtamisch nach mannig- 
faltigen Schicksalsfallen erinordet, ^ die Nachkommen Unis 
Clians ihrer Macht und ihres Ansehens verlnstig wurden und dass 
die Mitglieder des Fürstenhauses Dschüdschi’s, nachdem die 
Tiiniir sche Intervention die ohnehin lockern Bande der Einheit 
ganzlich zerrissen batte, nach allen Richtungen hin sich zer- 
streueten. Zu den Prinzen, die in Folge dieser Umwalzungen 
an der Spitze ihrer Horden eine weltgeschichtliche Rolle gespielt 

1 Toclitamisch ward, wie die riissisclien Clironiken berichten , aufBefehl 
Schadi Bogs, des Kaclifolgers Kiitluk Timurs, iiiclit fern von Sumen in 
Sibirien erschlagen. Hammer, Geschiclite der goldenen Horde, S. 366. 
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liatten, geliôrt Kutluk Tiinur, ^ der als Verbündeter des Kaisers 
von Samarkand durch seinen Sieg über Tochtamisch und das ver- 
eintePolenheer mit diesem beiKievv 802(1399) berühmt geworden 
war, dessen Nachkommen aber spàter am unteren Lanfe der 
Wolga irn Chanate von Astrachan oder Aschtarchan*^ sich zuriick- 
ziehen mussten, erst unbekannt, im Laufe der Zeit aber von 
den Nomaden jener Gegend zu Ftirsten erwàlilt wnrden. 
Dieser Zweig der Dschcngiziden, von seinem Wohnsitze die 
Aschtarchaniden genannt, lebte zwci Jahrhunderte liindurch in 
stiller Zurückgezogenheit, bis endlich Uneinigkeit^ oder was 
wahrsclieinliclier ist, die waclisende Macht des riissisclien Gross- 
fiirstenthums zur Aufsucliung einer ncuen Heimath sie nôthigte 
und Jar Meheinmed Chan ^ sammt seinem Sohne Dschani Clian 
nach Transoxanien auswanderten. Der Scheïbanidc Iskender 
Clian, der zu dieser Zeit in Samarkand regierte, iialua die 
Flüchtlinge selir freundlicli auf. Die Sclieïbaniden waren iinmcr 
stolz auf ilire Dscliengizisclie Abkunft, und uni an den fremden 
Verwandten die Gastfreundscliaft in vollstem Masse zu üben, 

1 Ueber seine AbsiHiniimng variiren die Dateii iii den mir zu üebote 
stelieiiden Ililisquellen Iblgendermassen. Nach dem Autor des Tariclii Me- 
kim Chani wure seine Généalogie folgende: Dscliengiz, T3scliiidschi, Unis, 
Biiga 8iiltan und Kutluk Timur. Tu Abulgazi S. 100 (Textausgabe) lesen 
■wir Dschengiz, Uschüdschi, Tokai Timur, Uz Timur, Abaj , Tumgaii und 
Kutluk Timur, wahrend Ilammer in seiiier Stammtat'el des Ulus Dschu- 
dsclii’s, wo der Kachkommeii der vierzelin Sohne des letztern Erwahnuiig 
geschieht, von lieidcu in solchem Masse abweicht, dass bei ihm die eigent- 
liche Abstammung Kutluk Timurs gar nicht zu erkimnen ist. . 

Nach der heutigen tSchreibart ilieses Wortes kbiinte man Astrachan ^'on 
Aschdar Chan ableiten, was auf persischen Ursiirung hindeuten 

würde, dÆh wird die Richtigkeit der alteu Ableitung von lïadschi Tarchan 
um so mehr ins Licht gi'stellt, wenn wir bemerken, dass die mitlelasiati- 
schen Ilandschriften dieses Wort immer mit Schin und Te schreiben. 

3 Audi in der Abstammung Jar Mehemmed Chans ist zwischen dem 
Autor der Tarichi Mekim Chaiii und Abulgazi ein wesentlicher Untiu-schied. 
Krsterer schreibt Kutluk Timur, Bahadir Chan, Mehemmed Chan, Hawak, 
Nagischlan (statt Mangischlak) und Jar Mehemmed; letzterer hingegeip 
dessen Angabe wahrscheinlich die richtige ist, schreibt: Kutluk Timur, Ali 
Timur, Timur Kutluk, Timur Sultan, Mehemmed Chan, Dschurak, Maiigi- 
sdilak , Mehemmed Sultan und Dschan, richtiger Dschani Sultan, wo zwi- 
.‘-chen b(‘iden let/tenui Jar Mehemmed Chan ausgelassen wurde. 
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gab er Dschaiii Chan seine Tochter Zehra Clianiin, eine Scliwester 
des berühmten Abdullah Chan , ziu* Gemahlin. Jar Mehemmed, 
seines liohen Alters wegen Kari (der greise) Jar Mehemmed 
genannt, starb bald nach seiner üebersiedlung in Transoxanien. 
Dschani Chan jedoch betheiligte sich lange an den Kriegen 
Abdullahs, der die Dienste seines Schwagers auch würdigte 
iind den altesten seiner Neflfen, der sich besonders in den 
Kampfen Abdulmumins gegen Persien hervorthat (Dschani Chan 
hatte dreiSôhne: Din Melieinmed, Weli Mehemmed iind Baki 
Mehemmed) mit der Stattlialterschaft von Nischabiir betraut 
liatte. 

Als Abdulmumin bei Zamin ermordet iind das Land der 
Anarchie verfallen war, trugen einige der einllussreichen Landes- 
grossen die Krone dem alten Dschani Clian an. Er sclilug 
jedocli die Ehre ans und sagte: „Wol bin ich ein Dschengizide 
von Abstammung, doch würde die Herrschaft über Transoxa- 
nien eher eineni solcheti geziernen, der ziigleich aucli mit den 
Scheïbaniden vcrwaiidt ist. “ Da er mit diesen Worten auf 
seine Sohne deutete, so wurde der àlteste unter diesen, Din 
Meliemmed, ziirn Chan ausgerulen, nnd seine Rückkelir ans 
Chorasan wurde mit üngeduld erwartet. Wie wir im vorlier- 
gehenden Abschnitte schon angedeutet, hatten sich eben zu 
dieser Zeit in letztgenannter Provinz solche Dinge ziigetragen, 
denen zufolge Din Mehemmed Chan selbst mit dem besten 
Willen voin Felde der Thatigkeit sich nicht entlernen konnte. 
Schah Abbas, der durcli den Tod Abdullahs und Abdulmumins 
von seinen gefàhrlichsten Gegnern sich befreit sah, hatte die 
Ozbegen aus allen festen Punkten Chorasans verjagt und ihnen 
bald darauf in einer Hauptschlacht eine fürchterliche Nieder- 
lage beigebracht. Din Mehemmed Chan fiel in dieser Schlacht, 
nach einer andern Version auf der Flucht,^ sein ganzes Lager 

1 Wahrend das Rauzat es sela seinen Tod in der Schlacht vor Herat 
mit einer solchen Ausführlichkeit erzalilt, dass an dem ganzen Vorgaiig 
kanrn etwas zn bezweileln hleibt, berichtet das Tarichi Mekim Chani, wie 
Din Mehemmed nach dem iinglücklichen Ausgange der Schlaclit imter den 
Karai-Nomaden bei Andchoi nmherirrend, dnrch seinen fiirstlichen Anzug 
erkannt, todtgeschlagen wurde, nnd der eigentliclie Thatbestand i^t uni so 



10 ? 


iind Schâtze wurden von dem Sieger erbeutet und so schreck- 
lich war die allgemeine Bestürzung der fliehenden Ôzbegen, 
dass selbst die Frau Din Mehemmed Chans nur durch die Auf- 
opferung und den Muth eines treiien Dieners, Namens Chaki 
Jasaul, sich retten konnte. Dieser batte seine Herrin eiligst 
auf ein Pferd gesetzt, die beiden Prinzen Imainkuli und Nezr 
Mehemmed in einen vom Sattel herunterhângenden Reisesack 
gesteckt und in wilder Fluclit davon gejagt. Bei dieser Gelegen- 
heit ereignete es sich, dass eine Flintenkugel eben jenen Theil 
des Reisesackes triflft, in welchem Nezr Mehemmed verborgen 
war. Er wurde am Fusse verletzt und blieb davon sein Leben 
lang hinkend. — Bochara liatte demzufolge in dieser Kata- 
strophe seinen neu gewàhlten Fürsten eingebüsst, doch da es 
den Brüdern des Ictzteren gelang, über den Oxiis sich zu 
retten, so wurde der altéré von diesen, nâmlich Baki Mehem- 
med Ch an 1007 (1598) in Transoxanien auf den Thron gesetzt, 
wahrend der jüngere, Weli Mehemmed Chan, mit Beich und 
dem diesseitigen Oxusgebiete belehnt wurde. Nur der Ein- 
tracht, die zwischen diesen beiden Brüdern herrschte, ist es 
zuzuschreiben, dass die Verhàltnisse in den Oxuslandern fruher, 
als vorauszusehen war, sich zu klàren begannen und dass das 
Land von der Zcrstückclung, mit welcher es theils durcli die 
waclisende Macht Schah Abbas’, theils durch die widerspeusti- 
geii Landesgrossen bedroht war, gerettet werden konnte. In 
Transoxanien selbst war nach Vertreibung des Kazakeiifürsten 
Tôkel Chans die Ruhe wol bald Iiergestellt, doch im cisoxani- 
schen Gebiete hatten die Gründer der neuen Dynastie in dem 
Ehrgeiz des grossen Sefidenkônigs einen weit gefàhrlicheren 
Gegner gefunden. Belcli mit der Provinz Tocharistan und dem 
angrenzenden Bedachschan , das seit dem Zeitalter der Sama- 
niden einen integrirenden Theil Bochara’s gebildet, batte in 
den Augen der Üzbegen nun urn so grôssern Werth, da erstens 
viele ihrer Stammgenosseu am diesseitigen üfer des Elusses, 

schwerer heraiiszufindon, da es eben diese Mordthat der Karai gewesen sein 
soll , in Folge deren Baki Mehemmed Chan spaler einen Rachefeldzng gegen 
die Karai’s imternahni. 



namlich in Kunduz, Aktsche, Schiborgan und Andachud ^ an- 
sâssig waren, und zweitens musste das angebliche Grab Ali’s, - 
dieses hochverehrten Heiligen der islamitischen Kriegerwelt, 
vor schiïtischer Eroberung geschützt werden. Da die Aiifinerk- 
sainkeit Abbas’ zu dieser Zeit noch auf das Innere sowol als 
auf die nordwestlicljen Grenzen seines Reiches gerichtet war, 
so batte nach der Einnahine Ilerats auf Belch persischerseits 
fur diesesmal nur indirecter Einfluss stattgefunden. Mebeninied 
Ibrahim, ein Scheïbanide von Abstammung und Günstling Schah 
Abbas’, der durch persisehe Hilfe in den Besitz Belclis kam, 
batte durch seine ausgelassene Lebensweise die Bel cher, dereii 
Gefülile sonst stark zu Iran sich neigten, in solchem Masse auf- 
gebracht, dass sie trotz des Widerwillens gegen die ôzbegische 
Herrschaft dem von Bocliara ans heranziehenden Weli Mehem- 
rned die Hand reichten und zur Eroberung dieser ^Miitter der 
Stadte,^^ wie Belch genannt wurde, verhalfen. Nachdem letzt- 
genannter die Citadelle genoinmen batte, wurde der ini Stich 
gelassene Günstling hingerichtet, und nur seinen ersten Offi- 
cieren gelang es, nach Isfahan sich zii retten, wohin sie zur 
V^ersohnung des Perserkonigs jenen kostbaren Diamant mit- 
brachten, der seiner Zeit durch Abdulmumin aus dem Grab- 

1 Dieses ist das heutige Andchoi oder Aiidcliiij. Kach der Laiitlehre 
der türkischen Sprache ist die Verwechsluiig des Endlaiites j mit t sebr 
liaufig. Aiidacliiul oder Andachut ist ein niongolisclies Wort in der Bedeu- 
tiing von vereintes Gliick. 

2 Die Gcscliiclite dieses venneintliclien Grabes Ali’s ist iiacii dem Taridü 
8eïd Kakim folgende: Zur Zeit Sultan Huseïn Mirza Baikara’s batte ein 
Gelehrter in gescliichtliclien Werken die Entdeckung gemaclit, dass das Grab 
Ali Ibn Ebu Talibs wabrend der Regierung Sandscliars des Seldschnkiden 
in dem Dorfe Cliodsclia Chaïran unweit Belch entdeckt worden sei. IMan 
stellte liieraul* Nachgrabungen an und mau stiess auf ein Gebiiude, an \vel« 
cliem eine Steinplatte mit folgender Insclirift gefnnden wurde: „Dieses ist 
das Grab des Ldwen Gottes, des Bruders des Propheten, namlich Ali Gottes- 
giinstlings.“ Als diese Nachricht dem genannten Timuridenfürsten hinter- 
bracht wurde, begab er sich in Begleitung eines grossen Gefolges dahin und 
verrichtete im Jahre 885 (1480) das erste Wallfahrtsgebet bei dem neu ent- 
deckten Grabe. Es wurden daselbst mit der Zeit prachtvolle Bauten erhoben, 
von denen zwar im heutigen Mezari Scherif nur wenige Spiiren übrig sind, 
die Richtigkeit d(T Entdeckung' jedoch wird von den Mittelasiaten iiicht im 
mindesten bezweifelt. 



male Imam Riza’s genommen wurde. Der Edelsteiii wurde 
unter feierlichen Ceremonien zurück iiis Schmuckkàstclien des 
Clîorasaner Ileiligen gelegt, die Ozbegen riach Kazwin inter- 
nirt, Belch aber gab keinen Aiilass zu ferneren Reibiingen. 
Viel ernster war der Ziisammenstoss mit den Persern im Jahre 
lOli (1602), als Baki Mehemmed Chan, um den Tod seines 
Briiders zu ràchen, der, wie es hiess, auf der Flucht vom 
Staminé Karai umgebracht wurde, gegen letztgenannte, die in 
Kunduz wohnten, zu Felde zog. Die Karai oder Kara-Turko- 
maneii ‘ bewohnen nocli jetzt den erwàlmten Theil Central- 
asiens lind leben, was inerkwürdig genng ist, auch jetzt noch 
in steter Feindscliaft mit den benachbarten Ozbegen und Tur- 
komanen, und wenn gleich die Ermordung Din Meliemmeds 
nicht unbedingt ihnen zur Schuld gelegt werden kann, so war 
ilire unzweifelbare Freundschaft mit den sclnïtisclien Persern 
eine genügende Ursache dazu, dass Baki Meliemrned Clian im 
Vereine mit seinem Bruder sie angriff und aile, die ihnen in 
die Hande fielen, erbarrnungslos niedermetzeln liess. Ein 
Theil der Waffenfahigen hatte sich in die Festiing Knnduz 
zurückgezogen und hier hartnackigen Widerstand geleistet. Nur 
iiachdem ganzc Theile der Mauer durch angelegte Minen sainint 
Hunderten der Besatzung in die Luft gesprengt wurden, konnte 
die Citadelle mit Sturm genommen werden und keiner der Ge- 
fangenen wurde am Leben gelassen. In diesem Kriege war 
es, dass der Karastamm der Turkomanen gebrochen wurde, 
und seit jener Zeit hat er sich nie wieder erholen kônnen. 

Durch diese grausaine Rachethat hatte, wie vorauszusehen 
war, der Herrscher von Bochara am meisten Schah Abbas ge- 
reizt, der iiun im Interesse seiner Verbündeten von Merw mit 
einein Heere gegen Aktsche aufbricJit, um erst den einen Asch- 
tarchaniden in Belch zu züchtigen und daim über den Oxus 
nach Bochara zu ziehen. Das kampflustige Ozbegenheer liess 
jcdoch nicht lange auf sich warten. Die Perser waren schon 

1 TJebcr die Kara-ïiirkomanen , die, was Physiognomie und Statur be- 
trilît, am meisten den Jomiiteii ahnlich sind, siehe meine „Keise in Mittel- 
asien“ 8. 545. 



bis zu dem in der Nàhe Belchs sich befindlichen Grabrnale 
Baba Abdals vorgedrungen, als eine Epidémie mehr als die 
Halfte von ihnen aufs Krankcnlager geworfen, und aïs sie in 
diesein Zustande von beiden Seiten angegriffen wurden, konnte 
die blutige Niederlage nicht ausbleiben, imd^ mit schwerer 
Mühe konnte Schah Abbas in Begleitiing einiger Tausende sich 
retten. ‘ — Dieses war auch der einzige Krieg von Belang, den 
Baki Mehemrned Chan wahrend seiner Regiernng geführt batte. 
Die Empôrung seines Neffen Bedi-ez*zenian, der 1011 (1602) 
ins gebirgige Karategin sich zurückgezogen batte, endete nach 
Einnahrne des festen Ortes Mesdscha; ebenso wurde auch die 
Révolté Mehemrned Zeinans, des Statthalters von Bedachschan, 
dessen Vater den rebellischen Bedi-ez-zeman hinrichten Hess, 
noch im Keime erstickt, und die Regierungszeit dieses Fürsten 
kann eine verhàltiiissmassig ruhige genannt werden. Er sass 
nur sieben Jahre lang aut* dem Thron, denn 1014 erkrankte 
er, was kaum bekannt wurde, als die Kazaken mit ihren Ein- 
lallen das Land heimsuchten und arge Verwüstungen anrich- 
teten. In der allgerneinen Bestürzung waren aile Augen aut* 
den hochgeehrten Heiligen Scheïch Alem Azizan gerichtet, von 
dessen Wunderkraft der Fürst seine Genesung erhalten sollte. 
In diesen Minen gottlicher Gelehrsamkeit suchten die Bocha- 
raer, so wie sie dies noch heute thun, ihr weltliches Wissen, 
und da der Scheich dem Kranken die frische Luft des Oxus 
verschrieb, so wurde Baki Mehemmed Chan auf einer Sànfte 
zu SclîifF und inehrere Tage hindurch auf dem Strome spazieren 
geführt. Der fromme Mann batte jedoch eine schlechte Diagnose 
gemacht, denn der Patient starb bald darauf gegen Ende Red- 
schebs 1014 (1605). 

Weli Mehemmed Chan, der, um seinen kranken Bruder 
zu besuchen, ans Beich herbeigekommen war, foigte nun in 

I In den jiersisclien Chroniken wird übrigens ans dem uiiglücklicheu 
Ansgange dieses Feldznges gar kein llelil gemacht. Das Rauzat es sela 
sagt, dass die nngewühnlich grosse liitze nnd der Dnrst die persische Armee 
sehr hart mitgenommen liatten nnd dass es sclnver war, den plotzlicli von 
allen Seiten der Wiiste liervortanclienden Nomaden zn widerstehen. 
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der Regieruiig, iiachdem er die beiden Sôhne des verstorbeiien 
Bruders, die gegen ihn aufgetreten waren, bei Termez in einer 
Schlacht geschlagen liatte. Weîi Mehemmed war ein gutmüthiger 
Fiirst, was seinen Charakter betrifft; da er aber dern Weine 
und der Wolliist zu selir ergeben war, so batte die Zügellosig- 
keit und Tyranriei seiner Beamten schon im Anfang aile Ge- 
müther ihm entfremdet. Von seinem Vezir Schahbeg Kôkel- 
tasch, den er in Belch als Gouverneur zurückliess, erzâblt 
rnan: er habe Verbrechern durch vorgespannte Oclisen den 
Kopf vom Nacken reissen lassen; andere wurden in hcisseni 
Oele gesotten, wieder andern wurde mit dem Wollkamine die 
Haut vom Kopf bis zu Fuss abgekratzt. Derartige Gràuelthaten, 
vereint mit der ungerecliten Ilinriclitung der drei Vezire ^ des 
letzten Regenten, hatten bald eine inachtige Gegenpartei, an 
deren Spitze obenerwahnte zwei Prinzen standen, ins Leben 
gerufen, die Imamkuli Ch an zu ilireni Fürsten wâhlte und 
Weli Mehemmed Chan, der eben um Karschi herum jagte, des 
Thrones verlustig erklârte. Ohne Soldaten und sonstige Hilfs- 
inittel konnte letzterer an eine Rückkelir nach Bochara uni so 
weniger denken, da er hôrte, dass sein Rival den Tliron schon 
eingenommen und dass sein Vezir nach Erleidung aller jener 
Torturen, die er bei andern anzuwenden pflegte, verendete. 
Es blieb ihm nichts aiideres übrig, als nach Persien sich zu 
flüchten und bei Schali Abbas, dem alten Feinde seiner Familie, 
Zuflucht zu suchen. Dass der grosse Setîde diesen Bruderzwist 
moglichst auszubeuten bemüht war und den flüchtigen Asch- 
tarchaniden aufs herzlichste aufnahm, braueht kaum gesagt zu 
werden. Schah Abbas ging auf drei Stunden Weges von Isfa- 
han aus bis Dowletabad seinem Gaste entgegen und erfreute 
ihn mit einer brüderlichen Umarmung. Gegen zwanzigtausend 
Musketiere bildeten dem Einziehenden Spalier, aile Hauser und 

1 Dostum Argua, Schah Kitschik und Iladschi Naiman , so.hicssen diese 
\'ezire, standcu noch zur Zeit Abdullah Chans in Anseheii. Unter der 
Regierung Baki jReliemmed Chans wurden sie im Çange des Emir ni umera 
(das osmanisclie Beglerbeg in der ehemaligen Bedeutung) erhoben. (Nach 
dem Tarichi Seïd Rakim.) 
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Laden iin Bazar, die er vorbeipassirte, waren mit kostbaren 
Teppichen geschmückt, Dichter feierten mit Kasiden seinen 
Einzug, und es ist gar niclit zii wiindern, wenn der ôzbegische 
Fürst beim Anblicke dieser Hcrrlichkeit das Traïungebilde seiner 
wiedereriangten Herrschaft vor sich sah. Dass es Abbas an 
der Eroberung und Einverleibnng Transoxaniens besonders ge- 
legen war, ware wol schwer anzunehmen ; er daclite durch 
ein gutes Einverstàndniss mit dem Herrscher von Transoxanien 
die so oft heimgesuchte Nordgrenze Irans zu schützen, und 
schickte nicht lange darauf Veli Mehemmed, von 80,000 Per- 
sern ‘ begleitet, gegen den Oxus zurück. Wir werden bei 
dieser Gelegcnheit wieder auf den grenzenlosen Einfluss der 
hohen Geistliehkeit in Bochara aufrnerksam gemacht. Bei 
schweren Krankheiten hat man bei ihnen asculapische Hilfe 
eingeholt, beim Ilerannahcn eines gefürchteten Feindes sollten 
sie nun strategisclien Beistand leisten. Imamkuli war nâmlich 
ausser sich vor Sclirecken, als cr von der grossen Zabi seiner 
Feinde horte und wendete sich um Rath an einen Nachkommen 
des Machdum Aazarn, den Chodscliah Mehemmed Emin. Diesen 
frommen Mann genirt jedoch die geringe Zabi der Streiter, 
liber welcbe Imamkuli verfügte, nicht im mindesten. In der 
beiligen Begeisterung betbeiligt er sich selbst am Kampfe, 
bangt Bogeii und Kocber auf dem Priesterrock um, schiesst 
den ersten Pfeil ab und nachdem er eine Handvoll Staub gegen 
den Feind geschleudert, wovon ailes verdunkelt wurde, gab 
er das Zeichen zum allgemeinen Angrifï* Ein wilder Kampf 
entspann sich nun, und wie meiii Gewâbrsmann im vollen 
Ernste'erzahlt, batte diese Dunkelheit die kâmpfendeu Ozbegeii 
mit einer Scbutzmauer umbüllt und das feindliche Lager beim 
See von Magian ganz unfabig zur Vertbeidigung gemacht. Was 
den bistorischen Verlauf dieses Krieges anbelangt, so batte 

1 Ich folge hier der Aiissage des Tarichi Mekim Chani, wenngleich die 
Zabi mir jcdeiifalls übertriehen sclieint. Das Rauzat es sefa lasst Weli Me- 
hommed Chan au fs neue in den Besitz Bocharo’s gelangen, verschweigt aber 
sowol die Zalil der persisclien Truppen als auch die Kiederlage des Be- 
scliützers Schah Abbas! 
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Imamkuli im Aniange seineni Gegner ans Furcht die ITaupl- 
stadt iiberlassen, doch in der Schlacht, die ani letztgenannteii 
Orte ^ am Aiifang Redscheb 1020 (1611) stattfaiid, blieb der 
Sieg aiif seiner Seite. Weli Mehemmed fiel lebendig in die 
Hand und wiirde nach sechsjahriger Regierung anf Befehl des 
begeisterten Scheïchs gleich an Ort und Stelle enthauptet. 

Nach diesem trat endlich ein langerer Zeitabschnitt der 
Ruhe und des friedlichen Lebens zwischen Persien und Trans- 
oxanien ein. Schah Abbas batte durch die glànzenden Erfolge 
seiner Wafien gegenüber der Pforte allen seinen Nachbarn, 
folglich aucb den Ôzbegen, solcben Respect eingeflosst, dass 
selbst die üblichen kleinen Raubanfalle lange Zeit unterbliej)en, 
da obendrein die Turkomanen, welche zu dieser Zeit schon 
von der wüsten Gegend bei AndcJioi bis zur Ostküste des kas- 
piseben Meeres, déni ganzen Norden Irans entlang soziisagen 
einen Cordon bildeten, entweder ini Solde des Sebabs oder 
seiner Verbiindeten standen. Nur einen kleinen Feldzug batte 
Imamkuli gegen die rauberiseben Kazaken und Kalinüken ini 
Norden Turkestans unternomrnen, den wir hier aucb eines 
merkwürdigen, die islamitiscbe Hypocrisie so klar ins Licbt 
stellenden Umstandes balber erwabnen. Fine grosse Horde 
genannter Noinaden war namlicli 1021 (1612), ailes plündernd 
und verwüstend, bis nacb Samarkand vorgedrungeii und bat 
dafür von Imamkuli aucb eine vrürdige Zücbtigung erbalten. 
Um derartigen Calamitaten vorzubeugcn, übergab er die Grenz- 
stadt Tasebkend, die wie es sebeint am Raub ibr Scberflein 
batte, seinem eigenen Sobne Iskender; doeb kaurn war dieser 
einige Zeit daselbst, als er wabrend eines Aufrubres von den 
rebelliscben Einwobnern getôdtet wurde. Auf die Todesnacb- 
riebt seines Kindes briebt der wuthentflaminte Imamkuli so- 
gleich nacb Tasebkend auf und scbwort, seine Racbe nicht 


1 Das Rauzat es sela spriclit vom Ufer eines Fiasses (rud), an welcheni 
das persisclie Heer lagerte. Von einer grossen entsclieidenden Sclilacht wird 
keine Erwalinung gethan. Audi in der Zeitangabe ist ein wesentlidier 
Untersdiied, denn die persisdie Gesdiiditsquelle nennt den 11. Moliarreni 
als den Tag. an welchem die Gefechte ihren Anfang genommen liatten. 
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cher gestillt zu sehen, bis das Blut der aufrührerischen Tascli- 
kender bis ziim Steigbügel seines Pferdes reichen werde. 
Taschkend war aber ein Tester Oii, der niir iiach lângerem 
Kainpfe bezwungen werden konnte. Scliliesslich wurde die 
Festung dennoch genommen. Es folgte iiun ein fürcliterliches 
Gemetzel, von welcheni nur nocJi die Greise und Kinder ver- 
schont geblieben wareii *, docli da Imamknïi in Erinnerung 
seines Schwures den fliessenden Bliitbach nur bis znm Knôchel 
seines Pferdes reiclien sali, wollte er, uni die Sünde des Eid- 
brnehes niclit zn begehen , ancli die letztgcnannten liinschlachten 
lassen. Zuni Gluck legten die Uleinas sicli ins Mittel. Uni 
ihren fromnieii Fürsten vom Schwnrbruche, die Kinder und 
Greise hingegen vom Henkerbeile zu befreien, wurde eine 
Grube gegraben, und nachdem in derselben das Blut der Ge- 
tôdtetcn sich gesammelt, rilt Imanikuli hinein. Das Blut reichte 
bis zum Steigbügel und seine gewissenhafte Majestat befahl, 
déni Morden Einhalt zu tliiin. 

Und ist es niclit inerkwürdig, dass trotz ail diesen ver- 
worrenen Begriffen von Moral, Religion und Humanitat eben 
Imanikuli jencr einzige Fiirst Transoxaniens war, der sein Land 
olme Eroberungen und Kriege glücklicli, reich und blühend 
gemacht hat ! wird als édités Prototyp islamitiselier P'iirsteii 
geschildert, der déni Religionsgesetze im vollsten Masse Ach- 
tuiig verschaffen konnte, miter dessen 38 Jahre langer Regie- 
riing die offentlichen Strassen der grossten Sicherheit sich 
erfreuten, der ain liebsten in Gesellschaft der Frommen und 
der dichterischen Scliongeister sich befand und der, das P'iirsten- 
kleid oft mit dem Derwischmantcl vertauschend, in Begleitung 
seines Vezirs î^ezr Diwanbegi und seines Lieblings Abdulwasi 
in der Stadt mnherging, um von alleni unterrichtet zu sein. 
Von den Gclehrten der Zeit pflegte er den meisten ünigang 
mit Molla Jusiif Karabagi und schatzte miter den Dichtern 
Molla Turabi und Molla Naçhli besonders hoch, welch letzterem 
er einmal eine Kaside mit Gold abwiegen Hess. Von ihm selbst 
sind mehrere gelungene Gedichte zurückgeblieben , und von 
seinen vielen Incognito- Abenteuern ist folgendes wol der Mit- 
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theiliing werfch : Der junge Molla eines'Collegiunis war in ein 
reizendes Wesen rasend verliebt, doch er war arm, uiid da 
der Gegenstand seiner Zârtlichkeit einen scldagenden Beweis 
seiner Flamme in Form eines Kleides für die nàchsten Feier- 
tage verlangte, so kannte des Molla’s Schmerz nnd Trübsinn 
keine Grenzen, nnd in Verzweiflimg über seine Arrnuth braclite 
das mohammedanische Princip: „Das Gut der Unglâubigeii 
geliôrt den Rechtglàubigen an,“ ihn auf den Gedanken, durch 
nàchtlichen Einbruch in den Laden eines indischen Juwelen- 
hândlers in den Besitz der so sehr bedürftigen Mittel zu ge- 
labgen. Lictum factum. Der Molla geht in Begleitung zweier 
treuer Diener in den Bazar, dringt durch die der gepriesenen 
Siclierheit wegen nur schwach versclilossene Tliür ins Gewôlb, 
und sclion war er mit einem Schmuckkâstchen im Freien, als 
der geweckte Hindu Feuerlârm machte und den Molla eben 
am Kragen erwischte, als der mit einer Fackel in der Hand 
herumpatrouillirende Wachtcr herbeikarn. Schnell schlug der 
Molla letzterem die Fackel aus der Iland und von der Finster- 
niss geborgen, sprach er: 5,Ach, Nezr Diwanbegi, du hast einen 
schlechten Spass gemacht, “ Es kam hierauf die Antwort: ^Maje- 
stat, iiicht ich, sondera Abdulwasi Kurdschi war es,“ und da 
das Incognito Imamkuirs in Begleitung genannter Personlich- 
keiten kein Geheimniss war, meinte der erschrockene Wàchter 
seinem Fürsten einen Spass vcrdorben zu haben und lief eilends 
davon. Was nun folgte, ist leicht erklarlich. Da der bcstoh- 
lene Hindu bei der Gerechtigkeit des Fürsten über die Pflicht- 
vergessenheit des Wachters Klage führte, so wurde letzterer 
gerufen. Dieser meinte anfangs wegen seines Pflichteifers büsseii 
zu müssen, doch die Sache klarte sich bald auf, und als der 
Molla, dem gerichtlichen Aufrufe den Diebstahl zurückzugeben 
Folge leistend, vor dem Fürsten erschien, wurde er noch oben- 
drein beschenkt und in Gnaden entlassen. 

1 „jVIal-i-Kiafiriii hest ber m’umiiiin lielal“ lautet das IVagliche Spricli- 
wôit im Persisclien, und wird, trotzdem der Koran das Gut der steuer- 
jdliclitigeii Unglaubigen lur nnantastbar erklart, dennoch lûiufig in Anwen- 
dung gebraclit. 



In Ermangelung von politischen Begebenheiten bat der 
Geschichtschreiber der Aschtarchaniden die Regierungszeit Imam- 
knli's mit deral'tigen Episoden und Geschichtchen geschmückt, 
von denen wir einige dem Leser schon desshalb nicht vorent- 
halten wollen, weil in denselben der Zeitgeist des damaligeri 
Mittelasiens sich so klar widerspiegelt. Es wird unter anderm 
so manch Intéressantes liber die diplomatischeii Relationen 
zwischen dem Mongolenreich in Indien iind dem Chanate von 
Bochara rnitgetheilt. Imamkuli batte nacb seiner Riickkebr 
ans Tascbkend an Dscbibangir, den Kaiser von Indien, eine 
Gesandtschaft abgescbickt, iim demselben seine Tbronbesteigung 
officiell anzuzeigen. Der Nacbkomrnc Babers, der scboii da- 
mais die ganze nôrdlicbe Halfte der indisclien Halbinsel unter 
seinem Scepter vereinigt batte, empfing den Gesandten seines 
üzbegiscben Fürstenbruders rccht freiindlicli, maclite sogar ge- 
wisse scberzhafte Bemerkungen, und da Dscbihangir, der Welt- 
er obérer iu der Wortbedeutung, eben damais in den Fesseln 
seiner reizenden Gerriahlin Nurdscliilian (das Wcltlicbt) scbmacb- 
tend, mir an Amor dacbte, so nabm er nicbt Anstand, sich 
um die Schônen Imambulfs zn erkundigen. Durch diese die 
mobammedaniscbe Etikette zumeist verletzende Indiscrétion ' 
fülilte der Gesandte sich beleidigt und erwiederte: „Mein Flirst 
ist von irdischen Leidenscbaften befreit, er bat sich nie um 
weltlicbe Dinge bekümmert.^ Dscbihangir lacbelte hierzu und 
bemerkte: „Wo bat denn dein Fiirst die Welt gesehen, dass 
er an ihr Ekel bekommen?“ Dieses Gesprâcb wurde vom heim- 
kehrenden Gesandten getreii bericbtet und Imamkuli fühlte sich 
gekrànkt durch dasselbe. Einige Zeit darauf schickte Dschi- 
liangir zur Erwiederung der Ilôflichkeit einen âusserst gescbick- 
ten Arzt als Gesandten nacb Bochara. Unter den vielen werth- 
vollen Geschenken, welche letzterer iiberbrachte , befand sich 


2 Es kann in den Aiigen eines 3Ioliammedaners niclits Schimpfliclieres 
geben, als wenn Jemand , mit dem er nicht auf besonders freundschaftlichem 
Fusse steht, nrn das Befmden seiner Frau sicli erkundigt. Selbst dann ist 
es anstandverletzend , das Wort Frau oder Weib zu gebrauclien, man spriclit 
inimer per d einige, deine Hausleute, dein Gesinde n. s. w. 



ein scharlachrothes, mit Edelsteinen und Diamaiiten besaetes 
Zelt, das nach Schâtzung den einjahrigen Tribut Hindostans 
aiisgemacht haben soll. Und dennoch liess Imamkuli eingedenk 
der Beleidigiing den indischen Gesandten sechs Monate laiig 
warten. Vergebens bemühte sich der Diwanbegi, zu Gunsten 
des Gesandten zu vermitteln, Imamkuli bemerkte immer: 
„Empfange ich ihn und die Geschenke.^ so habe icli zu Dank 
inicb verpflichtet; unterlasse ich dies, so habe ich selbst die 
Etikette verletzt. Besser also ihn gar nicht zu empfangen.^^ 
Doch der Diwanbegi dringt aufs neue in seinen Herrn, worauf 
dieser nun bei einein zufalligen Ziisammentreffen, als z. B. auf 
der Jagd, die viel geforderte Audienz zu ertlieileii verspricht. 
Der schlaue Arzt schlagt sogleich im Jagdrevier das prachtvolle 
Zelt auf, bringt die mitgebrachtcn Geschenke unter dasselbe, 
und doch liatte Jmamkuli, als er vorbeipassirte , absichtlicli 
seine Augen al)gewendet und that, als weyn er mit einem aus 
dem Gefolge im Gesprach wàre. — Wendepunkt der Mensch- 
heit,^^ ^ sprach der Arzt, „sieh doch einmal in dieser Richtung 
her!“ Selbst hierauf wirft Imamkuli nur einen fliichtigeu Blick 
auf die Gegenstiinde und zu Rehim Perwanedschi gewandt 
sagte er: „Nimm, dieses ailes hier habe ich dir geschenkt." 
Der Gesandtc erstaunt, docli da er noch ein ausgezeichnetes 
Schwert zuriickbehalten batte, suchte er den nàchstcn Tîig, 
dieses zu überreiclien , um cine Audienz an. Diese wird ihm 
nun gewahrt und er spracli : „Von Ekber Schah sind zwei 
seltene Schwerter zurückgeblieben, eines hat mein Kaiser fur 
sich selbst behalten, das andere sendet er nun dir, seinein 
Bruder, als Zeicheii der Freundschaft.^^ Dieses Geschenk konntc 
ein ôzbegischer Fürst wol nicht mehr zurückweisen , doch als 
er das Schwert aus der Scheide ziehen wollte und dies anfangs 
nicht ging, bemerkte er mit Hinblick auf Dschihangirs einstiges 
Vorhaben, Bedachschan zu erobern, das aber nicht ausgefidirt 


1 r)(‘r lieiitige Konig von Persien lasst sich von soinen Unterthaiien mit 
Kiblei Alem == Wendepunkt der Welt , anreden. Die Fürsteii Bocliara’s 
waren liochtrabender , denn sie wurdeii Wendepunkt der M(‘nschheit (Kible- 
i-Alemian) genannt. 
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wurde: ,.Ja, eure Schwertcr gehen so schwer ans der 
8cheide.“ — „Doch iiiir dièses, “ erwiederte schlagfertig der 
Gesandte, „weil es ein Friedensschwert ist. Ware es eine 
Kriegswaffe gewesen , ware sie leichter herausgekommen. “ Von 
deinselben Gesandten, den Imamkuli spâter lieb gewann vind 
in Gnaden entlassen batte, ist nocli folgeiide witzige Bemer- 
knng aufbewahrt. Aïs einst am Ilofe des bocharischen Fiirsten 
die beiden Dichter Nachli (der Palmige) und Turabi (der Erdige, 
Irdisclie) mit ihren poetischen Productionen wetteiferten und 
der kluge Arzt befragt wurde, wem er den Vorzug geben 
wilrde, antwortete ci* : „0 Fürst, aus der Erde waehst die 
Palme!“ ein Urtheil, in Folge dessen letztgenannter Dichter 
(Turabi) auch in der Zukunft mit grosserer Auszeichnung be- 
liandelt wurde. Diese Mission Dschihangirs kelirtc 1036 (1626) 
zLirück. Éin Jahr spiiter starb letzterer, ihm folgte au! dem 
Throne sein Solin Schah-Dschihan, der sein Eroberungsgelüste 
an Belch sattigen wollte; doch da Imamkuli wohlgerüstet ihm 
entgegenkam, so bereute cr bald seinen Scliritt und erklarte 
dem Dadcliah ^ Hadschi Mansur, der wegen friodlicher Beilegung 
des Streites von Spite Bochara’s ihm zugesehickt wurde: dass 
seine Absiclit nicht Kricg, sondern ein grôsserer Jagdausilug 
gewesen ware. 

Und so konnte Imamkuli den von ihm angstlich gehüteten 
Frieden noch lange wahren. Das gute Verhâltniss zu Persien, 
das nur nach dem Tode Abbas des Grossen auf kiirze Zeit ^ 
gestôrt wurde, verdankte er seinein Briider Nezr Meliemmed 
Chan, dem Statthalter von Belch, der in Folge seiner Blutsver- 
wandtschalt mit dem Erzlieiligen Chorasans Iran und Schah 

1 JJadcha = von dem maii Gereclitigkcit veidangt, also Richter, war 
dei litel der liiilieieii Uiiterstattlialter Ceiitralasiens 5 lieiite begeguen wir 
dieseiii Range nur in Chokand und in Ostturkestan. 

2 Es war dies walirend der Regierung Scliali Sefi s. Als namlich in 
Merw iii Folge der masseiihaften Hinrichtungeii Unrulien ausbraclien und 
die Auktoritat Persiens erscliültert wurde, soll Imamkuli 15,000 Mann aus 
Bocliara und Nezr Mehcmmed Chan 20,000 Mann aus Belch unter Anluh- 
rung seines Sohiies Abdulaziz naeh Merw gcschickt hahen. Diese belagerteu 
langeue Zeit don Oit, dueh als eine grossere persisehe Ariuee anriickte, zogeii 
die Üzbegen sich zurück. 

Vàmbéry, Geschiclite Bochara’s. 11. 
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Abbas gegenüber cine feindliche Stelliing ciiinalim, mit demsel- 
ben Freundschaftsgesandtschaften wechselte, unter anderii 1031 
(1621j diirch seinen Gesandten Pajende Mirza nebst vielen 
andern Gescheiiken fünfzig Stück turkestanische Pferde prâseii- 
tireii Hess. Wie so Nezr Mehemmed mit Imam Riza verwaiidt 
war, wird folgendermassen erklârt. Ziir Zeit, als Adulmumin 
Meschhed cinnahm iind dort ailes riiedermetzeln Hess, da fiel 
Abutalib, das Oberhaupt der Nachkommen Imam Riza’s, dein 
in dei* Stadt umherreitenden Din Mehemmed in die Zügel, be- 
scliwor ihn, wenigstens seine Familie zu schonen iind seine 
Gastfreiindschaft anzunehmen. Din Mehemmed kehrte demzu- 
folge bei ilim ein, heirathete Zehra Banu Begum,^ die Tochtei* 
des Sclieiclis, iind ans dieser Ehe entsprang Nezr Mehemmed, 
tblglich von Gebiirt ans ein Seïd und zwar Alide. Dieser Ge- 
bnrtsvorrang, irn Auge der streng religiosen Mittelasiaten kein 
kleiner Vorzug, hatte demungeachtet die brüderliche Eintracht 
nie gestôrt und nichts bevveist die gegenseitige Achtung der 
Brader mehr, als der Empfang, den Nezr Mehemmed Imamkuli 
zu Theil vverden Hess, als dieser, um dem Einfalle Schah-Dschi- 
hans zuvorzukommen, an der Spitze seiner Armee nach Belch 
ging. Fine halbe iMeile weit giiig Nezr Mehemmed , von seinen 
zwolf Sbhnen begleitet, seinem Fürsten zu Fuss entgegen, 
und trotz der Aeusserung des letzteren: „Du bist ein Seïd und 
hochgeehrt, dir geziemt es nicht, zu Fuss zu gehen“, so setzte 
er demioch der Unterthanigkeit keine Grenzen , und in Belch 

1 Diese Dame, von welclier erzahit wurde, dass sic ans der iiiigliick* 
lichen Sclilaclit mit ihren heiden Solinen gerettet wurde, miiss nach dem 
Tode ihrcs Gemahls ans Bochara nach Persien znrückgehehrt sein, demi wir 
wissen, dass sie spiiter an! Belehl Schah Abbas die Fi-an des Kadscharencliels 
i\lihrab Chans wurde, nnd ans dieser Ehe entsprang Mnrteza Knli Chan, 
der Stattlialter Meschheds. Znr Zeit der in vorhergehender Note erwahnten 
Belagernng wurde letzterer bei einem kühnen Versnche, Merw zu entsetzen, 
von den üzbegen gefangen genommen nnd nach Bochara transportirt. Imam- 
knli empfing ilm als seinen Süefbruder mit besonderer Auszeichnnng nnd 
gab ihm seine Freiheit znrück. Dièses Verwandtschaftsverhaltniss der Asch- 
tarchaniden mit dem tiirkischeii Hanse der Kadscharen wird selbst liente 
nicht ignorirt, trotzdem die jetzige regierende Familie Bbchara’s von ersteren 
nnr mütlerlicherseits abstammt. 
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selbst angelangt, \vo damais aile Grossen Transoxaniens ver- 
sammelt vvaren, Hess ei* die übliclien ne un Gaben über- 
reiclien und stellte zu den acht Sklaven sich selbst als den 
neunten vor. ^ Nach Bochara zurückgekehrt, verlebte Imain- 
kuli noch mehrere Jalire ungetrübten Friedens undGlückes, so 
dass seine Regierungszeit von den Mittelasiaten niir mit der 
Epoche Sultan Iluseïn Mirza Baikara’s in Herat verglichen 
wird. Im Jahre 1050 (1640) cndlich erkrankte er, und da er 
als frommer Muselman seine letzteii Lebensstunden in der 
Nalie der Ruliestâtte des Propheten^ beschliessen wollte, so 
liess er seinen Brader ans Bclch rnfcn, übergab ihm das 
Scepter der llerrschaft und nahm dafür den Pilgerstab an. 
Nocli einen Freitag verweilte er in Bochara und als in seiner 
Gegenwart in der grossen Moschee die Chutbe das erstemal auf 
den Namen Nezr Mehemmed Chans gelescn wurde, bracli die 
ganze Gesellschaft in Schluchzen und bittere Thrànen aus. Er 
vcrliess docli bald seine llauptstadt, sein Land und sein Volk, das 
er geliebt und in der That beglückt batte, um über Iran seinen 
Weg nach Mekka zu nehmen. Auf seiner Reise wiirde er vom 
Konige von Persien mit fürstlichen Ehren empfangen, und in 
Médina, wo von seinen Stiftungen noch heute ein ôffentlicher 
Garten und Bad existiren , starb er im 62. Jahre seines Lebens. 

Dieser merkwürdige Fürst war noch am Lebcn und mit 
frommem Dienste in der lieiligcn Stadt des Islams beschàftigt, 
als das Gebâude des Friedens, das seine Regierung erhoben 
batte, zusammenstlirzte und Révolution, Krieg und blutiger 
Bruderzwist an dessen Stelle trat. Nezr Mehemmed Chan, 
der 1052 (1642) den Thron bestieg, konnte gleich wahrnehmen, 


1 Er that dics mit déni iiblichen Spruche : „F>ii Sikiz Kiil Nezr Meliem- 
med bile tokiiz = hier acht Sklaven, mit Nezr Mehemmed iieiin.‘‘ Dieser 
Iloflielikeitsausdnick ist bel den tiirkischen Yolkern seit nralteii Zeiten ge- 
branchlich, Iblglich keine Erfindimg Ibrahim Sultans ans Géorgien, der 
dieses Ceremoniel Timiir gegeiiüber anwendete, wie Sclieref-ed- din Ali 
Jezdi in der Biographie des lahmen Welteroherers erziililt. 

2 Mudschawir holmak = in der Naclibarscliaft (des Propheten) sein , wird 
noch von den heutigen Mittelasiaten als die meist gottgelallige That ange- 
sehen, nnd gliicklich ist derjenige, der sie ausüben kann. 



dass er nur die Herrschaft, aber niclit das Ansehen seines 
Bruders geerbt batte. Er wollte durcli P'reigiebigkeit die Ge- 
müther gewinnen, denn er verfügte über ein ungelieures Ver- 
niôgen, ja er wurde für den reicbsten Prinzen iinter den Scheï- 
baniden und Astarchaniden gebalten. Zum Transporte seiner 
Scbatze soll er 600 Züge ^ Kameele gçbraucht haben. In sei- 
nen Stalliingen befanden sich 8000 Pferde, abgeschen von 
seinen zablreichen Gestüten. Schafe, die blaue (Kebud?) Lâm- 
mer zeugen^ batte er 80,000 und von dem orangcfarbigen 
frcngiscben Sammt batte er 400 Kisten voll. Docb konnte 
dieses ailes zur Consolidirung seiner Macbt nur wenig bei- 
tragen. Er selbst bracb den langen Frieden der Oxuslander, 
indem er nacb dem Tode Isfendijar Cbans, des Herrscbers von 
Cbabrezm, eine Armee zur Eroberung dieses Landes scbickte. 
Jlald darauf steckte ein gewisser Baki Jüz (?) ini Norden des 
Reicbes die Fabne der Révolté aus, und als er seinen eigenen 
8obn Abdulaziz zur Berubigung der rebelliscben Provinz aus- 
scbickte, war es eben dieses zartlicbe Kind, das mit den Re- 
bellen gemeinscbaftlicbe Sache macbte, ja von diesen gegen 
seinen eigenen Vater zum Fürsten sicb ausrufen Hess. Nezr 
Mebemed Clian bielt sicb ebeu in Karscbi auf, als nian ilun 
die Nacbricbt des unliebsamen Vorfalles mit dem Zusatze bin- 
terbracbte: sein rebelliscber Sobn sei schon ini Anzuge auf 
Bocbara, und da er die Energie des letzteren zur Genüge 
kannte, so dacbte er wenigstens den cisoxaniscben Tbeil seines 
Reicbes zu retten. Er entflielit daber nacli kaum fünfjaliriger 
Regierung in aller Eile nacb Belcb, wo er von den Einwohnern 
gut aufgenommen wird und tlieilt die Herrscbaft mit den ibm 
treu gebliebenen Sôbnen folgenderinassen : Cbosru Sultan er- 
bielt Gur und sein Sobn Kasim Sultan Meïmene undAndeboi*, 
Bebram Sultan wurde in Gulab, Subbankuli in Salu Tsebi- 
barjek (die beutige Oxusfurt Chodscba Salu) und Kutluk 

1 Tinter Katar, ein türkisches Wort, welches aiich die Perser gebrauclien, 
uin einen Zug von Lasttliieren zu bezeiclinen, versteht man in Miitelasien 
seclis bis zehn hinter eiiiander angebimdene Kameele. Das englische „a string 
of camels“ gibt den Sinn des Wortes am besten ziirück. 



Sultan in Kunduz eingesetzt. Unterdessen hatte Abdulaziz 
Chan den Thron in Bochara bestiegen. Niclit zufrieden mit 
der verbrecherischen That, wollte er noch den tüclitigsten 
seiner Brüder als Helfershelfer auf seine Seite ziehen, und 
nachdeni er den Vater in einem reuevollen Schreiben um Ver- 
zeihung gebeten,^ ersuchte er Behufs fcrnerer Erklârung, seinen 
Bruder Kutluk Sultan nacli Bochara schicken zu wollen. Nezr 
Meheinmed Chan gab dem Verlangen nach, doch kaum war 
Kutluk in Bochara, als Abdulaziz auch ilin zur Empôrung ver- 
leitete. Nun wurde gegen diesen Subhankuli beordert mit dem 
Versprechen, im Falle ihm die Bekehrung des Bruders gelingen 
sollte, der Vater ihn mit dem Range eines Kale’chani (Festungs- 
commandanten) belohnen würde. Da Kutluk zum offenen 
Kampfe nicht gerüstet war, musste er sich in die Festung 
Kunduz zurückziehen. Subhankuli belagerte ihn mit aller Strenge, 
und nachdem er den Ort bezwungen hatte, liess er, um eine 
gründliche Bekehrung zu vollfiihren, seinen eigenen Bruder 
liinrichten. Dieses Verfahren hatte natürlich das Vaterherz 
einport, er tadelte Subhankuli: „Ich habe dich den Bruder zu 
züchtigen und nicht zu tôdten geschickt^, sagte er, und da die 
Gewahrung des versprochenen Ranges sich in die Lange zog, 
so lehnte sich auch letzterer gegen ilin auf — und der un- 
glückliche Nezr Mehcmmed Chan, müde des ewigen Zankes mit 
seinen widerspànstigen Kindern und verzweifelnd ob der ün- 
treue seiner Ozbegen, wandte er sich nach Indien zu Schali- 
Dschihan um Hilfe, ohne es zu tiberlegen, dass der herrscli- 
sCichtige Sohn Dschihangirs, dessen lüsterner Blick schon seit 
lange auf Belch gerichtet war, anstatt der Rettung nur seinen 
gànzlichen üntergang herbeiführen wird. Und so geschah es 
auch. Aurengzib und Murad Bachschi, die beiden Sôhne Scliah- 
Dschihans erschienen mit einer mâchtigen Armee auf dem Felde. 
Ciiosru Sultan, der Gegenwehr leistete, wurde geschlagen, ge- 

• Dt'r Antor des Tarichi Mekim Cliaiii ist naiv geniig, um dem Leser 
einredeii zu wollen, dass Abdulaziz nur mit Gewalt zur fimpOrung gegen 
seinen Vater bewogen werden konnte. Es lieisst, man hiitte ilim sogar im 
Falle der Weigerung mit dem Tode gedrolit. 



fangcii genommen und iiach Indien expedirt, iind Nezr Meheiii- 
ined Chan, der die bôse Absiclifc seiner Helfer nur daim erst 
crfulir, als sie schon in der Nâhe Belchs waren, konnte nur 
mit grosser Lebensgefahr imd selbst von seinen eigenen Oz- 
begen angefeindet, übcr Scliiborgan und Merw nacli Iran sicb 
retten , wo er von Abbas IL, einem Urenkel Abbas des Grossen, 
eine freundliche Aufnahme hoffte. 

Hierin batte sich Nezr Meliemmed Chan auch niclit ge- 
tauscht. Als seine Ankunft und seine Lage in Isfahan gemeldet 
wurde, schickte ihm Abbas IL nebst der Einladung iiacb der 
Hauptstadt zu kommen , tausend Dukaten als Reisespesen. Es 
erging der Befehl, ihn auf dem Wege mit fürstliclier Elire zu 
behandeln. Vom Thore Isfahans bis auf drei Meilen weit 
wurde cine Ehrenwaclie vorgeschoben , und der Schah selbst, 
uingeben von seinen Landcsgrossen , ging ihm zwei Stunden 
weit cntgegen. Naclidem Abbas IL ihn brüderlich in seine 
Arme geschlossen wurde er von seinem abgemagerten Klepper 
auf ein cdles Pferd gehoben, und nach seinem Einzuge in die 
8tadt wollten die Festlichkeiten und Illuminationen gar kein 
Ende nehmen. — Um ihm auch für die Zukunft das Leben zu 
crhcllen, Hess der Perserkônig, nachdem er ihn dritthalb Jahre 
lang bewirthet hatte, von einer Armee in sein Land zurück- 
begleiten, mit dercn Hilfe er zwar wieder Belch zurückeroberte, 
doch hatte die Wirthschaft der Hindu’s und der Krieg, den 
Abdulaziz gegen die Eindringlinge führte, das Land in solchern 
Masse ruinirt, dass Nezr Mehemmed Chan anstatt auf den 
Thron nun wieder auf Dornen gelangte. In Belch selbst wü- 
thete eine Hungersnoth, dass man für eine Eselslast Korn 
tausend Gulden ^ go-b, und dabei war eine solch grimmige 

1 In der iiiittclasiatischen Geschichtsqiielle lieisst es, Abbas^ II. liabe 
sicli in die Traeht eines gemeiiieii S(3ldaten verkleidet nnd , iiin seinem 
Gaste eine besondere Elire zu erzeigeii, eine langere Zeit nebeii dem Sleig- 
biigel Nezr ]\Ieliemmed Clians zu Fuss eiiihergegaiigen. Nur als lelzterer 
liierauf aufmerksam gemacht wurde, erkaniite er seinen kunigliclien Bruder 
nnd nmarmte ihn. 

Im Texte rubia, eine englische Rupie im Werthe eines bsterreichisclien 
Guidons. 
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Ivàlte wahrend des Winters 1060 (1650), wie noch nie zuvor. 
^^on letztereni hatten iiamentlicli die auf ilirem Rückziige sich 
befindliclien und von den ôzbegischen Truppen verfolgten Iiidier 
schrecklich zu leiden. Taiisende erfroren in den Bergschlucliten, 
iind der Autor des Tariclii Mekim Chani erzaldt, dass er Jahre 
daranf als diplomatischer Agent (Wakaanigiar) ^ nach Indien ge- 
schickt, ganze Haufcn Menscliengebeine entlang der Strasse 
sah. — Abgeselien von dein grenzenlosen Elend , das er überall 
antraf, wurde Nezr Mehemmed Chan inehr wie frülier von 
seinen Sôlinen angefeindet und bekriegt. Eine Zeit lang stan- 
den die Belcher ihin ziir Seite, doch da sie endlicli des ewigen 
Iladers überdrüssig wurden und Abdulaziz seinen Bruder Sub- 
hankuli mit einer grosseren Truppenabtbeilung gegen den Vater 
geschickt batte, so ging ailes zur Parte! des Herrschers von 
Bochara liber, und Nezr Mehemmed beschloss endlich, seinen 
Kindern das Feld zu raurnen und uni seine letzten Tagc in Frieden 
zu beschliessen, nach Médina zu gehen. Er wollte sich mit seinen 
Kindern aiissolineri und sie zu guter Letzt segnen, doch Subhan- 
kuli wies selbst diese letzte viiterliche Gefuhlsbezeugung ab und 
so trat er betrübt und mit gebrochenem Herzen seine Pllgerfahrt 
an. Das Glück war ihm nicht so günstig wie seinem Bruder, 
demi er starb unterwegs in Simnan und nur als Leiche ward es 
ihm beschert, den geheiligten Boden Arabiens zu berüliren. 

Als die Nachricht seines Todes in Transoxanien anlangte, 
legteii seine Sôhne ôffentliche Trauer an, fronime Gaben wurden 
vertheilt und zum Heil seiner Seele mussten Koranleser Tag 
und Nacht das heilige Buch recitiren — als wenn sie den 
innigst geliebten Vater und nicht den stets angefeindeten Ri- 
valen verloren hatten. Uebrigens war mit dem Tode Nezr 
Mehemmed Chans der Geist der Zwietracht noch lange nicht 
ans der Mitte seiner Familie gewichen, demi die gesetzliche 
Trauerzeit war noch nicht verflossen, als Abdulaziz, die Rivalitàt 
Subhankuli’s befürchtend, ihm Belcli entreissen wollte und 

1 Wakaanigiar = der die Begebenheit bcschaut, ist der Titel eiiies ge- 
heimen Agenten, zum Unterschiede von Wakaanuvis = der die Begeben- 
lieiten beschreibt, Bericliterstalter. 
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zu diescm Behiife seinen Bruder Kasim Mehemmed Sultan an 
der Spitze einer Armee über den Oxus geschickt batte. Sub- 
hankuli war jedoch nicht der Man-n, mit dein man so leicht 
fertig werden konnte und desto weniger war der poetiscli ge- 
stiminte Kasim Mehemmed ein Gegner, der es mit ihm auf- 
nehmen konnte. Nach langen, aber erfolglosen Anstrengungen 
musste sich letzterer in Hissar zurückziehen und unter der 
Bedingung, dass Subhankuli zum prasumtiven Thronerben er- 
nannt werde, wurde Frieden geschlossen. Kasim und Subhankuli 
wechselten ununterbrochen Freundschafts-Gesandtschaften , und 
als eines Tages mehrere von Seite Subhankuli’s bei ersterem ein- 
trafen, wurde er unter dem Vorwand einer geheimen Bot- 
schaft in seinem Seitengemache überfallen und getodtet. Der 
Historiker der Aschtarchaniden erzahlt, dass in ihm der ge- 
bildetste Prinz seiner Familie eines frühen Tôdes gestorben 
sei. Er batte einen Diwan von mehr als tausend Verspaaren 
hinterlassen in türkischer und persischer Sprache und war da- 
bei noch Meister in der Prosa. Als Subhankuli sich dieses 
bedeutenden Rivalen entledigt batte, so verhielt er sich mit 
Abdulaziz auf freundscliaftlichem Fusse, ja unterstiitzte ihn 
sogar zur Zeit, als er mit Chahrezm Krieg führte und der 
westliche Theil Bochara’s durch den Ôzbegen voni unteren 
Laufe des Oxus so ernstlich bedroht war. 

In Chahrezm herrschte nàmlich damais Abulgazi Balladur 
Chan, ein Mann, dessen bunte abenteuerliche Laufbahn stark an 
Baber erinnert, dem das Chanat von Chiwa seine Unabhàngig- 
keit von der Obrigkeit Bochara’s, die Welt aber ein historisches 
Werk unter dem Titel: „Genealogie derTürken“ verdankt. Voni 
tiefsten Hass gegen die Fürsten Transoxaniens, besonders aber 
gegen Abdullah Chan beseelt, weil dieser mit seinen Vorfahren 
in tyrannischer Weise umging, batte er schon in seinen frühesten 
Jugendjahren das Verderben der fremden Herrscher als sein 
hochstes Ziel angesehen und die Vertreibung der Bocharaer vom 
untern Laufe des Oxus ist auch einzig und allein sein Werk. 
Sein eigeritliches Auftreten datirt vom Jahre 1054 (1646); als 
er niimlich nach AbberuCung Kasim Mehemmed Sultans von der 
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Statthalterschaft Çhiwas letztgenannten Ortcs sich bemachtigte. 
Seine ersten Kriege waren theils gegen die Turkomanen im 
Innern Chalirezms, theils gegen die rauberisclien Einfâlle der 
Kalmiiken gerichtet, und die Offensive gegen Bochara hatte 
er nur dann ergriffen, nachdem Subbankuli im Kriege mit 
Abdulaziz Chan seine ünterstiitzung angesiicht hatte. Wol war 
der Friede zwischen letztgenannten zwei Brüdern bald wieder 
hergestellt, doch Abulgazi , einmal in Kôkürtlik^, welches 
zum Territorium Bochara’s gehôrte, eingefallen, wollte von der 
langersehnten Rachethat nicht abstehen und dehnte seine Streif- 
ziige bis zur Stadt Karakôl ans, welche Stadt eingeâscherfc 
wurde. Im nâchstfolgenden Jahre inachte er einen zweiten 
Einfall und drang diesesmal bis Kcrmineh vor. Abdulaziz 
hatte ihn mit einer Armee von 60,000 Mann angegriffen und 
der von den Seinigen abgcschnittene und von feindlicher Ueber- 
macht umringte Abulgazi hatte bald sein Leben eingebüsst, 
wenn nicht der Ileldenmuth seines noch 14jahrigeii Sohnes 
Aîiuscha Chans ihn ans der Gefahr gerettet batte. Die 
Bocharaer erlitten eine grosse Niederlage. Abdulaziz war ver- 
wundet und musste iiber den Fluss schwimmend sich retten, 
wahrend Abulgazi mit Gefangenen und Schatzen beladen nach 
Chiwa heimkehrte. Und noch war die Radie Abulgazi’s nicht 
gesattigt! Seine erneuerten Einfallc dehnten sich einmal bis 
Wardanzi, ein anderesmal bis zii den Thoren Bochara’s aus, 
und nur in seinein sechzigsten Jahre hatte das ewige Bliitver- 
giessen zwischen zwei glaubens- und stammverwandten Herr- 
schern in ihm die Gefühle der Massigkeit und Schonung rege 
gemacht. Er sôhnte sich mit Abdulaziz aus und starb auch 
bald darauf im Jahre 1074 (1663). Da, wie der Leser sich mehr- 
seitig ïiberzeugen konnte, bei tatarischen Kriegern die Stimme 
der Menschlichkeit nur in hohem Alter zu erwaclien pflegt, so 
hatte sein kampflustiger Sohn und Nachfolger Anuscha Chan 

1 Kokiirtlik heisst jene Stelle in der Wüste am recliten Ufer des Oxns, 
welche als Greiize zwischen Bochara und Chiwa angesehen wird. 

Ber Autor des Tarichi Mekim Cliani schreibt auch diesen Einfall 
Abulgazi zn , was jedoch ein Irrthum, da letzterer schon damais nicht mehr 
am Leben war. 



122 

(len Friedenschluss des Vaters nur wenig geaclitet, demi 107(3 
(1665) fiel er aufs iieue in Bochara ein, drang bis zur Resi- 
deiiz des Chodsclia Dschuïbars vor und gab diese heilige Stiitte 
der Plünderung preis. Abdulaziz war zufàllig in Kerniincb, 
als dieses vorliel. Er eilte schnell iiacli Bochara und es war 
eben Mitternacht, als er vor dern von den Chiwaern besetzten 
Stadtthore anlangte. Nur von vierzig der Getreuen begleitet, 
gelang es ihm nach Niedernietzelung der Wache in die Stadt 
zu dringen , und ununterbroclien kampfend erreichte er die 
Citadelle, von wo die Bevôlkerung noch in derselben Nacht 
zur Ermordung der Chalirezmer aufgefordert wird. Was von 
Ozbegen, Tadschiks, Raja’s und fremden Kaufleuten wafïen- 
fahig war, fiel über die in nachtlicher Ruhe iiberraschten Feinde 
lier. Das Morden war entsetzlicli und nur ein kleiner Theil 
der Armee Anusclia’s konnte nach Chiwa sich rettcn. Diese 
Katastrophe soll den Chahrezmiern auf liingere Zeit die Lust 
genommen haben, in Bochara die Ruhe zu stih'en. 

Aber auch Abdulaziz Chan wurde inittlerweile wegen des 
ewigen Kriegführens mit den Nachbarn und wegen des Iladers 
mit seinen Brüdern der Regierungsangelegenheiten iiberdrüssig, 
und das leuchtende Beispiel seiner zwei letzten Vorganger auf 
dem Throne Transoxaniens befolgend, beschloss er nun frei- 
willig zu Gunsteii Subhankuli's zu abdiciren und mit dem 
Pilgerstab die Reise nach Mekka anzutreteii. Als Subhankuli 
aufgefordert wurde, zur üebernahme der Ilerrschaft nach 
Bochara zu kommen, liess er diircli den Atalik Imamkuli und 
den Perwanedschi Tangriberdi die IMittheilung zugehen, dass 
er sich gern seinem Willen füge, nur konne und wolle er die 
Residenz dann erst besuchen, wenn Abdulaziz dieselbc schon 
verlassen haben wird. Diese Botschaft übte keinesfalls den 
besten Eindriick ans, und da indessen die Bocharaer ihreii 
Fiirsten uni jeden Preis von seinem Vorhaben abbringen wollten, 
trat Tangriberdi, der in Vereitlung der Pilgerreise das Interesse 
seines Herrn gefahrdet sah, vor Abdulaziz Chan hin und sprach: 
,,Herr, wenn du erlaubst, will ich eine Geschiclite erzahlcn, 
die mil- eben gelegentlich in den Sinn kommt. Aïs Sultan 
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Ibraliim ans Belch auf seiner Reise iiacli Mekka Kiscliabur 
passirte, besuchte er Ferid-ed-diii - Attar, ^ diesen Weisesteii 
seiner Zeit, und blieb bei ihm zum Nachtmahl. Der Hochgeehrte 
war aber wie bekannt sehr unbemittelt. Als es Abend wurde, 
betete er zu Gott, und o Wunder! es gelangt plotzlich eine 
Schüssel voll guter Speise auf seinen Tisch, an welcher sein 
Gasfc und er selbst zur Genüge sich sattigten. Den niichsten 
Tag lud Sultan Ibrahim den Heiligen wieder zu sich, auch er 
ruft Gottes Hilfe an, worauf niehrere Schlïsseln mit kost- 
l)aren Gerichten aus der Verborgenheit sich pràsentiren. Ferid- 
ed-din erstaunt Uber diese Verschiedenheit des himmlischen 
Segens, ruft: O Gott, warum habe ich niir eine, der Sultan 
hingegen mehrere Schüssclu erhalten? Hierauf antwortete eine 
Stiinnie: Wol seid ihr beide meine Diener, doch bat Ibrahim 
auf meinem Wege Thron und Scepter, du aber nur einen 
Specereiladeii geopfert. Sein Verdienst ist grosser und so muss 
daher aucli sein Lohn grosser sein. In ahnlicher Weise ver- 
halt es sich mit dir,^^ fügta der schlaue Tangriberdi liinzu. 
„Deine Pilgerfahrt ist wirklich der Mühe werth, demi sie hat 
tausend Verdienste mehr wie die eines Andern.“ — Abdulaziz, 
den diese Parabel zu Thranen gerührt batte, besiegelt hierauf 
seinen Entschluss, er trifft die Vorbereitungen zur Reise und 
bricht im .labre 1091 (1680), nachdem sich mehr als 3000 
Pilger seiner Karavane angesshlossen liatten , von Bochara auf, 
um liber Persien die heiligen Stadte Arabiens zu erreichen. 
Auch ihm wurde gleich seinen Vorgângern die pcrsische Gast- 
freundschaft zu Theil. Schah Suleïrnan, der Sohn Abbas IL, 
behandclte ihn mit fürstliclier Auszeichnung. In Isfahan wurde 
er im rcizenden Palaste von Tschihl-Sutun einqnartiert, und da 
eben das Nornzfest mit allen seinen in Iran üblichen Feierlicli- 
keiten begangen wurde, so war es dem ozbegischen Fürsten 

1 Ferid-ed-din Attar (der Gcwürzhandler), G13 (1210) geboreii, war der 
Verfasser der iin islaniitisclien Osten viol gelesenen Werke, des Mantik et 
teïr (die Log-ik der Yogel), des Peiidiianieh (das Bucli der Ratliscldage) imd 
des Dsclle^^'allirllameh (das Bucli der Kleinodieii). Er soll über Imiidert 
und vierzehn Jalire ait geworden sein und hat, uin dem bescliauliclien Le- 
ben besser nachgelien zu künnen, seine Gewürzliandlung aufgegeben. 
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vergôniit, beim Anblicke der in vollem Lenze prangenden 
Gtirten Isfahans, von den Schônheiten der Natur und bei der 
zur Schau getragenen Herrlichkeit des persischen Hofes vom 
Glanze weltlichen Gepranges sich zu verabschieden. Er nahm 
seinen Weg liber Hamadan und Bagdad durch die Wüste und 
batte hier das Unglück, von einer grossen Schaar rüuberisclier 
Beduinen überfallen zu werden. Sie verlangten vierzigtausend 
Ducaten Losegeld, widrigenfalles sie mit Waffengewalt auf- 
zutreten drohten. Abdulaziz, um auf derri frommen Wege sicli 
nicht die Hande mit Blut besudeln zu müssen, verspracli die 
Ilalfte dieser Summe, doch als die Araber nicht nachgaben, 
gerieth er in Zorn. „Vierzig Jahre lang habe ich regiert und 
nun sollen mir Râuber befelden. Auf zum Kampfe!'^ rief er, 
„falle ich, so ist es im Dienste Gottes gleichviel.“ Glücklicher 
Weise fiel der Kampf zu Gunsten des pilgernden Fiirsten ans. 
Er erreiclite glücklich das Ziel seiner Wïmsche und starb bald 
darauf im 74. Jahre seines Lebens. Er wurde in Médina 
in der Nàhe seines Vaters und seines Onkels begraben. 

Abdulaziz war, was seine Personlichkeit betrifft, von ausser- 
gewôhnlicher Wolübeleibtlieit, und zwar soll er der dickste 
Mann seines Zeitalters gevresen sein, ja nach Aussage seines 
Geschichtschreibers batte in seinen Stiefelrohren ein vierjâhriges 
Kind ganz bequem Platz. Ein Dicliter batte die Kühriheit, 
diese Corpulenz zur Zielscheibe seines Spottes zu machen. 
Abdulaziz, der davon horte, liess ihn rufen, und als der um 
sein Leben zitternde Poet vor ihrn stand, redete er ihn fol- 
gendermassen an: Molla, vrie ich hore, hast du auf midi 

ein beleidigendes Gediclit vcrfasst, thue dies nicht andern 
Leuten, denn es kônnte dir schleclit ergehen.^^- Er liess ihm 
hierauf zehntausend Dinar und ein Ehrenkleid geben. Der 
Dichter aber sagte: „Herr, du hattest mich lieber in zehn- 
tausend Sti’icke verhauen lassen sollen, als durch deine Gross- 
muth mich in dieser Weise zu beschamen.^ Und in der That 
verliess der Dichter Bochara und wanderte nach Indien ans. 
Abdulaziz, der seinem eigenen Vater gegenüber sich so herz- 
los benahm , soll auch bei vielen andern Gelegenheiten seltene 
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Grossmutli geübt baben. Er selbst war von nicht gewôhnlicher 
wissenschaftlicher Bildung, sclirieb gute Verse, ja sogar auf 
seiner Pilgerreise bat er einige scbône H^annen verfasst iind 
soll besonders im berübmten Werkc Bocbari ^ zu Hause ge- 
wesen sein. Gelebrte batten stets freien Eingang bei ihm iind 
Kalligraplieii scbàtzte er so bocb, dass er einen berübmten 
Scbônscbreiber Molla Hadscbi sieben Jabre lang zum Ab- 
scbreiben eines einzelnen Exemplars von Hafiz bescbâftigte. 
Der Künstler batte tàglicb iiur ein Verspaar gescbrieben, und 
als Abdulaziz bei seiner Durcbreise in Persien eben diesen 
Ilafiz dein Scbab Sulêïman prasentirte, soll letzterem dieses 
Gescbenk mebr Freude geinacbt baben, als sammtlicbe Klei- 
nodien und kpstbare Stoffe, die ibm der Exfürst Transoxaniens 
überreicben liess. Ini Kainpfe mutbig, in der Gefabr ent- 
scblossen, soll Abdulaziz oft tagelang den Eindrücken der 
Aussenwelt unzuganglich gewesen sein , was von Vielen der an- 
baltenden contemplativen Lebensweise zugescbrieben wird, denn 
die Fürsten Bocbara’s, die in blutigen Scblacbten sicb bctbeilig- 
ten, und irdiscber Grosse balber mit ibren Brüdern und Vatern 
im Kainpfe standen, mussten, um das olïentlicbe Woblgefallen 
zu erlangen , oft stnndenlang in Gesellscbaft beiliger Mariner 
über Gottes Grosse nacbgrübelnd und nacbsinnend aile welt- 
licben Bestrebungen für eitlen leeren Tand erklâren. 


1 Sielie I. Band S. 74 dieses Biiclies. 



XVI. 


Subhankuli Chan und das Ende der Aschtarchaniden. 

1091 ( 1680 ) — 1150 ( 1737 ). 

Wir haben schon zwei Jahrhimderte seifc dem üntergange 
der Timuriden und seifc dem Beginne des Verfalles Transoxa- 
niens hinfcer uns — kein Wunder daher, wenn das Bild der 
politischen und socialen Verhélltnisse des kleinen Staates ani 
Oxus iinmer ârinlicher und düsterer wird und wenn auf dem 
Faden der historischen Erzâhlung anstatfc inhaltschwerer Be- 
gebenheiten nur die Berichte innerer Kriege, Bruderkâmpfe 
und kleinlicher Streitigkeiten hinabrollen. Subhankuli Chan, 
der nach der Abreise seines Bruders nach den heiligen Stadten 
in den ersten Tagen Moharrems 1091 (1680) den Herrschersitz 
in Bochara einnahm, hafcte mit denselben Schwierigkeiten zu 
kiimpfen, die er früher seinem Bruder bereitete; er musste 
niimlich die WalTen bald gegen seine uiiruhigen Nachbarn iin 
Westen, bald gegen eigene hochmüthige Vasallen, ja sogar 
gegen seine eigenen Kinder ergreifen. Den Anfang machte, 
wie gewohnlich, Belch, diese Dauphinée der Aschtarchaniden, 
wohin Subhankuli seinen Sohn Iskendcr Chan gesetzt hafcte, 
der dort kauni zwei Jahre die Sfcelle eines Statthalters beglei- 
tete, als sein Bruder Ebulmansur, der eine màchfcige Partei 
sich verschatï't hafcte, ihn durch Gift aus dem Wege ràumte 
und seine Sfcelle einnahm. Subhankuli wollte diesen aufbrau- 
senden jahzornigen Sohn nicht in der Würde bestatigen und 
ernannte dessen jüngeren Bruder Ibadullah auf diesen Posten. 
Doch wer achtete des Fürsten Wort, wenn nicht mit Nachdruck 
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(1er Wafïen gesprochen? Die Belcher droheteii, ihren Willen 
selbst mit Bliit diirchsetzen zii wollen. Ebiilmansur gelangte an 
die Spitze der Angelegenheiten in Belch, behauptete sich aber 
niir vier Monate lang daselbst, denn als er ans Fnrcht vor 
der Rivalitât Ibadullah hinrichten liess, batte er auch bald 
die Gunst seiner Partei eingebüsst. Eine Verschworung bildete 
sic'h gegen ihn, nnd als er eines Tages zu seiner Tante auf 
Besucli ging, wiirde er überfallen und niedergemetzelt. Aiif 
ilin folgte nun der dritte Sobn Subbankuli’s, Namens Siddik 
Mohammed Chan, ein Wüstling wie der letztermordete wai% 
der einerseits im Rachegefühl den Môrdern seines Rrnders 
lebendig die Haut abziehen und Glied nach Glied ausreissen 
liess, andererseits seinem Vater Gehorsam verweigernd, diesem 
selbst damais nicht zu Hilfe kam, als Anuscha Chan aus Chiwa 
Transoxanieii mit Schwert und Feuer heimgesucht batte. Nach 
glückliclier Beseitigiing der Gefahr war der Vater wol geneigt, 
den Sobn der Pflichtvergessenheit zu zeihen^ doch spiiter erfulir 
er zu seinem grosseii Leidwesen, dass seinem Nichterscheinen 
eine boswillige Absicht zu Grunde lag, und als er um das 
widerspcnstige Kind zur Rechenscliaft zu ziehen, über den 
Oxus ging, trat Siddik Mehemmed in offcncr Feindschaft auf 
und verschloss sich in Belch. Und nocii immer schreckte das 
Vaterherz vor gewaltsarnen Massregeln zurück. Er wart* ihm 
erst in einem Briete seine Undankbarkeit vor und verspracli 
Nachsicht, wenn er sich bekehren wollte. Dieser Schritt batte 
auch guten Erfolg, denn Siddik Mehemmed kam seinem Vater 
reuevoll entgegen und starb bald darauf im Jahre 1096 (1684). 
Subhankuli batte sich gründlicli überzeugt, wie gefahrlich es 
sei, seine Kinder mit einflussreichen Stellen zu betrauen j die 
Statthalterschaft von Belch wurde daher einem treuen Landes- 
grossen, Chadim Bi Atalik, ^ und als dieser 1099 (1687) mit 

1 Atalik cUt wortliclien Bedeutimg nach, eiiier, (1er die Vcaterstc'l le 
vertritt, war in den früliesten Zeiten bei den turko- tatarischen Vôlkern 
der Titel jener Landesgrossen , die als Ratligeber den Fiirsten beigegeben 
waren. Es bat aucli die Bedeiitiing vori Yormnnd, Erzielier imd Lehrer, 
und nur in der Neuzeit begegnen wir diesem Worte im Sinne von Vezir^ 
Miiiister. Die Sclieïbaniden nnd Aschtarchaniden hatten melirere Ataliks, 
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deiii Tode abgiiig, dem ebeii so ergebeneii als tüchtigen Mah- 
iiuid Bi Atalik aus dem Stamme Kangrat anvcrtraut, was auch 
dem Zwecke besser entspraclr, demi die Ozbegen uiid Turko- 
maiien der Umgebung wurden im Zaum gelialten iind Belcli 
blühete zusehends auf, imd zum Beweis der Fülle und des 
Segens wird angeliilirt, dass eine Eselslast von Korn (2'/2 Cent- 
ner) vierzig Tenge (ein Pfiind Sterling^) kostete, Obst und 
sonstige Victualien aber gar niclit verkauft wurden. 

Natürlich war die Zabi der ergebenen Vasallen vom Sclilage 
Mabmud Bi’s kaum in Anbetracht zu nehmen gegeniiber den 
rebellischen Oberliâuptern der cinzelnen Ozbegenstamrne, die 
in Elrmangelung eines aiisseren Feindes ihre Kriegslnst im 
Innern des Landes stillend, theils sich selbst iinter einander 
bekriegten, theils aber gegcn den Landesfursten sich auflelinten. 
Unter letztern that sich besonders Bajat Kara, der Fiirst des 
bzbegischen Stammes Bajat hervor, der in der gebirgigen Gegeiid 
von Hissar sicli aufhieJt und sieben Jahre hindurch revol tirte. 
Mahmud Bi zog wiederlioltemale gegen ihn zu Felde, doch da 
er in seinem Schlupfwinkel, der starken Festung Naiman, nicht 
so leicht zu bezwingen war, so musste bisweilen mit ihm auch 
pactirt werden. Wenn geschwacht, versprach Bajat Kara in 
Leicheiituch gehlillt, Bogen und Schwert vom Hais herab- 
hangend, d. h. als reuiger Sünder erscheinen zu wollen, doch 
er hielt nie sein Wort, bediente sich vielmehr der gegebenen 
Frist, um seine Krafte zum iieuen Aufstande zu sammeln. 
Achtmal musste er überwaltigt werden, bis er endlich person- 
lich erlag und sein abgeschlagenes Haujit nach Bochara ge- 
schickt wurde. Nicht minder langwierig waren die Kàmpfe 
zwischen den ozbegischen Stàmmen Ming und Kiptschak, von 
denen ersterer in Meïmene und Andchoi, letzterer in der üm- 
gebung Belchs wohnte, und diese Kàmpfe waren um so unheil- 
vollcr, da der westliche Nachbar Bochara’s, nâmlich Chiwa, 

ja os geliortc ein solclier zum Hofstaate eines jeden Prinzen. Der heutige 
Clian von Chiwa liât eine bestimmte Zahl von Ataljks, die Herrscher von 
Bochara und Chokand ertheilen diesen Titel als Auszeichniing. 

1 Nach dem heutigen Werthe der Tenge gehen in Bochara nur 24 auf 
ein englisches Pfund, in Chiwa jedoch 40. 
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im Schatten dieser inneren Zerrüttung seine ràuberischen Eiii- 
fiille am leichtesten ausführen konnte. Aiiuscha Chaii, der 
kriegerische Solm Abulgazi’s, batte, wie wir im vorhergehen- 
den Abschiiitte sahen, sclion unter Abdulaziz seine Streifzüge 
bis über Bochara hinausgedehnt und musste seine Kiihnbeit 
damais mit einer tüchtigen Niederlage büssen. Nach der Tliron- 
besteigiing Subhankuli’s erneuerte cr seine Raubzüge und soll 
1095 (1683) sogar Samarkand überrumpelt ha ben. Subhanknli 
war in der grossten Verlegenheit, da die Ürgendscher ailes 
wList legten und seine übermüthigen Vasallen ihm Hilfe ver- 
weigerten. Nur Mabmud Bi stand mit gewohnter Treue seinem 
Herrn zur Seite, er schlug Anuscha Clian iii einer offenen 
Schlacht bei Gidschdowan aufs Haupt und verfolgte ihn sogar 
bis nach Chahrezm. Dieses verhinderte jedoch nicht den un- 
ruhigen Anuscha, im darauffolgenden Jahre, als Subhanknli 
eben in Belch weilte, aufs neue in Bochara einzufallen ; da er 
aber auch diesesmal mit Verlust sich zurückziehen musste, so 
wiirde er bei seiner Heimkehr von seinen eigenen Leiiten an- 
gegriffen und getodtet. Die Ürgendscher erhoben seinen Sohn 
Irnak ‘ auf den weissen Filz, der wie es schien aiifangs sich 
der Gunst, ja des Schutzes Subhankuli’s erfreute, demunge- 
achtet bald darauf den Fusstapfen seines Vaters folgend in 
Bochara einliel, ja einmal 1098 (1688) sogar bis zu den Thoren 
der Hauptstadt vordrang. Es war daher schon die hôcliste 
Zeit, dem Unheil entgegenzusteuern. Mabmud Bi sammelte 
ein bedeutendes Heer, fiel nun selbst in Chahrezm ein und 
iiachdem er das Heer seines Gegners vernichtet, gingen einige 
Vornehme in sein Lager über. Irnak Chan wiirde durch Gift 
aus der Welt geschickt und Chiwa ward aufs neue unter Supré- 
matie Bochara’s gestellt, was aber hôchstens nur zwei Jahre 
lang anhielt. 

Und selbst inmitten dieser politischen Calamitàten und 
trotz ail den unverkennbaren Zeichen des staatlichen Verfalles 
stand Bochara bei den sunnitisch- mohammedanischen Fürsten 

1 Irnak oder Ernak ist ein schr alter turanischer Naine, demi so weit 
uns bekaimt ist, wurde ein Solm Attila’s mit demselben beiiannt. 

Vàmbcry, Goschichte Bochara’s. II. 9 
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der Zeit noch immer in einem seltenen Grade der Achtung 
und des Ansehens, und vom Nimbus der Vergangenheit ver- 
blendet wollte niemand die Fàulniss der Gegenwart erblicken. 
So finden wir, dass zum Hofe Subhaiikiiirs vom fernen Choten 
und Kaschgar, von der Krini, ja von Indien Ehrengesandt- 
schaften mit kostbaren Geschenken ankamen. Aus letztgenann- 
tem Lande schickte der stolze Aurengzib 1096 (1684) einen 
seiner Grossen, Zeberdest Chan, mit einigen Eleplianten und 
sonstigen Spenden nach Bocliara, um in dem Herrscher Trans- 
oxaniens sich einen Alliirten gegen das schiïtische Persien zu 
schafïen. Der herrschsüchtige Kaiser von Indien batte namlich 
in den ewigen ünruhen der Afganenstamme jenseits der Suleï- 
mangebirge persiscbe Intriguen vermuthet und da er Schah 
Suleïrnan, einem Sobne Abbas IL, dem damaligen Herrscher 
Persiens, nicht offeri zu Leibe wollte, dachte er durch ozbe- 
gische Einfalle in Chorasan, diese alte Geissel Irans, seinen 
Gegner zur Ruhe zu bringen. * Aehniiche Motive bewegten 
auch Sultan Ahmed 11.'^ aus Constantinopcl, die Gratulations- 
gesandtschaft, welche Subhankuli (nicht Mohammed Bahadir, 
wie die osmanischen Geschichtschreiber ihn nennen) von Bochara 
nach der Türkei schickte mit einer andern Mission, an deren 
Spitze sich ein gewisser Mustafa Tschausch befand, zu erwie- 
dern. Letztgenannter, der 1102. (1690) in Transoxanieii an- 
langte, war Ueberbringer eines diplomatischen Aktenstückes, 
welches ein treuer Ausdruck der damaligen selbsttrügerischen 
und lügenhaften Sprache der Pfortenbeamten ist. Ahmed IL, 
der bekanntermassen in üngarn, Polen, Dalmatien, Syrien, 
im mittellândischen Meere, ja überall und überall bedeutende 
Schlappen erhielt, berichtet seinem Fürstenbruder am Oxus von 
gliinzenden Waffenthaten und glorreichen Siegen über schwarze 
Unglâubige und fordert zur Mitwirkiing auf, so dass man fast 


1 Der Krieg wiirde jedoeli glücklichei*weise vermieden, und zwar durch 
Vermittlung der Prinzessin Dschilianara (Weltzierde), einer Dame von sel- 
tenern Talente und Geschicklichkeit, die die Annaherung beider Hbfe be- 
werkstelligte. 

Alimed II. bestieg den Tliron den 14. Jiüi 1691 und starb den 6. Febr. 1695. 



131 


auf den Gedanken kommt, der Secretâr der Pforte habe der 
„Correspondenz deu Sultane^^ ^ von Feridiin Bey irgend einen 
Siegesbericht aus der Zeit Mohammed des Eroberers oder 
Selirns IL copirt iind an Subhankuli abgeschickt. Dieser intér- 
essante Rrief, den das Tarichi Mekim Chani im osmaiiischen 
Originale bringt, lautet folgendermasseii : 

„Im Namen des barmherzigen und gnâdigen Gottes. 

„Der den Thron des Saltanats und Glückes geerbt, der 
den Teppich der Ruhe und Sicherheit ausgebreitet, der schon 
von seinen Ahnen her Gottes Huld und Gnade theilhaftig ge- 
worden, der Stolz der Regierung, Seïd Subhankuli Ch an, 
sei mit endlosen, ewige Freundseljaft und Einheit iii sich 
schliessenden Griissen, mit zahllosen, von unvergânglicher 
Liebe und Eintracht erfüllten Glückwünschen gegriisst. Der 
Zweck unseres herzspendenden erlauchten Befehles ist folgen- 
der. Dein ehrbares in Moschus gehülltes Schreiben — ich 
meine deinen von inniger Freundschaft durclidrungenen Brief 
den du gelegentlich schicktest, ist in schônster Zeit und glück- 
lichster Stunde angelangt. Als dessen Inhalt vom Schleier der 
Verborgenheit zu unserer edlen Lecture gelangte, da wurde 
ans dessen wolilberedtem Texte sowol die Gesundheit und das 
Wohlbefinden deiner von Treue und Ergebenheit beseelten 
Person, als auch sonstigc Ereignisse und Umstande meinem 
wmndervollen Sinne klar. — Es sei nun auch deinem hellen 
Verstande und segnungsreichen Geiste vorgestellt, dass wir 
vom Zeitalter unserer grossen Ahnen, gesegneten Andenkens, 
und unserer im Paradiese weilenden Vàter bis zur jetzigen 
glücklichen Stunde stets die Pfade der hocherspricsslichen Reli- 
gionskriege auserkoren ; besonders aber es als vorzügliches 
Gotteswerk angesehen, die frânkischen ünglaubigen und die 
elenden Kizilbasch-Ketzer von der Oberflâche der Erde zu ver- 


i MiinscJiiat es Selatin == die Correspondenz der Sultane, ist der Titel 
eines werthvollen Bûches, das Feridun Bey, der Sekretar Murads IIL , aus 
1800 originalen Aktenstücken , welche er im kaiserlicli ottomanisclien Archive 
vorland, zusammenstellte. In der Neuzeit ist dasselbe, mit spatern ahn- 
liclien Aktenstücken vermehrt, in Constantinopel im Driick erschienen. 



tilgen. Doolî ailes ist seiner Zeit anheimgegeben , sagt das 
Sprichwort, und dass dieses Werk in Folge einigei* Hindernisse 
Aufscliub erhalten, dem liegt nui- jener Umstaiid zu Grunde, 
dass wir es für zweckmàssig erachteten, zuerst die frânkischen 
ünglaubigen abzufertigen und dann mit voiler Seelenruhe über 
diese ruchlosen Kizilbasch loszuziehen. Was niin unsere Kriege 
mit den erwahnten frânkischen Ünglaubigen betrifft, so ist, 
trotzdem die Vertilgung dieser greiiliclien Rotte im Bereiche 
der Unmôglichkeit war, dennoch so manclier harte Kampf vor- 
gefallen, aus welcliem wir schliesslicli mit Gottes Gnaden sieg- 
reich hervorgingen und wobei viele der unglàiibigen Fürsten 
und liàuptlinge gefangen, die übrigen aber nacli allen Seiten 
zerstreut wurden. Bald nachher hatten jedoch die frânkischen 
Cliane einen bôsen Plan geformt, sie hâuften eine Truppen- 
inasse an, und aus der Provinz Orchan (?) in miser wohP 
geschütztes Reich einbrechend, fielen sie über Hab und Gut 
der Rechtglâubigen her, und da sie gar viele Gewaltthâtig- 
keiten ausübten, brachen auch wir auf und fielen über sie her. 
Die Ünglaubigen, unfâhig unserem zahllosen Heere zu wider- 
stehcn, eilten in banger Furcht ihrer Heiinat zu, schickten von 
dort ihre angesehenen Lente lier, welche, die Einstellnng fer- 
nerer Feindseligkeiten versprechend , sich zur Unterthânigkeit 
verpflichteten und mit dem Ringe der Knechtschaft in den 
Ohren auf dem Pfad des Gehorsams einherschreitend, zeigten 
sie lange Zeit Treue und Ergebenheit. — Ausserdem waren 
aber noch die Râdelsführer eines andern Frengihaufens von 
thierischer Natur, stolzirend mit der Menge ihrer Truppen in 
miser Reich eingedrungen. Schnelî wurde auch diesen eine 
Abtheilung unserer Truppen, entgegengeschickt und noch waren 
diese nicht angelangt, als sich unsere dort an der Grenze an- 
sâssigen Diener in den Kampf einliessen und in einem Ueber- 
falle viele der Vornehmen gefangen nahmen und sich ihrer 
Fahnen, Militârmusik und Waffen bemâchtigten. Nur einigeri 
Grossen gelang es in wilder Flucht die Heimat zu erreichen. 
Unsere entgegengeschickten Soldaten hatten sich indess mit 
den Grenztruppen vereinigt und die Ünglaubigen in ihrem 
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eigenen Lande verfolgt, wobei anch die übrigen vernichtet 
wurden, und aller Habe beraubt, konnten niir wenige mit 
ihrem Leben davonkommen. Eine Anzahl von Festiingén, 
deren Stârke weltberQhmt, iind eine Masse von Schàtzen und 
Proviant wurde mit Gottes Hilfe auf leichte Weise gewonnen. 

,,Da wir ob der diesseitigen Unglâubigen unser edles Ge- 
müth mit Ruhc crfüllten , muss unser Glücksstern von Tag zu 
Tag mehr erglanzen 5 es steigen auch unsere Danksagungen 
zur allerhôchsteii Schwelle empor, und in voiler Anerkennung 
unserer tiefen Ergebenheit gegen Gott den Allmachtigen, wird 
von nun an unser Eifer und Bestreben, das gottlose Volk der 
Kizilbasche auszurotten, durch gar nichts gestôrt und beein- 
trachtigt werden. Wir wollen daher baldigst unsere sieges- 
gekrônten Truppen in den erhabenen Kampf senden, und im 
Vertrauen auf Gott und mit der Fürbitte Mohammeds wollen 
wir gegen die Burgen und Festungen jener Volker ziehen und 
sobald wir die Grenzen überschritten, es in einem Schreiben 
dir kund thun. — Sintemalen du der Padischah von Trans- 
oxanien bist und deine Residenz von jeher als der Wohnort 
so vieler ausgezeichneten ülema, Frommen und Scheïche be- 
kannt ist, sclieint es auch deine Pflicht zu sein, für Aufreclit- 
haltung des Religionsgesetzes, für die Wohlfahrt des Islams 
mit dem Schwerte einzustehen; Du sollst an die Ozbegen des 
Landes ein Aufgebot erlassen, damit sie mit meiner siegreiclien 
Armee innigst vereint diese Frevler gegen die Religion ver- 
tilgen und die schônen Thaler Iraks von den Dorncn und 
Disteln reinigen môgen. Mit Sonstigem wollen wir dich nicht 
beliistigen; demi nur damit auch du Gelegenheit habest, dich 
an der heiligen Pflicht des Religionskrieges zu befheiligen, ist 
dieser Brief geschrieben worden.“ 

Dass Subhankuli auf diesen schwulstigen Brief des Kaisar- 
i-Rum, wie die Sultane im fernen Osten genannt werden, trotz 
der unbegrenzten Achtung, die er als frommer Muselman dem 
Chalife (Statthalter des Proplieten) zollte, nicht mit zahllosen 
ozbegischen Horden über den Oxus ziehen konnte, ist ans déni 
zerrütteten Zustande seines Landes zur Genüge ersichtlich. 
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Subliankuli selbst war auch iiicht der Mann, den das Wafïen- 
gerâusch besonders zu ergôtzen schien. In den endlosen Wirren 
sdner widerspenstigen Landesgrossen, welche theilweise auch 
sein iinbegrenztes , aber auch gerechtfertigtes Vertrauen zu 
Mahinud Bi hervorrief, pflegte er nur in der âussersten Noth 
zu gewaltsamen Massregeln zu greifen. Uni dem Bürgerkriege 
iii Belch ein Ende zu maclien, rieth man ihm an, er môge 
seinen Sohn Mekim Chan als Statthalter dahin setzen , doch er 
gab nur schwer seine Einwilligung dazu, demi er sagte: sein 
Sohn sei weder in Jahren noch in Studien zur Regieruiig ge- 
reift. Subliankuli selbst war nanilich den Wissenschaften sehr 
ergeben. Er verschnialiete es iiicht, selbst ini vorgerückten 
Alter von den berühniten Gelehrten Unterricht zu nehmen und 
schrieb unter dem Dichternanien Nischani Verse, die seltene 
poetische Begabtheit verrathen. Unter den weltlichen Wisseu- 
scliaften war er besonders der Arzneikunde zugethan. Wir 
haben hiervon einen sprechenden Beweis in einem Arzneibuche, 
das er verfasst batte und von dem ich so glUcklich war, in 
Herat ein schôn geschriebenes Exernplar zu erwerbeii. In der 
kurzen Vorrede desselben sagt der gelehrte Fürst : „Merke dir, 
dass die vergangenen Weisen in der Medicin ihre gezienienden 
Werke in arabischer und persischer Sprache zurückgelasseii 
haben. Ein Arzneibuch in türkischer Sprache jedoch ist mir 
bis jetzt noch nicht unter die Hand gekommen; desshalb habe 
ich, der unterthànigc Seïd Mehemmed Subhankuli Chan, der 
Sohn des Seïd Nezr Mehemmed Chan (Gott habe ihn selig!), 
dieses Buch gesclirieben. Fur aile môglichen Krankheiten und 
Gebrechen ist daselbst ein Heilmittel angegebeii, und es wird 
gewiss vielen frommen.“^ Wahrlich kein alltagliches Beispiel 
von einem Fürsten, der fur das hygienische Wohl seines Volkes 
in solcher Weise sorgt! Subhankuli erreichte selbst das hohe 

1 Ich habe von diesem Arzneibuche in meiiien Tschagataischen Sprach- 
studien S. 164 Einiges mitgetheilt. Im Griinde basirt dasselbe aiif den ara- 
bischen Uebersetzungen des Galenus (Dschalenos) , Hippocrates (Bokrat) und 
Ali ben Sina’s (Avicenna) Arbeiten, doch sind auch viele Wimderkuren bei- 
gegeben., die auf Recitirung von Gebetsformeln und Tragen gewisser Nus’chas 
(Talismane) beruhen. 
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Alter von achtzig Jahren. Als er riach einer kurzen Krankheifc 
sein Ende herannahen sali, versammelte er seine Grossen um 
sich herum, errnahnte sie iiicht zu klagen, sondern in Gott^s 
Anordniingen sich fügen zu wollen. Er drückte sein Bedauerii 
aus, von seinem lieben Sohne Mekim Chan, der schon lange 
früher zuni Thronfolger bestionmt war, sich nicht verabschieden 
zu konnen, und nachdem er bis zu dessen Grossjahrigkeit 
seinen altern Bruder Obeïdullah ziim Stellvertreter ernannte, 
verschied er in den ersten Tagen des Rebiul achir 1114 (1702), 
nachdem er y31 Jahre in Belch und 24 Jahre in Bochara, also 
zusammen 55 Jahre iheils als machtiger Vasall, theils als 
selbstandiger Fürst regiert batte. 

Dass der letzte Wille Subhankuli Chans in Hinsicht der 
Thronlblge wie oben angezeigt .gewesen sei, das entnehrnen 
wir dem Aiitor des Tarichi Mekim Chani's; doch ob dieser blos 
irn Interesse seines Herrn eine solche Behauptung aufgestellt, 
oder ob dies wirklich der Fall gewesen sei, darüber werden 
wir so ziemlich im Dunkeln gelassen. Nur eines ist bestimmt, 
dass namlich der Kampf um den Thron zwischen beiden Brü- 
dern bald nach dem Tode ihres Vaters entflammte und auch 
einige Jahre hiiidurch wüthete. Als Mekim Chan in Belch die 
Todesnachricht erfuhr, schickte er seinem Bruder zuerst eiu 
Mitleidsschreiben und spâter liess er ihm auch zur Thron- 
besteigung gratuliren. Obeïdullah, dem die feindliche Gesin- 
nung des Bruders nicht unbekannt war, empfing die Gesandt- 
schatt mit merklicher Kâlte", und der Krieg zwischen beiden 
Theilen des Landes, nâmlich zwischen Cisoxanien und Trans- 
oxanien, nahm auch sofort seinen Anfang. Fur Mekim Chan 
trat der schon erwâhnte Mahmud Bi ein, wahrend Obeïdullah 
seine Interessen durch Rehim Bi Atalik, das Oberhaupt des 
Stammes Mangit, verfechten liess. Im Grande genommen war 
dies viel inehr ein Rivalitâtskampf beider Ôzbegenstamme, als 
der betreffenden Prâtendenten, denn das Ansehen der Herrscher- 
familie war schon früher selir gesunken und nach dem Tode 
Subhankuirs waren die Prinzen nur hilfiose Puppen in den 
Handen der herrschsüchtigen Grossen. Nach einem nahezu 



fünfjtihrigen Kanipfe gewann Obeïdiillah schliesslich die Ober- 
hand 5 er regierte, so lange es dem übermâchtigen Rehim Bi 
Atalik gefîel, iingefàhr ^ bis 1130 (1717), deiin als er Miene 
machte, mit Hilfe einer geheimen Partei der allzulâstigen Vor- 
mundschaft sich zu entledigen, wurde er durch einen gewalt- 
samen Tod zur Seite geschafft, und an seiner Stelle bestieg 
sein Brader Ebulfeïz Chan den Thron Transoxaniens. Die âiis- 
serste Nachgiebigkeit und Schwàche dieses Fürsten, welche 
von den Mittelasiaten durch das Epitheton : „fromme Sanftmuth 
und Derwischcharakter“ beschonigt wird, war Ursache, dass 
er vierzig Jahre hindurch der Schattenherrschaft sich erfreute, 
denn die thatsachliche Regierung war in der Hand Rehim Bi’s 
und seiner Stammesgenossen, wahrend das diesseitige Oxus- 
gebiet, niimlich Bedachschan und Belch, in ganzlicher ünab- 
hangigkeit in den Besitz eines Seitenzweiges der Dynastie, 
niimlich der Nachkommen einer Tochter Nezr Mehemined Chans 
überging. Schon unter Subhankuli Chan hatte Salih Cliodscha, 
das Haupt der Familie, um der Herrschaft Belchs mit Mekim 
Chan und Mahinud Bi in blu tige Kanipfe sich eingelassen, und 
als letztere das Feld raumten, war es ilim um so leichter, 
seine Ansprüche zur Geltung zu bringen, da der religiôse Glanz, 
der seine Sache umgab, die Belcher schon langst auf seine 
Seite gezogen hatte. Nur Andchoi, Meïrnene und die Lebab'^ 
oder Ersari Turkoinancn hatten auf dem diesseitigen Oxus- 
gebiete die Suprématie Bochara’s noch einigermassen anerkannt, 
was jedocli dem Processe der Zerstückelung und des Vcrfalles 
nur wenig Einhalt thun konnte, und ware auch schon jeder 
leise Wind, der von aussen herblies, hinreichend gewesen, um 
das Kartengebaude der Herrschaft der Aschtarchaniden über 

1 Icli folge hier der miindlichen Aussage, die ich in Bochara gehort, 
doch würde ich in Ermaiigelnng cdner historischen Quelle lür deren Rich- 
tigkeit iiicht einstehen konnen. Auffallendorweise ist es eben die Neuzeit, 
von wclcher wir fast gar keine positiven Nachrichten besitzen. 

Lebab Turkrnen = Uferturkomanen heissen sie desshalb, weil sie seit 
ihrer !Niederlassuiig in dieser Gegend das linke Ufer des Oxiis von Cliodscha 
Salik bis Dschihardschuï bewohnen. Auch diese Turkomanen behaupten-) 
von Mangischlak hierher gekommen zu sein. 
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den Haufen zii werfen, wie erst der gewaltige Sturrn, welcher 
eben um diese Zeit von Persien her in der Person Nadir Schahs 
zu toben anfîng? 

Dass dieser letzte der asiatischen Weltstürmer ^ niir nach 
seiner factischen Thronbesteigung seine siegreichen Waffen 
gegen Osten wendete, das fîndet eben seine Begründung in 
der Schwàche und in der Unansehnlichkeit, welche die da- 
maligen Lânder im Osten Irans, Indien sowol als Transoxa- 
nien, charakterisirte. Nadir wollte seine Lorbeeren im harten 
Kampfe mit d^ mâchtigen Gegner im Westen gewinnen, denn 
nur nachdem er das ottornaniscbe Heer in Géorgien und Ara- 
bistan geschlagen batte, fing er die Grenzen seines Reiches 
auch im Osten aiiszudehnen an. Noch als er Kandahar be- 
lagerte, war sein Sohn Rizakuli, um die angebliche Verwegen- 
heit Alimerdan Chans, des Herrn von Andchoi, zu bestrafen, 
mit einer starken Heeresabtheilung 1149 (1736) über Badgiz 
und Martscliah (das früliere Merwitschak) nach Andchoi ge- 
zogen. Die türkischen Nomaden jener Gegend, nâmlich die 
Staminé Kara und Dschelaïr, schienen durch reiche Soldver- 
sprechungen bald für das persische Heer gewonnen worden zu 
sein, und da ohne ihr Mitwirken an einen erfolgreichen Wider- 
stand gar nicht zu denken war, so wurde Alimerdan bald be- 
siegt und als Gefangener zu Nadir geschickt. In âhnlicher 
Weise erging es Aktsche und Schiborgan, und nur Belch, wo 
Seïd Ebulhasan, der Sohn der früher erwâhnten Salih Chodscha 
regierte, wagte os, dem mâchtigen Gegner sich im Ernst zu 
widersetzen. Die Strasse, welche zur altcn „Mutter der Stâdtc“'^ 

I îs^adir, auch Nadir Kuli, stammt nach der Aussage Mirza Mehdi, seines 
llistoriographen , ans dem Zweige Karakiï des Stammes Afschar, richtiger 
Auscliar (denn so sprechen es die Turkomanen ans, und es bedeutet der 
Zusaniinenfassende). Die Auscharen kamen unter der Mongolenherrschaft ans 
Turkestan nach Iran und liessen sich in der Provinz Azerbaïdschan nieder. 
Zur Zeit Scliah Ismail Sefi’s wanderten sie nach Chorasan ans und wohnten 
fortan in Jap Kopken, welches zu Abiwerd gehorte, und das 20 Fersach 
nordwestlich von Meschhed liegt. Hier, also am Rande der Steppe, wurde 
Nadir am 6. j\roharrem des Jalires 1110 (1G98) an einem Samstage geboren. 

1 Die Araber nannten namlich Belch Um el Bilad = ]\Iutter der Stadte, 
was eiu Beleg für deren hohes Alterthum sein soll. 



138 


fülirte, wurde mit tiefen Graben durchschnitten, docli verliin- 
derte dies nicht die Annàherung des Feindes, und der starke 
Artilleriepark, den Rizakuli mit sich führte, zwang die mit 
einer Erdmauer iimgebene Festuiig schon nach einer kurzeii 
Belagerung zur Capitulation. Nadir, hocherfreut über die Ein- 
iiahme Belclis, schickte seinem Sohne zum Zeichen seiner An- 
erkennung 12,000 Ducaten in Gold, 300 Ehrenanzüge und edle 
Pferde mit goldnen Sàtteln und mit Edelsteinen gesclimückten 
Geschirren. Rizakuli sah hierdurch sich zu ferneren Krieges- 
thaten angespornt, und da seine Truppen schon einzelne Raub- 
züge ins jenseitige Oxusgebiet unternommen, so rückte er bald 
mit der ganzen Armee nach und Hess mit Ebulfeïz Chan sich 
schon jetzt in einen Karnpf ein. Der feurige Sohn Nadirs 
hatte sich aber diesesmal verrechnet. Ebulfeïz, der schwacii- 
kôpfige Aschtarchanide, hatte sich an Jolbars (Lôwe) Chan, den 
energischen und kriegerischen Fürsten von Chiwa, angelehnt, 
der mit seinem wackern Ôzbegenheere den Persern uni Karschi 
herum den Weg verrannte, und wenn es gleich leizteren ge- 
lang, der in der Nâhe Karschi’s sich befindlichen Citadelle 
Schelduk zu bemâchtigen, so ist es ausser Zweifel, dass Riza- 
kuli von dem vereinigten Tatarenheere hier eine tüchtige 
Schlappe erhalten bat, in Folge dessen Nadir, iim weiteren 
Unfallen vorzubeugen, seinen Sohn plôtzlich zurückrief, zugleicli 
auch den Fürsten Mittelasiens und den ozbegischen Grossen zu 
wissen gab, dass der ganze Feldzug gegen seinen Willen iinter- 
nommen worden sei, dass er mit îhnen in Frieden zu leben 
gedenke und das Erbtheil der Nachkominen Dschengiz Chans 
und grosser Turkoinanengeschlechter nicht beunruhigen wolle. 

Diese Handlungsweise Nadirs ist, wie Malcolm in seiner 
Geschichte Persiens richtig bemerkt, ^ offenbar die Frucht der 
Klugheit, welche Massigung heuchelt, um ihre ehrgeizigen 
Absichten durchzusetzen und nicht der Eifersucht gegenüber dem 

1 Obwol sich Malcolm anderseitig taiisclit, wenn er Rizakuli in Trans- 
oxanien Siégé erfcchten làsst. Die bedeutendeii Verluste, die er vor Karschi 
erlitteii, sind selbst ans dem stark verschndrkelten Berichte Mirza Mehdi’s 
zu errathen. 
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wachsenden Ruhme seines Sohnes zuzuschreiben. Trotz der 
Machtlosigkeit der Herrscher Bochara’s batte ein vereinigtes 
Auftreten der Ôzbegen dem im Süden operirenden Nadir be» 
deutend scbaden kônnen 5 er wollte daber einer solcben Even- 
tualitàt vorbeugen und batte in der Tbat durcb sein freund- 
licbes Gebabren so vie! bezweckt, dass die Allianz zwiscben 
Bocbara und Cbiwa bald in Stücke ging, und vvabrend Jolbars, 
die Abwesenbeit des Perserkônigs benutzerid, Cborasari ver- 
wüstete und dem Regenten Rizakuîi viel zu scbicken gab, 
wurden die ôzbegiscben Grossen Bocbara’s, an deren Spitze 
Rebim Bi Ataiik stand, durcb persiscbes Geld und Verspre- 
cbungen scbon aucb dessbalb immer mebr und mebr in Nadirs 
Dienste gezogen, weil eine Verstândigung mit Cbiwa, wenn- 
gleicb nicbt die Interessen der Ascbtarcbaniden gekrâftigt, den 
berrscbsüclitigen Planen des Mangitstammes jedocb sicberlicb 
iiacbtbeilig gewesen wâre. Die Einzelnheiten über das Zu- 
standekommen der Entzweiung sind uns nicbt bekannt, docb 
als Nadir ll53 (1740) aus dem siegreicben indiscben Feldzuge 
zurüekkebrte, fand er das Terrain durcb Rebim Bi scbon so 
vollstandig nivellirt, dass er obne Scbwertstreicb , ja mit Ebren- 
bezengungen dem Oxus sicb nâbern konnte, denn die Statt- 
balter von Hissar und Karscbi macbten ibm in Kerki ibre Auf- 
wartung. In einem kunstvoll gescbnitzten und mit Mosaik 
ausgelegten Boote, das die gescbickten Handwerker Bocbara's 
angefertigt batten, setzte er über die alte Grenze Irans und 
Turans, und da der transoxaniscbe Feldzug des Sasaniden 
Firuz nur vom zweifelbaften Licbte der poetiscben Sage bebellt 
wird, so war Nadir der erste mit der kejjaniscben Mütze ge- 
krônte Fürst Persiens, der das gegenseitige seidensammtene 
Ufer des Oxus, wie Rudeki sagt, ^ als Herrscber betrat. Vier 
Meilen weit von Bocbara scblug er sein Lager auf und 

1 Das fragliclie Verspaar Riideki’s laiitet; „Rig-i derja-i Amu ve duniscli' 
tha-i O — Ziri pajem pernian ajed liemi = Ueber den Sand und Kies der 
Oxusgestade gleitet mein Fuss gleicli auf Seide liinweg, — und ist der 
Tlieil eines Gediclites, das dieser erste Dichter der neupersisclien Mundart 
zur Verlierrlicliung Bocliara’s sclirieb. 
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erwartete daselbst iinter eineni prachtvoll ausgestatteten Zelte 
den Huldigungsbesiich. Ebulfeïz Chans. Uni den letzten dei* 
Aschtarchaniden zu diesem Akte der UnterthÉlnigkeit zu be- 
wegen , wiirde der schlaue Rehim Bi Atalik nach Bochara 
voraiîsgeschickt. Die Ueberrednng niiiss aiich nicht besonders 
Mühe gekostet haben, denri der Dschengizide von reinem Blute, 
wie die Aschtarchaniden sich nannten, wurde in Gesellschaft 
von Frômnilern angetroflfen , die eben in Betrachtungen über 
die Nichtigkeit des irdischen Daseins versunken waren. In Be- 
gleitung einer grossen Sehaar von Mollahs bcgab sich daher 
Ebulfeïz Chan ani 19. Dschemaziul achir 1153 (12. September 
1740) ins persische Lager, wo er die fur ihn und seine Be- 
gleitiing hergerichteten Zelte bezog. Den nachsten Tag brachte 
er Nadir seine Huldigung dar. Bei dieser Gelegenheit erhielt 
er einen mit Edelsteinen besetzten Gürtel, ein arabisches Pferd 
mit goldenem Sattelzeug und sonstige Geschenke. Nadir be- 
handelte ihn gleich seinem Fürstenbruder, doch sollte Ebulfeïz 
das cisoxanische Gebiet sammt der Stadt Tschiliardschui an 
Persien abtreten und noch obendrein ein Truppencontingent 
von (izbegen und Turkomanen zur Verfügung stellen. Zur 
Besiegelung des gegenseitigen Vertrages sollte zwischen dem 
Afschar schen Geschlechte und der edlen Race der Dschengi- 
ziden noch eiiie Verschwagerung stattfinden , und nachdem ein 
Neffe Nadirs mit der Tochter des frommen Herrschers sich ver- 
ehelicht hatte, setzte der Perserkonig seinen Weg nach Chahrezm 
fort, urn mit dem mm allein sfcehenden Jolbars abzurechnen, was 
ihm auch gelang. Auf der Rückreise ans letztgenanntem Lande 
empfing Nadir in Tschiliardschui erneuerte Versicherungen der 
Ergebenheit des Fürsten von Bochara, und nachdem er in 
IMeschhed seinen Triumpheinzug gehalten hatte, liess er Imam 
Riza, dem Patrone Irans, aus der turanischen Beute ein mit Edel- 
steinen reich geschmücktes goldenes Schloss anfertigen, welches 
lange Zeit der Hauptschmuck jenes massiv silbernen Gitters war, 
das die Ruhestatte des hochverehrten Aliden umschliesst; ^ aus 

I Ein grosser Theil jener liôclist werthvollen Schmuckgegenstande ging 
zur Zeit des afganischen Feldzuges unter Ahmed Schah zu Grunde. Ohwol 
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den tiiranischen Hilfstruppen aber wurde spàter jene fürchter- 
liche Cohorte, die nebst den Afganen den schiïtischen Persern 
so viel Schrecken einflosste. 

Die Vortheile, welche Persien durch Nadirs Marsch über 
den Oxus errungen batte, verschwanden nacli déni Tode des 
siegreichen Helden ebeii so schnelî, als die Staubwolken, welche 
die Reiterschaar seines Heeres aufgewirbelt; doch die Fürsten- 
würde in Transoxanien batte durch die Erniedrigung, welche 
Ebulfeïz Chan auferlegt wurde, den Todesstoss erhalten. Der 
Chan wurde fortan imnier inehr und inehr zum Instrumente 
seines herrschsüchtigen Vezires und von demselben schliesslich 
sogar abgesetzt und 1150 (1737) getodtet. In âhnlicher Weise 
erging es déni Sohne und Nachfolger Ebulfeïz Chans, der eine 
Tochter Rehim Bi's geheirathet batte, und wenn gleich selbst 
nach diesein noch ein dritter angeblicher Aschtarchanide aïs 
Schattenftirst auf den Thron Bochara's erhoben wurde, so endet 
doch thatsachlich mit Ebulfeïz, dem jüngsten Sohne Subhan- 
kuli’s, die llerrscherreihe dieser Dynastie, unter deren nahezu 
hundertfünfzigjahriger Regierung auch jener letzte Schimmer 
des Glanzes der politischen Grosse und socialen Bedeutung er- 
losch, mit welchein das Liindchen am Oxus in der Vergangen- 
heit so viele Vôlker des islamitischen Asiens überstrahlte. 

Was kann nach Vorhergesagtein von der Culturbewegung 
jener Epoche wol noch zu denken sein? Wahrend uni diese 
Zeit das ottomanische Kaiserreich, Persien und Indien durch 
das Erwachen des abendlàndischen Geistes von der Strümung 
einer inachtigen ausserislamitischen Cultur schon benaclirichtigt 
wLirden, wahrend die Hofe zu Constantinopel , Isfahan und 
Laliore durch einzelne Europâer, sei dies in der Tracht des 
Diplomaten, des Kaufinanns und des Missionars, williglich oder 

Mesclilied im Besitze Scliahrucli Mirza’s, des Sohnes Nadirs, gelasseii wurde, 
batte die afgaiiisclie Habsuclit diese lieilige Ilauptstadt Chorasans deimocli 
arg zugerichtet. Ein anderer Theil der Scliàtze Imam Riza’s wurde vom 
rebellischen Salar im Kampfe gegen den jetzigen Konig von Persien ver- 
werthet. Ja, so i't es sclion manclien beliebten Heiligen ergangen. Aii- 
diichtige legen auf ihr Grab werthvolle Scliütze nieder, die ruhmsüclitige 
Lente spater auf Krieg und Mord verwenden. 
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unwilliglich, mit dem zu einem neuen Leben erwachten Abend- 
lande in Berühriing traten, — war man in Transoxanien , wo 
(Jas Bollwerk wilder Nomaden iind unwirthbarer Steppen den 
Ziigang erschwerten, noch immer dem Zeitgeiste vergangener 
Jahrhiinderte treii geblieben, ja man strebte sogar, die leuch- 
tenden Miisterbilder jener Epoche in Religionstugenden zu über- 
treffen. Wie schon oft erwâlint, bat man von jeher an den 
üfern das Zerefschans unter Wissenschaft nui* Koranexegetik, 
Théologie und Dogmatik verstanden. Das Idéal der rnensch- 
lichen Vollkommenheit war im Siifiwesen, in Verspottung der 
menschlichen Willenskraft nnd im vollen Gestândnisse der 
Nichtigkeit aller irdischen Zw^ecke vorhanden. Hatte man in 
Bochara, so wie seiner Zeit in Cordova, Damaskus und Bagdad 
mit dem strengen Aufrechthalten der Satzungen des Islams 
auch jenen edleii Trieb des Forschens und Wissens zu ver- 
binden gewusst, so v/àre es vielleicht moglich gewesen, einen 
schwaclien Moment der alten muselmanischen Culturepoche auf- 
bewahren zu konnen. Docli diesem stand einerseits der krie- 
gerische Charakter und die damit verbundene Culturfeindlich- 
keit des türkischen Volkes, andererseits aber der isolirte Zu- 
stand der turkestanischen Oxuslànder im Wege, und so kam es, 
dass die Fürsten am Zerefschan von den Aemtern und Würden 
eines Harun-er-Raschids oder eines Abdurraliman III. in Spanien 
nur das Amt eines Wachters der religiosen Cerernonien be- 
hielten, und ihre Herrscherpflicht erfüllt zu liaben glaubten, 
w^enn die Reclitglaubigen die canonischen Gebete nicbt ver- 
saiimten und im Handel und Wandel das Sittenbild des Wakt- 
i-Seadet, d. h. des goldenen Zeitalters des Islam befolgten. 
Wahrend der Regierung der ersten Fürsten aus der Dynastie 
der Asclitarchaniden figuriren noch einige Poeten und Chrono- 
grammendichter , die noch aus der Période der Scheibaniden 
übrig geblieben waren, aucli einige Fürsten dieses Hanses 
selbst, als z. B. Imamkuli, der Prinz Kasim Mehemmed 
Sultan und besonders Subhankuli geben unverkennbare Zei- 
chen vorzüglicher Herrschertalente und eines echten Sinnes 
fur Bildung, demi was ersterer für die Bodencultur that, ist 
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ans den Tieute schon halb ruinirten Bewasserungscanalen zu er- 
sehen, die seinen Namen führen; die poetische Begabtheit 
des zweiten spricht aus einem Divan, der von ihm übrig 
geblieben ist, und der Wissenschaftsliebe des letztern haben 
wir bei Erwàhnung des Arzneibuches schon berührt. Dieses 
ailes zusamrnen konnte jedoch niir wenig beitragen, die vor- 
her beschriebene Richtnng des Zeitgeistes abziiàndern; denn 
wo drei Fürsten nacheinander den Scepter mit dem Pilger- 
stabe vertauschen, vom glanzenden Herrschersitze herabsteigen, 
nm den Rest ihres Lebens irn Staube vor dem Grabe des 
Propheten zu 4erbringen, eine Thatsache, die in den Annalen 
inohammedanischer Lânder ohne Gleichen dasteht; dort bedarf 
es keines weiteren Beleges, iim Pietismus und Schwarmerei 
als die herrschenden Ideen des Zeitgeistes bezeichnen zu kOn- 
nen. — Dass es in üebereinstimmung mit letzterem unter den 
Aschtarchaniden auf dem Felde der Religionswissenschaft ver- 
haltnissmassig weniger Fahigkeiten gab, als früher; dass in 
Gründung von Collégien und Erbauung von Moscheen weniger 
geleistet wurde — das ist dem in dieser Zeit schon stark 
in Abnahme begrifienen materiellcn Wohlstande zuzuschreiben. 
Nach Aussage Seul Rakinis waren Samarkand und Bochara 
schon im Jahre 1030 (1620) mit so vielen Prachtbauten be- 
saet, die aus den letzten Jahrhunderten stammten und aus 
Vernachlassigung der nothigen Reparatiiren zu Grunde gingen, 
und was von den Bauten unter den Aschtarchaniden bis aut* 
die Ncuzeit übrig geblieben ist, beschrânkt sich auf folgende: 
das Collegium Jelenktosch, das 1020 (1611) gegenüber dem 
damais schon ruinirten Collegium ülug Beg erbaut wurde; 
eine Moschee und ein Collegium in Bochara, vom reichen 
Nezr Diwanbegi im Jahre 1029 (1619) erbaut, und schliess- 
lich zwei Kôrünüsch-chane's, d. h. Empfangssalone, die Baki 
Mehemmed Chan in Bochara und Samarkand 1014 (1605) 
erbauen liess. Ausserhalb Transoxaniens wird meistens Belch 
als jener Ort erwâhnt, wo die betreffenden Statthalter am 
angeblichen Grabe A Ils unbedeu tende Reparaturen vornahmen, 
worüber der Historiker der Zeit immer stark in die Posaune 
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blast. Nur Belch war in jener Zeit die Stadt, welche von Herat 
den Glanz der ehemals berühmten sunnitischen Gelehrsamkeit 
Çhorasans geerbt batte. Hier war es, wo die schiïtischen Molla’s 
von Meschhed ihre Thesen in der Controverse der einander mit 
erbitterter Feindschaft gegenüber stehenden Sekten schickten. 
Die Initiative war diesmal, so wie immer, von Iran ausge- 
gangen, und wenn gleich die sunnitische Antwort, die der 
Belcher Gelehrte Mowlana Omar zur Zeit der Statthalterei 
Mekirn Chans verfasste, so ziemlich objectiv gehalten war^ 
so batte die Verscbiedenbeit der Interprétation einiger Koran- 
sàtze noch lange nicht die Jabrbundert alte Kluft ausfilllen 
konnen. Das des Friedens bedürftige Iran wollte diesen Streit 
stets mit der Feder auskampfen, docb die sunnitiscben Ôzbegen, 
die Beute und Sklaven sucbten, zeigten sicb immer bereit- 
williger, die Antwort mit der Waffe zii ertbeilen. Ist es demi 
etwa der erste Fall, dass das edelste Gefühl des Menscben im 
Interesse der gemeinsten Zwecke verwertbet wurde? 



XVII. 


Das Haus Mangit und Emir Maasum. 

1199 ( 1784 )— 1242 ( 1826 ). 

Wührend unsere Nachrichten über die Geschicke anderer 
Lânder Asiens ini letzten Jahrhunderte iiiimer ausführlicher 
und zuverlàssiger werden^ tritt in Transoxanien eben das Gegen- 
theil ein. In dem Masse wir uns der Gegenwart nâhern, wird 
der Schleier, welcher die dortigen trostlosen Zustândc verhüllt, 
iinmer dichter und dichter. Nichts verlautet in den Annalen 
der Nachbarlânder, das als sicherer Arihaltspunkt dienen kônnte, 
und da auch europâische Reisende ^ dem verwilderten Lande 
sich nicht zu nahen wagen , so müssen wir uns einstweilen 
mit dem matten Schimmer einiger hie und da zerstreuten 
Funken begnügen. Am meisten wird dieses Dunkel fur die 
Einzelnheiten jeiier Epoche fühlbar, in welche der gânzliche 
Verfall der Aschtarchaniden und das Emporkommen des Stammes 

1 Europâische Reisende der Neuzeit haheii Bochara iiiir ini Anfang dieses 
Jahrhimderts besuclit. Die Gebrüder Polo hielten sich daselbst zur Zeit 
Borak Chans 1264 — 1270 drei Jahre auf, und Anthony Jenkinson, der sainmt 
den Gebrüdern Johnson als Agent rnssischer Tuclilabrikanten in Mittelasien 
reiste, war in Bochara 1558 — 59. 

2 Einer freundlichen Mittheilnng des Maj. Gen. Sir Henry Rawlinson 
entnehme ich, dass in den Londoner Bibliotheken des East -India Office und 
des Britischen Muséums mehrere auf die iicuere Geschichte Bocliara’s Bezug 
habende orientalische Handschriften vorhanden sind. Leider musste ich aiicli 
erfahren, dass diese nui* an Ort und Stelle zu gebrauchen sind, und da mir 
dieses unter meinen jetzigcn Verhaltnisseii unmoglich ist, so hoffe icli 
spater, ini Falle diese llandschrifteii wirklicli Ujubekanntes enthalten, die 
Lücke ausznfüllen. 

Vambéry, Geschichte Bochara’s. II. 10 
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Maiigit ‘ fiilU, eine Begebenheit, deren Ilauptursachen wol er- 
klarlich, der eingehendern Erôrterung aber noch immer be- 
dûrftig ist. 

Dass iinter den zalilreichen Ozbegenstammen, die Trans- 
oxanien zu ihrem Wohnorte gewahlt hatten, eben die Mangiten, 
das sinkende Haus der Asclitarchanidea in der Herrschaft ab- 
lôsten, das ist niclit so sehr dem Zufalle, als vielinehr jenem 
Vorzuge zuzuschreiben, dessen die Mangiten seit ihrem Erschei- 
nen iii Mittelasien sich erfreut hatten. Von der waldigen Ur- 
heimat iin Nordosten der Mongolei diirch Dschengiz Chan an 
die üfer des Oxus gebracht, hatten sie wâhrend der Herrschaft 
der Dschengiziden in ihrcn nenen Wohnsitzen in der waldigeii 
Gegend des linken Oxusnfers, \vo heute die Chiwaer Karakal- 
paks wohnen, sich bedeutend vermehrt und den Fürsten von 
Chiwa wichtige Dienste geleistet. Sie waren nâchst den Kun- 
grats die aristokratisch berühmtesten und tapfersten uiiter allen 
Türkenstiimmeii , wesshalb Scheïbani-Mehemmed Chan zur Zeit 
seines Auftrittes einen Theil von ilinen in seinen Sold nahm. 
Diese waren es, die sich spiiter ini Chanate von Bochara und 
zwar auf der Steppe in der üingegend von Karschi nicder- 
liesseii und sowohl durch den kriegerischen Geist, den sie be- 
wahrt hatten, als aiicli durch ihre Anhanglichkeit an das 
Herrscherhans ain Ilofe von Bochara iinmer einen bedeutenden 
Einlluss ausïibten. Solange die Fürsten der letzten Dynastie 
wirkliche !Macht besassen, war der Bai (oberste Graubart) des 
Staminés jMangit ergebener Diener seines Herrn, doch unter 
Ebulfeïz batte, wie wir sahen, Rehim Bai diese Stellnng schon 
aufgegeben, denn er batte unter dein Mantel des Vezirats die 
factische Herrschaft usurpirt und nicht nur letztgenannten 

1 Almlgazi, Gencalngie (Ut Türken, Seitc 27 cUt Kazanischen Aiisgabo, 
belianptct : raan lulltt* die Mangiten desshalb so genaiint, weil sie in eiiiem 
dichteii Walde wohnteii, nuinlich zur Zeit, als sie nocli unter Botmassigkeit 
Dschengiz Clians standeii' do(*li ist es mir unbegreiflich , wie Mangit, wel- 
ches die alten tscliagataischen Autoren Mangkit sciireibeii, einen dicliten 
Wald bedeuten soll. lleiite sind die Mangiten in zwei Tlieile getheilt. Der 
eine wohnt ini gleiclinamigeii Districte von Chiwa am linken Oxusuter, der 
aiidere uni Karschi lierum. 
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Fürsten, sondern auch dessen Sohn, dem er vorher seine eigene 
Tochter gegeben batte, hinrichten lassen, Auf Rehim Bai folgte 
in der Würde des Vezirats und des Stammesoberhaiiptes d%r 
Mangiten, Danial Bai, der mlUterliclierseits mit den Asch- 
tarchaniden verwandt war und vielleiclit auch desshalb einen 
Enkel Ebulfeïz Chans, den Prinzen Abdulgazi, zum Schatten- 
fiirsten machte, um in dessen Namen desto ungestrafter die 
Zügel der schandlichen Habsuclit und Tjrannei schiessen lassen 
zii kônnen. Ebulgazi Chan, der letzte Fürst Transoxaniens in 
dessen Adern noch Dschengiz'sches Blut floss, soll vor seinem 
Vezir und Majordomus in solchem Schrecken gelebt ha ben 
dass er oline dessen Einwilligung selbst sein Haus nicht zu 
verlassen wagte. Danial Bai batte in seinem Bunde nicbt nur 
sammtlicbe Sipahis (militarische Oberbâupter), sondern auch 
die habgierige Priesterclasse. Sich zum selbstândigen Fürsten 
zu erheben, ware das leichteste in der Welt gewesen, doch er 
Liberliess diese Rolle seinem Sohne Maasnm , der durch Schlau- 
beit und heuchleriscbes Gebabren es so weit brachte, dass die 
der Herrenlosigkeit müden Bocbaraer ihm schliesslicb mit Ge- 
walt die Krone aufs Haupt setzten. 

EmirMaasum, der von seinem Vater in den Kinderjahren 
Beg Dscban ^ (Herzensprinz) , im spatern iVlter aber, weil er 
vollkomrnen seinem Wunsche entsprach, Scliahmurad (KOnigs- 
wunsch) genannt wurde, war das treueste Conterfei jenes 
sufisch -pietistischen Zeitalters, in dem er lebte, und das in 
seinem individuellen Gebabren auch den Culminationspunkt 
erreichte. Schon in den Jugendjabren pflegte er mit rnerk- 
licher Vorliebe die Gesellschaft der religiôsen Scbwarmer, ver- 
tauschte sogar die ausseren Abzeichen seines Standes mit der 
sogenannten Chirkai derwischan, d. h. Bettlermantel, und wab- 
rend seine Brader und Anverwandten um weltlicbe Herrschaft 


1 Es ist iiocli heute iii Mittelasion ein alttürkisclier Gebraucli, dem Erst- 
geboreiien den Zàrtlichkeitsnamen von Baba Dsclian (Üieurer Vater), Chan 
Dschan (iheurer Fürst), Beg Dsclian (tlieurer Prinz) u. s. w. zu geben. 
Bel Madclien, die bekannterweise dem Vater in Asien nirgends eine Freiide 
maclien, habe icli dieses niclit bemerkt. 
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untereinander in wilder Fehde lebten, brachte er ganze Tage 
in den Chanka’s * (Klôstern) und Moscheen in frommen Be- 
trachtungen, in denen ihn Niemand stôren durfte, zu. Er ver* 
sclimàhte selbst den Theil, welcher vom vàterlichen Erbtheil 
ihm zufiel, imd sagte: „Gebt es denen, welche ofFentliche Al- 
inosen vertheilen. Sie sollen, so viel als moglich, die ent- 
schadigen, von welchen es erpresst wurde; icb kann mich 
nicbt dazii verstelien, meine Hânde mit Geld zu beschmutzen, 
das gewaltsam ins Haus kanî.“ üm der tiefen Reue und Zer- 
knirschung über die begangenen Ungerechtigkeiteii seines ver- 
storbenen Vaters Ausdruck zu verleihen, legte er Busskleider 
an, hing ein Schwert um den Hais, nnd so durchzog er weinend 
und schreiend die Strassen, aile Einwohner uni Verzeihung 
bittend für die Unbill, die ihnen w^âhrend der Regierung seines 
Vaters zugcfügt wurde. Man kann sicli vorsiellen, welche 
Begeisterung und Hochaclitung diese Handlungsweise im Volke 
sowol als auch im Kreise der Mollawelt erweckte. Hâtte Mir 
Maasum die durcli diese Lebensweise erlangten Vortlieile aus- 
bcuten wollen, so wâre es ihm gleich nach dem Tode seines 
Vaters gelungen, über die um den Thron unter eiuander zer- 
fallenen Brader und rebellischen Landesgrossen einen glanzen- 
den Sieg zu crringen-, doch er wartete noch eine Zeit, demi 
er wollte die Basis seincr zukünftigen Operationen in noch 
soliderer Weise anlegen. Im Vorhofe der Mesdschidi Kelan 
(grosse Moschee) zurückgezogen , verbrachte er noch ein Jahr 
in religiôsen Anscliauungen, schrieb unterdess sein bestes Werk: 
„Aïn ul Hikmet = die Quelle der Weisheit,^^ und begnügte 
sich damit, wenn er die grosse Schaar der Bewunderer, die 
vor seinem Hanse sich sammelten und ihn auf der Strasse 

1 Seit jener Zeit ist es iii Mittelasien gang und giibe gewordcn, dass 
Landesgrosse , wenn sie von der Ocflfentlichkeit sich ziiriickzieli^n, ihr Lebeii 
nicht auf ilireii Gütern, sondern in Klôstern oder Collégien zubriiigen. 

2 So weit mir bekannt ist, schrieb Emir Maasum nur persisch und 
er ist demnach der erste türkische Fürst Bochara’s, der ans religiôsen Grün- 
den seine Muttersprache vernachlassigte, demi obschon seine Vorganger fast 
sâmmtlich auch der persischen Sprache machtig waren , so war doch die 
türkische Mundart bei ihnen die meist beliebteste. 
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allenthalben begleiteten, mit Faüha's (Segen) oder mit seinem 
wunderwirkenden Nefes (Hauch) beglücken ^konnte. Indess 
nahmen die Wirren in allen Theileii des Landes immer grôsswe 
Dimensionen an, selbst in der Hauptstadt wüthete der Partei- 
kampf, und als bei einem der letzteren gegen tansend Bürger, 
auch einige seiner Brüder, ihr Lebeii verloren, da begab sich 
der schwache Fürst Abdulgazi, der dem Uebel nicht entgegen- 
zusteuern vermochte, von einigen Grossen umgeben in die 
Moschee zii Mir Maasum und bat ihn, die Vezirstelle, die Emir 
Danial jahrelang so erfolgreich bekleidete, doch einmal anzu- 
nehmen, damit im Heiligenscheine seiner Persônlichkeit der 
erloschene Glanz des Thrones wieder erhelle iind der Friede 
wieder hergestellt werde. Und noch straubte der heilige Mann, 
Tinter dessen Anführung spater Tausendc von Menschen ermordet 
und ganze Gegenden verwüstet wurden, an irdische Dinge eine 
Hand legen zu wolleri ! Er versprach nur mit Rath und nicht 
mit That beistehen zu wollen, und nur dann erst, als Nijaz 
Ali Beg, der rebellische Chef von Schehri Sebz, mit seinen 
hâufigen Einfàllen in Bochara das Land mit dem aussersten 
Verderberi bedrohcte, da sah er die Gefahr einer langeren Ent- 
haltsamkeit schliesslich ein. Er stellte sich an die Spitze eines 
Heeres und trieb nicht nur den Rebelleu über die Grenzen des 
Chanates hinaus, sondern nahin ihni auch Hissar und Karschi, 
das dieser sich früher gewaltsam angeeignet hatte, ab und 
stellte derrnassen die Ordnung allmâlig wieder her. Es ist 
selbstverstandlich , dass mit dem Wachsen des politischeu Ein- 
llusses Emir Maasums jeder Zweig der iiinern Vcrwaltnng den 
Zuschnitt der streng islamitisch - hierarchischen Verfassung er- 
hielt, eine Verfassung, die Bochara von jeher angestrebt hatte 
und die nur wahrend der schlalïen Regicrung der letzten Fürsten 
ausser Acht gelassen wurde. So lange der schlaue Frômmler 
den Vorschriften des Islams ihre frühere Achtung zu verschaffen 
bemüht war, so lange liess er Abdulgazi im Genusse des jeden- 
falls nur sparlichen Fürstenglanzes ; doch nachdem er theils 
durch das Beispiel seines eigenen Ascetenlebens, theils durch 
Strenge ailes ins gewiinschte Geleise gebracht hatte, da trat 



er auch gegen letzteren auf. Es war der Lebeiiswandel des 
angeblichen Aschtarchaniden, in dem er Mângel gefunden 
batte, er versetzte ihn daher in ehrenvolle Rube mit dem 
Genusse einer bestimmten Pension und bestieg selbst im 
Scbaaban 1199 (Jiini 1784) den Tbron Transoxaniens, um 
von demselben Tbaten zu insceniren, die mit dem geflickten 
Derwiscbmantel , in den er sich einbüllte, keinesfalls im Ein- 
klang standen. ^ 

Das Feld seiner ersten Thatigkeit aiisserhalb den Grenzen 
Transoxaniens mnsste natürlich Persien oder riclitiger gesagt 
dessen nordôstlicbe Provinzen werden, wohin, vom granen Alter- 
thum angefangen, zu allen Zeitcn, als im Lande der Ketzer, 
religionsbegeisterte Riiuber Plünderungszüge unternabmen , und 
wo Emir Maasum sicb auch die ersten Lorbeeren des Gazi- 
tbums'^ verschanen wollte. Diese Jahrtausende alte Strasse 
turanischer Raubzüge war jedoch damais nocb nicht so wehrlos 
wie heute, da sicb einige feste Orte als Merw, Sarachs und 
andere in den Ilandcii tapferer Schiïten befanden, die den 
frommen ozbegischen Wegelagerern gar haufig das Handwerk 
legteii, und die Erfüllung der sogenannten Sunnitenpflicht : in 
Chorasan ailes zu verwiisten und den Bocharaer Sklavenmarkt 
mit Waare zu verseben, gar selir erschwerten. Es ist daber 
gar nicht zu wundern, wenn Emir Maasum oder Bcg-Dschan, 
wie er von den persiscben Autoren genannt wird, der mit 
seiner aus Tausenden von Reitcrn bestehcnden Armee doch im 
Grande genommen nichts anderes als das Bild einer heutigen 

1 Malcolm sagt in seiner Gescliichte Persiens (dent sclie Uebersetznng von 
Dr. G. W. Becker, Leipzig 1830), dass Abdulgazi dem Namen nacli Kbnig 
^^'ar nnd sein Hans ans den Kronbesitznngen erîialten wnrde. Doch kann 
icli diese Ansiclit entschieden Aviderlegen, demi Mirza Sadik, der Mnnschi 
(llofschreiber), spriclit ansdrücklicli von Tag und Datum der Thronbesteignng 
Emir Maasnms. 

2 Gazi ^^'ird man eigentlich nnr im Kampfe gegen Unglanbige (Kafir), 
d. 11 . Christel! nnd Jnden nnd gegen Gôtzenanbeter , doch dass die schiïtischcn 
Mohaniinedaner in den Angen der simnitischen Mittelasiaten fiir Unglanbige 
galten, dessen ist schon Erwahmmg geschehen. Die Osmanen haben diese 
Théorie nicht anerkannt, demi sie halten die Perser nnr lur Ketzer (rafiz, 
niulhid). 
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tiirkomanischen Alaman in riesiger Form darbot, diese Ilinder- 
nisse ans dem Wege ràumen, mit einem Worte die Strasse 
bfïnen wollte. Nocli im Jahre seiner Thronbesteigung rückte 
er gegen Merw, das seit dem Beginne des Zeitalters der Sefiden 
in den Hünden des Kadscharenstammes sich befand und von 
den Hàiiptlingen des Zweiges Izzeddinlu befehligt wurde. Dass 
dieser Zweig der Kadscliaren mit den Aschtarchaniden ver- 
wandt war, dessen ist schon Erwahnung geschehen, ^ aber dein- 
ungeachtet batte der Sektenhass zwischen beiden die erbittertste 
Feindschaft genàhrt und an der Entschlossenheit der Garnison 
von Merw scheiterte das mehr wie rauberische Vorhaben der 
(izbcgen und Turkomanen. Als Emir Maasum vor den Mauern 
der letztgenannten Festung erscbien, führte Bairam Ali Chan 
daselbst das Commando, ein Mann, der die raublustigen Ilorden 
der Umgebung jahrelang in Schach hielt, nun aber gegen die 
grosse Zabi der Feinde sich vergebens webrte. Sein Stammes- 
genosse, der eben so rubmsiichtige als unermüdlicbe Aga Me- 
hemmed Chan, war im Kampfe uni die kejjaniscbe Krone mit 
dem tapfern Lutf Ali Chan im Süden Persiens bescbaftigt, 
Chorasan war unter mehreren nach Unabbangigkeit strebenden 
mit einander in ewigcr Fehde lebenden Fürsten getheilt, und 
Herat, die bewiihrte Schutzmaucr gegen turanische Einfalle, 
war im Besitze Scharuch Mirza’s, eines Enkels Nadir Schahs, der, 
treu der Allianz, die sein Grossvater mit Ebulfeïz geschlossen 
batte, nun frohlockeiid zusah, wie das Verderben über einen 
Kadscliaren, einem Erzfeinde seines Hanses, hereinbrach. Der 
ganz hülflos dastehende Bairam Ali Chan wurde daber, trotz den 
beroischen Anstrengungcn, die er médite, trotz der beute in 
Liedern verberrlichten Tapferkeit seiner Krieger, die in ibren 
kühnen Ausfallen auch von den bewaffneten Frauen und Mad- 
chen begleitet waren ^ schliesslich dennocb überwaltigt. Er lie! 

1 Siehe IL Band S. 114 dieses Biiclies. Icli wiedcTliolc hier, dass heide 
Familier! des Verwaiidtscliaftsverlialtiiisses vollauf bewnsst siiid, iind diesem 
anvertraueiid liât erst in der Keuzcit Scliahruch Mirza, ein Cousin des gegen- 
wartigen Schahs von Persien, als er wegen l'eruntreuiing oder geheimer 
Verschwornng sich llüchten mnsste, am Hofe zn Bochara Gastfreiindschaft 
gesucht. 
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iinter den Maneni Merws,^ und nachdem die Ôzbegen die Um- 
gebung letztgenannten Ortes gànzlich verwüsteten, aile Ein- 
wohner in Sklaverei schleppten, ja sogar^ um eine zukünftige 
Bebauung der Gegend zii verhindern, den Jahrhunderte alten 
Bewasserungsdamm Bend-i-Merw zerstorten , trat ihr frommer, 
gottesfürchtiger (?) Anführer den Rückweg nach Bochara an. 
Dieser erste Einfall war jedoch nur der Anfaiig jener fur Per- 
sien so iinheilvollen Raubzüge, die Emir Maasum wàhrend 
seiner Regierung mehrere Jahre lang nach einander unternahm.^ 
Merw, wo nach dem Falle Bairam Ali Chans sein tapferer Solin 
Mehemed Huseïn mit einiger UnterstlUzung des Afganen Timur 
Schahs sich noch einige Zeit beliauptete, wurde schliesslich 
ganz in Ruinen gelegfc,'* seine türkischen Einwohner wurden 
gewaltsam nach Bochara übersiedelt, wo sie noch heute den 
Namen Merwi führen,^ und vom stolzen Margiana des Alter- 
tlîiims ragen seit jener Zeit nur einzelne Erdhaufen als Zeugen 
vergangener Grosse aus der monotonen Steppenlandschaft em- 
por. ® Im Jahre 1205 (1790) haben die Sarik und nach diesen, 
ungefàhr ini Jahre 1250 (1834), die Tekke-Turkomanen, die 

1 ‘Nach ^lirza Sadik licss Emir Maasum das îîaupt des gelalleneu Bai- 
riamali vom Korper tremien iiiid in Bochara an einem Galgen aiiniangen. 

- Dieser Damm, oder riclitiger gesagt das Resers^oir, dem er ziim Schutz 
diente, befand sich in nordbstlicher Richtung von Mei-Av und bezog sein 
Wasser vom Murgab. Seitdem er zerstort wurde, liât in Ermangt'liing des 
kostbaren Wassers die gaiize Bodenciiltur Merws sich aul‘ einige ]\reloncn- 
und Gemiisefelder besclirankt. 

3 Mirza Sadik spricht von vier grosseren Einlallen, an denen sich Emir 
Maasum personlich betlieiligtc. 

i Nach dem Rauzat es sefa hat der Ilerrsclier von Bochara seinen Sohn 
Nasir-ed-din mit einer Garnison in der Citadelle Merws zurückgelassen. 

5 In Folge einer unrichtigen Information habe ich in meiner Reise in 
Miftelasien Seite 295 Emir Saïd als denjenigen bezeichnet, der die Ein- 
wohner Merws gewaltsam in Bochara ansiedelte. 

fi Von europaischen Reisenden sind die Ruinen Merws in der Neuzeit 
durch Burnes, 'Wolf, Richmond, Shakespeare, J. Abbot, Thomson, der nach 
genannten zwei letzteren Britten mit einer Mission beim Chane von Chiwa 
vertraut war; ein neapolitanischer Abenteurer, Namens Flores Naselli, der 
trotz aller Abredung sich nach Bochara begab und dort hingerichtet wurde, 
und schliesslich Blofpieville, der ein ganzes Jahr daselbst turkomanischer 
Gefangener war. 
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frülier in Achal (wesÜicli) wohnten, von den Ruinen Resilz ge- 
nommen und von jener Stâtte, wo eiust persische Wissenscbaft 
imd persische Industrie bliihete, dringen jetzt nur vom Ketten- 
gerassel begleitete persische Klagetône jener unglücklichen 
Iranier einpor, die in schwerer Gefangenschaft unter turko- 
inanischen Zelten ihren schmachtenden Blick nach der nahen 
Heimat wenden ! Schon das nachstfolgende Jalu* kam an Mesch- 
hed die Reihe; doch als dessen Festungswerke unverhofften 
Widerstand leisteten, erklarte der fromme Heerführer : dass der 
heilige Imam Riza ilim in einein Traume erschienen sei und 
befohlen habe, Meschlied, d. h. den Ort des Martyriums sammt 
Umgebung zu schonen. „Ich weiss, dass der Imam lebt,^ 
sagte Emir Maasum, „er soll mir nicht vorwerfen, dass ich 
seine Ruhe gestort habe,“ und zog auch ab, nachdem er die 
naheliegenden Ortschaften mit desto grôsseren Verwüstungen 
heimsuchte. Seit den Einfâllen Scheïbani's und Abdulmumin 
Chans batte der Nordosten Irans von den turanisclien Ilordeii 
nicht so viel gelitten, wie unter der Regierung dieses Bettler- 
fürsten. Nach Aussage Mirza Sadiks war 20,000 die geringste 
Zabi der bei einem Einfalle sich betlieiligenden Ôzbegen und 
Turkomanen, und wie man in Bochara erzàhlt, war der Sklaven- 
markt so überfüllt, dass rüstige Schiïten um den Preis einiger 
Tenge (= etwas weniger als ein Frank) nicht abgesetzt werden 
konnten. ‘ Wie viel Thrànen zerstorten Familienglücks wurden 
nicht j eues Mannes halber vergosseii, der in Fetzen gehüllt auf 
einem schlechten Klepper einherritt, der zur Verspottung irdi- 
schen Glanzes in Sclimutz und ünflath einherging und in arm- 
lichem Zelte auf einem schlechten Teppiche stundenlang in An- 
schauung der Gottlichkeit sich vertiefen konnte, Und dennocli 
batte der zelotische Ilerrscher Bochara’s dieses grausame Spiel 
beinahe zwôlf Jahre lang mit Iran getrieben! Im Jahre 1212 

1 Nur in der neue^^ten Zcit wiederlioJte sich dieser Fall in Bocliara, als 
namlich Nasr-ed-din Scliah eine aus 20,000 besteliende Arraee nach Turkestan 
expediren wollte und dicse um Merw herum von nur 3000 Tekke-Turkomanen 
eine schmahliche Niederlage erhielt. Nur einigc hundert Perser entkamen, 
die iibrigen wurden gelangen genommen und auf den Sklaveninarkten Bocliara’s 
und CJiiwa’s um Spottpreise abgesetzt. 
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(1797) endlich, als Aga Mehemmed Chaii, der Gründer der 
gegenwartigen am Throne Persiens sich befindlichen Dynastie, 
nach Herstellung der Riihe in Fars iind Azerbaidsclian sich 
nach Chorasan begab, wollte er dieser fürchterlichen Plage Ein- 
halt thun. Ein Feldzug über den Oxus schieri dem Perser- 
konig bei den unsichern Zustànden seiner innern Politik weder 
rathsain nocli ausführbar, er versuchte es daher erst auf di23lo- 
matischem Wege, den Ôzbegen eines bessern zii belehren iind 
iiberschickte ihnn durch Mehemmed Huseïn Izzeddinlu folgendes, 
schon desshalb hôchst intéressantes Schreiben, weil wir in dem- 
selben znm erstenmale eine Anspielung auf die nationale Ein- 
heit des Tiirkenvolkes antreffen. ^ Der im Rauzat es sefa aus- 
ziigsweise rnitgetheilte Rrief lautet folgendermassen ; 

. . . „Es ist unnothig, die Geschichte des Sefiden und der 
Zeitgenossen Meliemmed Scheïbani Chans bis znm Afscharen 
Nadir Schah zii recapituliren. Ich weiss es wol, auch dir ist 
es zur Gentlge bekannt, dass Belch, Merw, Zemindawer, Sistan, 
Kandahar und Kabul von jeher integrirende Theile des irani- 
schen Kaiserreiches waren. Wohlan, was ist dir wol in Sinn 
gekommen, um Belch und Merw zu erobern und im letzt- 
genannten ôrte Bairam ali Chan, den Anverwandten meiner er- 
lauchten Famille, zu tôdten. Willst du etwa die alten Kiimpfe 
zwischen Iran und Tnran erneucrn? Dieser Aufgabe fürwahr 
bist du nicht gewachsen!'^ Mit dem Schwanze des Leuen zu 
spielen oder den Tiger am Ohre zu kitzeln, ist keines kliigen 
Mannes Thun. — Es stammen doch aile Menschen von Adam 
und Eva ab, und wenn du auf deine Verwandtschaft mit turani- 
schen Fürstengeschlechtern i^ocliest, so wisse, dass meine Ab- 
stammung auch von denselben ist. Der Ursprung und die 

1 Der moliamraedanisclie Satz: „Kulli mumhiin ichvetun — aile Reclit- 
glaiibigen und Brüdei-“ liât bokanntlieli miter den islainitisclien A^dlkern von 
jeher die Naiionalitiitsidce mimüglich gemaclit, iind um so ^^'cnigor wiire es 
dem rauheii Kadscliaren oder seinein Mirza (Schreibcr) zuzumuthen gewcsen, 
dass er einen BegrifF voii der ethnisclieii Eiiiheit der Dyiiastien Cliina’s, 
Indiens und Rums gehabt Iiabe. 

'i Welcli Iretriiche Ironie, ans dem pfaflfisclien Emir Maasum einen El’ra- 
sial) machen zu wollen ! 
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Abkunft Kadschar Nojans ^ ist iiicht niir edler und erlaiicliter 
als der der Familie Mangit und Kungrat, sondern er überragt 
in Herrlichkeit selbst die berühmten Hiiuser von Soldiiz unfl 
Dschelaïr. ^ Wir sind insgesamnit Gofct déni Allinachtigen Dank 
schuldig, dass er die Herrschaft über Tnran und Iran, über 
Rum, Rus, China und Indien der hohen Familie Turks verliehen 
hat. Jeder sei mit dem ihm zugefallenen Besitze zufrieden 
und strecke nicht die Hand über die Grenzen seines Reiches 
ans. Auch ich will zwischen den alten Grenzen Iran in Frieden 
verweilen, und Niemand von uns übersclireite den Oxus.^^ . . . 

Wie uns eine andere persische Geschichtsquelle erzâhlt, 
war fragliches Schreiben in einem ganz anderen Tone abge- 
fasst, demi es enthielt Droliungen, irn Falle Mir Maasum nicht 
auf der Stelle die gcfangenen Perser herausgeben wolle. Dem 
entsprecliend soll auch die Antwort ausgefallen sein. Beg- 
Dschan erlaubte sich sogar mit dem Namen des grossten der 
Kadscharen Spott zu treiben, indern er ihn statt Aga Chan 
Achta Chan, d. h. castrirter Fürst nannte und keinesfalls 80,000 
gefangene Perser zuriickschickte, wie uns der Autor des Nasih 
et tewarich einreden will. Ware Aga Meheinmed Chan nicht 
eben um diese Zeit durcli die Kaiserin Katharina von Russ- 
land angegriffen worden, die das grausame Schicksal ihrer 
schutzbefohlenen Georgier Wichen wollte, wesshalb der Perser- 
kôiiig seine Aufmerksamkeit und seine Armee nach den Ufern 
des Araxes zu richten hatte, so batte die Welt das sonderbare 
Schauspiel erlebt, wie die zwei bizarren Grôssen der damaligen 
innerasiatischen Islamwelt, denn der eine war castrirt, der 
andere hingegen ein aller Bettelmônch, trotz allem Mangel an 
ausseren Attributen asiatischer Krieger und Erobcrer, um die 

1 Nojan ist bekaniitlich der Titel, welcher den liolieren Officieroii des 
mongolischen Heeres verliehen wurde. Ob der Stammvater der Kadscharen 
wirklich diesen Titel besass, ist desshalb noch niclit aiisgemacht, denn in 
Persien habe ich viele Türken ihren Stammvater mit diescm Titel bezeichnen 
gehürt. Besonders stolz sind die Kaschkai’s in Scliiraz auf diesen Titel. 

2 Warum Solduz und die Dschelaïr als die berühmten bczeichnet werden, 
ist mir unbekannt. Beide Stamme bewohnten immer das Land jenseits des 
Oxiis und kamen wie die meisten Türken mit Dschingiz von Osten her. 
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Superiori tiit mit einander den harten Kampf aiisfechten. Doch 
so kam eben eine dritte Macht dazwischen, die wol spater 
beide iiach einander zu Boden warf, fur den Augenblick aber 
dem bigotten Ozbegeii dazu verhalf, dass unter seineni Schutze 
auch fernerhin kleinere Raubpartien sich nach Persien unter- 
nehmen liessen. 

Es war übrigens nicht nur gegenüber schiïtischen Ketzern, 
an denen Emir Maasum seine religionsbefohlene Kampfglut 
stillte, er befand sich auch im Kriegc mit sunnitischen Recht- 
glâubigen, wo er sich nicht das Verdienst eines Gazi’s erwerben 
koniite, und wo die Wafïe der Eroberungskist sich vergebeiîs 
unter dem Derwischmantel verbarg. Die Afganen, ein Volks- 
stamni arischer Abkunft, die zur Zeit Mahrnuds des Gaznewiden 
nur einen kleinen unansehnlichen Clan in den Gebirgen der 
Suleïmanskette bildeten, in den folgenden Jahrhiinderten aber 
sich dermassen ausgebreitet, dass sie heu te schon beinahe den 
ganzen Landstrich zwischen dem Oxus und Indus, zwischen 
dem Pamirer Plateau und Sistan einnehmen, hatten um diese 
Zeit schon eine bedeutende Rolle auf der Bühne centralasiatischer 
Begebenheiten gespielt. Ungefâhr bis zuni Anfange des acht- 
zehnten Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung waren sie, uni 
gegen Uebergriffe ôzbegischcr Macht sich zu scliützen , theils 
den Kaisern von Indien, theils den Kbnigcn von Persien tribut- 
pflichtig, und als im letztgenannten Lande der Herrscherglanz 
der Sefiden erloschen war, waren es eben die Afganen, welche 
unter Anführung Mahmuds ans dem Stamme Gilzai den Thron 
in Isfahan giinzlich über don Haufen warfen. Aus den Gaueii 
Irans batte sie Nadir wohl zurückgetrieben, doch nach dem 
Untergange dieses letzten asiatischen Weltstürmers batte einer- 
seits der Verfall der Mogulenherrschaft in Indien, andererseits 
die Schwâche der ozbegischen Regierung am Oxus sie in Stand 
gesetzt, als Erben jenes Theiles des Nadir schen Reiches auf- 
zutreten, welches zwischen dem Indus und dem Oxus gelegen 
war. Ahmed Schah, aus dem Zweige Durani, bemachtigte sich 
im Jahre 1166 (1752), nachdem er mit Scharuch Mirza, dem 
Enkel NadiPs, ein Bündniss geschlossen batte, sammtlicher 
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cisoxanischer Besitzungen des Clianates von Bochara. Meimene, 
Andchoi, Aktsche, Schiborgan, Serpul, Chulm, Bedachschan, 
Belch und Bamian, aile huldigten Beg-i-Chan, ^ dem General^, 
den er zur Eroberung ausgeschickt, der auch für seine Waffen- 
that den Titel Sadraazam erhielt. Dem damaligen schlàfrigen 
Herrscher arn Zerefschan, oder besser gesagt, seinem allmacli- 
tigen Veziere Danial Bai war an dem Verluste dieser Provinzen, 
wo zumeist rcbelliscbe Yasallen heiTschten, wenig gelegen, 
doch desto mehr kam diess nun seinem Sohne Emir Maasum zu 
Statten. Ihm war die Machtausdehnung der Afganen schon 
langst ein Dorn im Auge, und als Timur Schali, der Nach* 
folger Ahmed Schahs, 1203 (1788) auf dem Feldzuge nach 
Bahaulpur sich befand, ging der Ôzbegenfürst Qber den Oxus 
bei Kilif und eroberte, wenngleich nicht aile, doch den grossten 
Theil genannter Plâtze zurück. Als Timur Schah von diesem 
Vorfalle benachrichtigt wurde, richtete er an seinen Gegner 
ein Schreiben, in welchem der von religioser Hypocrisie be- 
màntelte Ehrgeiz Emir Maasums gaiiz klar dargelegt wird. — 
Timur Schah erinncrt ihn an das freundschaftliche Verhiiltniss, 
das von jeher zwischen dem Hanse Durani und den ôzbcgi- 
schen Herrschern bestandcn habe, und dass er (Emir Maasum) 
demungeachtet die Beeintràchtigung duranischer Interessen 
vor Augen habend , sich stets mit bereitwilligen , unter- 
thânigen Erklàrungen aus dem Staube gemacht habe, so- 
bald die Angelegenheiten mit dem Ausbruche eines ofTenen 
Krieges drohten. Trotzdem koin Staat berechtigt ist mit den 
ünterthanen eines anderen Landes wcgen Religionsansichten 
Krieg zu führen, so habe er dennoch Merw erobert, dessen 
schiïtische Einwoliner in die Gelangenschaft getrieben, indem 
er als Ursache angab, sie zum rechten Glauben bekehren zu 
wollen. Doch nun liege die Ungereimtheit seines Verfahrens 
offeii und klar. Wenn ihm die Bekehrung von ünglàubigen 
so sehr am Herzen liege, warurn trete er hindernd den Afganen 

1 Siehe History of tlie Afgans by J. P. Ferrier. London 1858. S. 81. 

2 Siehe An Account of tlie kingdom of Caubul. By the Honourable 
Montstiiart Elphinstone. London 1842. Vol. IL S. 315. 
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eiitgegen, durch deren Eroberungen in Indien doch so viele 
imglaubige Hindiis, Christen iind Juden ausgerottet werden? — 
T^nd ferner, was wollen seine Kriege gegen die Einwohner von 
Schehri Sebz, Chodschend und Turkomanen bedeuten, die 
doch ganz regelrechte Sunnitcn sind? 5 ,Diese Lente — so fuhr 
Timur Schah in seinem Briefe fort — haben bei niir um Hülfe 
angesncht, ich werde niich auch ihrer Sache annehmen and 
sofort gegen Turkestan aufbrechen.“ — 

Im Frühling des Jahres 1204 (1789) inarschirte Timur Schah 
an der Spitze einer zahlreichen und wohlgerüsteten Armee ^ 
den Ufern des Oxus zu und griff zuerst Aktsche an, dessen 
ozbegischer Commandant Rahmet Bi der Uebermacht wei- 
chend in das bei Kilif sich befindliche Lager seines Herrn 
flüchtete. Emir Maasum, der eben damais auf dem Punkte 
war in Chorasan, wo seine Bemühungen im vergaiigenen Jahre 
erfolglos blieben, mit einem grôsseren Heere einzufallen, fühlte 
sich durch den afganischen Angriff unangenehiii überrascht, 
und hatte gerne gleich iin Anfang den Weg der Verstandigung 
betreten. Um sich keiiie Blôsse zu geben, schickte er Rahmet 
Bi in Begleitung Sultan Murad Bi’s mit einer kleinen Truppen- 
abtheilung nach Aktsche zurück, was zu einigen unbedeutenden 
Gefechten Anlass gab ; doch da er wusste, dass auch Timur Schali 
nur mit Widervvillen diesen Feldzug unternommen, so liess 
er ihm durch eine Gesandtschaft, besteherid aus den geach- 
tetsen Molla's von Bochara Friedensvorschlage machen und trug 
wie immer, wenn Umstande ihn dazu nothigten, auffalleiide De- 
muth und ünterthanigkeit zur Schau, so dass der Afganeri- 
kônig, der im vorher erwàhnten Schreiben ihm eben diese List 
vorwarf, sich nun wieder in die Falle locken liess und nicht 
nur mit ihm Frieden schloss, sondern ihm sogar den ferneren 
Besitz der gewaltsain entrissenen Orte gestattete. So lange 
Timur Schah lebte, respektirte Emir Maasum die Stipulationen 
und rührte sich nicht. Doch als im Jahre 1208 (1793) der Dur- 
aiii Fürst mit dem Tode abging und von seinem Sohne Schah 

1 Elpliinstone Vol. II. Seite 305 gibt die Zahl des afganischen lleeres 
aiif 100,000, Mirza Sadik auf nochraal so viel un- 
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Zemaii gefolgt wurde, da fiel er sofort ini Gebiete von Belch ein, 
nahm den Statthalter sarnmt 4000 der besten Truppen auf einem 
Hinterhalt gefangen, iind cernirte sogleich Belch in der Hoff- 
niing, dass die übrigen Truppen bestürzt übcr das Schicksal 
ihres Anführers sich nun ergeben werden. Hierin batte er sich 
jedoch getauscht. Er drolite, im Falle eines lângeren Wider- 
standes, den gefangeneri Anführer vor den Augen der Garnison 
hinrrchten zu lassen j spater wurde die barbarische Drohung 
auch zur Thatsache, doch die Afganen hielten ans bis Schah 
Zeinan ans dem siegreichen Feldzuge in Chorasan nach Kabul 
zurückgekehrt war imd liotTten nun auf baldige Befreiung. 
Auch Emir Maasum war auf eine solche Eventualilât gefasst. 
Doch als er eine Zogerung wahrnahin, ergritf er die Gelegen- 
heit, iim sich von der eminenten Gefahr zu befreien, und schickte 
eine Gesandtschaft nach Kabul mit Versprechungen : seine An- 
sprüche auf Belch und der Urngebung aufzugeben und in der 
Zukunft den mit Timur Schah geinachten Vertrag einzuhalten. 
Schah Zeman, der mit seinen Eroberungsplanen auf Indien voll- 
auf beschàftigt war, zeigte sich gerne zur Nachgiebigkeit bereit, 
und Emir Maasum konnte sein Ilcil wieder seiner schlauen 
Politik verdanken. Hiermit wurde übrigens seinem feindlichen 
Ansinnen gegenüber dem benachbarten Afganenlursten noch 
lange nicht ein Ende gemacht. Als 1214 (1799) Schah Mah- 
mud, ein Bruder und Rivale Schah Zemans, nach mehrmaligen 
verunglückten Versuchen sich des Thrones zu bernàchtigen, 
die Flucht ergreifen musste, da war es Emir Maasum, der 
ihm in Bochara eine Zufluchtstattc anbot. Gegen die Gesetze 
der Gastfreundschaft konnte Schah Zeman dem Ozbegen offen 
nichts anhaben, ^ doch trachtete er auf heimlichern Wege durch 
Versprcchung grosser Geldsummen die Auslieferung zu bewerk- 
stelligen. Hatte der Afganeukonig eben uni diese Zeit mit 
dem Kadscharen Aga Mehemmed Chan sich in geheime Allianzen 
nicht eingelassen, so batte der alte Bettler-Kônig von Bochara 
sich gewiss keine Gewissensbisse gemacht, selbst das heiligste 

1 Spater musste Scliali Zemaii selber als Flüchtling am Hofe zu Bochara 
Schutz suclien. 
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Gesetz der Asiaten zu verletzen, doch so Hess er sich dies- 
mal nicht erweichen und antwortete déni Gesandten Schah 
Zemans, der wenigstens die strenge Bewacluing seines flüch- 
tigen Bruders sich erbat: er bürge dafür mi t sein eni Ko pfe, 
Mahmud werde Bochara nicht verlassen. In der That 
hâtte Mahmud mit déni Kopfe aiif dem Leibe Bochara nicht 
verlassen kônnen, wenn ein einflussreicher Ozbege ihm die 
Flucht nach Chiwa nicht ermôglicht hiitte, wo er von dem 
dortigen Ilerrscher, Mehemmed Rehim Chan, freundlich auf- 
genommen wiirde. Irn Jahre 1217 (1802) starb eiidlich Emir 
Maasum nach einer achtzehnjahrigen Regierung, die von den 
Einwohnern Bochara's aïs die glorreiche Epoche der jiingsten 
Vergangenheit bezeichnet wird, und da dieselbe noch frisch im 
Angederiken der jetzigen Génération lebt, so pflegt der Tad- 
schik und Ozbeg nie fertig zu werden, wenn er von der ge- 
rechten, frommen und herrlichen Regierung dieses mohamme- 
danischen Musterfürsten zu erzâhlen anfangt. Am meisten wird 
natürlicli der streng religiose Charakter seines Begimes an- 
gerühmt. Er war es, welcher das Aint des Reïs-i-Scheriat 
(Wachter des Religionsgesetzes) wieder ins Leben rief, und 
zwar zu einer Zeit, wo man im ganzen Islam dasselbe schon ver- 
gessen hatte. ^ Der Reïs musste taglich die Strassen durch- 
ziehen, um in Begleitung seiner Schergen , die mit der cano- 
nischen vicrzüngigen Peitsche bewaffnet waren , die Lente in 
Religonsangelegenheiten einer offentlichen Priifung zu unter- 
ziehen. Wer das Farz ni aïn (Hauptpflicht) , einige obligate 
Gebete in arabischer Spraclie nicht citiren konnte, oder dem in 
den Turbanfalten die üblichen Kesek (Erdschollen) lelilten, der 
erhielt auf der Stelle eine gute Tracht Prügel oder wurde au! 
mehrere Tage ins Gefàngniss geworfen. Nachlassigkeit im 
Moscheenbesuch oder Versaumung der obligaten Gebetsstunden 

1 Wie icli in Constaiitinopel Iiorte, war dieses specielle Rcligionsamt in 
der Türkei nie in Anwendung gebraclit. Aiicii in Persien und Nordindien 
existirte es nicht, und nur in Mekka, Médina und an einigen Orten Ost- 
atrika’s soll es zeitweise walirend der letzten Jalirhunderte existirt haben. 

Ueber Bedeutung und Anwendung des Kesek siehe lueine Skizzcii 
aus Mittelasien. Leipzig 1868. S. 150. 



wurden das erstemal mit strenger kôrperlicher Züchtigung, das 
zweitemal mit dem Tode bestraft; in àhnlicher Weise verfiüir 
man mit Weintrinkern und Tabakrauchern, ^ wàhrend Ràiiber, 
Diebe und Bnhler ohne weiteres dem Henker übergeben wur* 
den. Dieses krampfhafte Festhalten an den Religionsvorschriften 
machte sicli auch in allen Zweigen der politischen Verwaltung 
bemerklicli. Der Rechtglàubige batte nur das legale Zeheiit 
des Boden und Viehertrages und die Zekiatgebühren , d. h. 
2 '!^ Procent seines Einkommens als Armensteiier , ebensoviel 
auch als Zoll importirter Waaren zu entrichten, wahrend Un- 
glaubige, riamlich Ilindus, Juden und Christen Dscbiziat, d. h. 
Kopfsteuer zu zahlen liatten. Auch seiner fürstlichen Haus- 
haltung trachtete Emir Maasum jenen streng religios-patriar- 
chalischen Zuschnitt zu verleihen, durch welchen die ersten 
Chalifen den spâteren ^Flirsten der Rechtglaubigen" ein Bei- 
spiel der Genügsamkeit geben wollten. So wie es Omar an- 
gerühmt wird, mit dern Beït el Mal (StaatskasseJ derartig ge- 
kargt zu haben, dass er mit einfachster Kost sich zufrieden 
stellend, nur jahrlich ein neues Kleid sich vergonnte, eben so 
bestimmte der fanatische Herrscher Bochara's für seine Person 
taglich nur eine Tenge ; dieselbe Summe erhielt auch sein Koch, 
sein Diener, ja selbst der arniste Insasse eines Collegiums, 
welcK letztere so zahlreich waren, dass sie zu einer Zeit mehr 
als 30,000 nach gottlicher Wissenschaft durstende Schüler be- 
herbergt haben sollen. Durch diese Massregeln wurde jedoch 
dem Luxus und der Habgier seiner Officiere kein Einhalt 
gethan, denn wahrend er selbst ein altes verfallenes Zelt be- 
wohnte, in einen faserigen kamelhaarenen Tschapan (langes 
Oberkleid) sich hüllte, ans einem schmutzigenTopfe einschlechtes 
Gericht verzehrte, gingen die Officiere seiner Armee in Seiden- 
gewândern einher, trugen reich verzierte Waffen und bedienten 
sich selbst im Lager goldener und silberner, mit Edelsteinen 
besetzter Gefasse. Es schien der Contrast zwischen dem 

1 Daa Tabakrauchen war eine geranme Zeit auch in Persien und in der 
Tiirkei strenge verboten, weil die Religionsgelehrten den Genuss desselbeii 
zu den Musekkirat (berauscliende Genüsse) recîineten. 

Vdinbéry, Gcschichte Bochara’s. Il 


11 



blendenden Glanz seiiier Leute und déni armlicheii Aussehen 
seines Aeussern ihm besonders gefallen zii liaben, und es war 
aucli dieser Heiligenschein des Derwischthum, dem er sein 
grosses Ansehen verdankte und mittelst welchem es ihm gelang 
die unruliigen Elemente so vieler Ozbegen- und Turkomanen- 
stamnie achtzehn Jahre hindurch zu seinem Zwecke zu ver- 
wenden. Trotzdem er wahrend dieser ganzen Zeit fast jedes 
Jahr einen Feldzug unternahm und ausser den erwabnten Kriegen 
auch mit den benachbarten Fürsten von Chiwa und Chokand ' 
in Feindseligkeiten stand, erfreute sicb das Chanat von Bo- 
chara unter seiner Regierung doch eines seltenen Grades des 
Wohlstandes, demi es lebt nicht nur die seltene religiose Strenge, 
sondern auch die Milde und Gerechtigkeit seiner Verwaltung 
im Andenken seines Volkes, Fur uns ist die Regierung Emir 
Maasums auch schon desshalb intéressant, weil unter der- 
selben der alte Kampf zvrischen Iran und Turan seinen ganz- 
lichen Abschlnss gefunden , demi er war der letzte Fürst, der 
mit bewaflheter Hand in Iran eingefallen war. 

Sein Sohn und Nachfolger Seïd Haidar TOrc bestieg unter dem 
Namen Emir Said 1218 (1803) den Thron Transoxaniens. In 
Religionsschwarmerei, Bigotterie und Fanatismus war er nicht nur 
das wohlgerathene Kind seines Vaters, sondern er wollte letzteren 
sogar übertrcfTen, aber desto weniger batte er von der Regierungs- 
kunst und Kriegslust seines Vorgangers geerbt, dcnn er war 
und blieb sein ganzes Leben ein Molla im strengsten Sinn des 
VVortes, folglich nach altôzbegischem Begrifîe nur ein halber 
Mann. ^ Das verhinderte aber den Frômmling nicht, den gott- 
geweihten Tliron gleich im Anfang seiner Regierung mit Bliit 
farben zu vvollen. Es war namlich sein Bruder Kasir-ed-din 

1 Zu dieser Zeit . namlich l‘i02 starVk AlemChan, der berülimte Fürst 
Chnkands geg-en das End des vergangenen Jahrhiinderts , der, so weit ich 
von Chokandern hdrtc. 30 Jahre die Bocharaer in Schach hielt. Mit seinem 
Tode heginnt die Aggressionsx>olilik der Emire von Bochara gegeii Osten nnd 
dauerte so lange, bis Russland unter beideii Kamptenden die Ruhe herstellte. 

‘1 Ein ozbegisches Spricliwort namlich sagt : ,,Zwei Molla’s machen einen 
Mann ans, ein Molla aber bloss ein Weib.'’^ (Siehe meine Tschagataische 
Sprachstudien S. 5;7.) 
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Tore, der wie bekannt, noch ziir Lebenszeit Emir Maasnms 
mit Verwaltung der Prozinz Merws betraut war, vor desseri 
Rivalitat er sich fürchtete, und iim diesen in der Stille ans dem 
Wege zu schaffen, bestand er darauf, vom Brader riur persônliche 
Huldigung entgegen zu nehmen. Da Nasir-ed-din die Gefabr 
der brüderlichen Umarniung nicht unbekannt blieb, eilte er 
statt Büchara, der persischen Grenze zu und suclite Schutz und 
Hilfe bei Feth Ali Schah. Hatten die Kadscharen statt dem 
eitlen und lacherlichen Glanze ihrer Herrscbaft wirkliche Macht 
besessen , so wâre diess eine günstige Gelegenheit gewesen, 
dem rauberischen Nachbar, diesem p]ntvôlkerer Chorasans, eine 
tüchtige Lection zu geben*, doch so wurde der flüchtige Prinz 
nur mit leeren Versprechungen unterhalten, und Emir Said, 
der schwachste Fürst aus dem Ilause Mangit, brauclite vor 
dem Zorn P'etli Ali Schahs^ ein P'ürst, der sich glücklich fühlte, 
dass.er den lângsten Bart im Lande und den schônsten Dia- 
manten im Gürtel batte, nicht im rnindesten zu erschrecken. 
Emir Said verblieb auch wahrend dreiundzwanzig Jahren in 
ruhigem Besitze seiner Herrschaft, verbrachte taglich mehrere 
Stundeu io den Klostern mit Verrichtung seiner Andacht, oder 
besuchte die exegetischen Vortrage berühmter Protessoren und 
als sein westlicher Nachbar, namlich Mehemmed Rehim Chan 
von Chivva um den Tod seines Vaters Iltazar Chans zu retten, 
über Tschihardschui und Karakol ailes verwüstend und plün- 
(lernd bis zu den Thoren Bocharas vordrang, selbst dann dachte 
p]mir Said in seinern gottesfalligen Lebensvvandel noch nicht ge- 
stôrt zu sein und rief: „ Achir Rigistan amandur“ d. h. ist doch 
der Rigistan (der Platz wo der Palast sich befindet) noch sicher! 
lu Ermanglung verherrlichender Grossthaten wird eben von den 
Bocharaern dieser streng pfatïische Sinn ihres P'ürsten lioch 
angerühmt. Das servile Gesindel der Hauptstadt am Zeref- 
schan soll vor P>eude Thranen vergossen haben, wenn der auf 
einen Stock gestützte Emir, nicht der Korperschwache halber, 
sondern blos um den Molla zu spielen, mit gebeugtem Haupte 
in den Strassen umherging. Ja noch mehr, man schrieb ihm 
sogar Wunderkraft zu, trotzdem es eben von diesem lebendigen 
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Ileiligen bekannt ist, dass er das heiligste der asiatischen Ge- 
setze, nâmlich die Gastfreundschaft in frecher Weise verletzend, 
die schône Tochter des geblendeten und an seinem Hofe flQcli- 
tigen Schah Zemans gewaltsam wegnahm, und als der blinde 
Vater in gerechte Klagen ausbrach, auch noch diesen todten 
lassen wollte. Welch' traiiriges Bild von eineni Fürsten, der 
durch Religion und Moral seinem Volke imponiren wollte! War 
doch schon früher das Sitfcengemàlde in Bochara ekelhaft genug, 
so wurde es unter der Regieriing dieser rohen Ozbegen ans 
dem Hause Mangit noch viel verwerflicher und abscheiilicher. 
Bei den Scheïbaniden und Aschtarchaniden war noch hie und 
da ein Fiinke der Aufklàrung und Bildung anzutrefïen, die 
Mangiten aber, diese gelehrigen Schüler der herrsch- und hab- 
süchtigen Molla’s, wollten die Veredlung ihres Volkes nur aiif 
dem Wege der Bigotterie und des Zelotismus bewerkstelligen. 
Das traurige Résultat ist wohl leicht erdenklich. So z. B. führte 
das Verbot des Weines und des Tabaks zinn Genusse des viel 
schadlichern Opiums; das drakonische Gesetz zur Absonderung 
beider Geschlechter erzeugte ein schandliches Laster. Ja dieses 
wurde sogar bffentlich gebilligt, demi Miethe oder Besitz eines 
Betsche’s ^ wurden vom Kadi im Tribunal geschlichtet. Und 
dieses Bochara behauptete schon damais von sich selber, dass 
es ^Kiiwweti islam u din est^, d. h. die Stütze des Islams und 
des Glaubens sei! 


1 Juvciiis imberbis. 
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Emir Nasrullah. 

1242 (1826) — 1277 (18(fO). 

In keinem Lande und bei keinem Volke des islamifcischen 
Asiens bat das Sprichwort: 5 ,Die Fursten der Zeifc sind der 
Spiegel der Zeit“ ^ eine so riclitige Aiivvendung gefunden wie 
bei Nasrnllah Bahadir Chan, dem Sohiie und Nachfolger Emir 
Saids, der nach dem Ableben seines Vaters 1242 (1826) den 
Thron von Bochara bestieg. Man miiss sicb das Bild der diircli 
grenzenloseReligions-Hypokrisie, krasse Ignoranz und gewissens- 
lose Tyraiinei verkrüppelten , im Surnpfe der Immoralitat ver- 
sunkenen Gesellschaft des damaligen Bochara's vorstellen konnen, 
iim von der Schlauheit und dummeii ünwissenheit, von der 
stolzen Ruhmsncht und Seelenverworfenheit, von dem blinden 
Religionsfanatismus und von den schàndlichsten Lastern sich 
einen Begrifï* machen zu konnen, welcbe die einzelnen Cliarakter- 
züge Nàsrullah Chans ausmachten. Schon die Art und Weise, 
wie er auf den Thron gelangte, kennzeichnen in ihm den reu- 
losen Brudermôrder. Da er als jüngerer Bruder keinen ge- 
recliten Anspruch auf den Thron haben konnte, so begann er 
noch zur Lebenszeit seines Vaters von Karschi aus, wo er die 
Stelle eines Distriktskommandanten bekleidete, zu intriguiren, 
indem er die einflussreichen Manner für seine Interessen zu ge- 
winnen trachtete, was ihm auch gelang. Die bedeutendsten 

I Es ist (lies ein altes uigiirisclies Sprichwort, das in der Handsclirift 
Kiidatku Bilik vorkommt, mit kleiner Umanderung auch bei den Ozbegeii 
und Turkomanen noch heute sich voriiiidet. 
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unter letztern waren der Kuschbegi Hakiin Bai ^ uiid Mumin 
Bai, der Gouverneur von Hissai* , die, obwol ini Dienste des 
rechtmassigen Erben und spâterii Fürsten Emir Iluseïn, doch 
die Hauptursache seines Sturzes und Todes waren. Es wird mit 
Ilecht vermnthet, dass Emir Iluseïn nach einer kaum drei monat- 
lichen Regierung auf Anstiften Nasrullahs durch Gift aus dem 
Wege geraumt wurde, doch batte eben dieser Mord einen dritten 
Pratendenten ins Feld gebracht, namlich Omar Chan, einen 
Brader Iluseïns, mit dem iiun Nasrullah im offenen Kampfe 
sich einlassen rnusste. Mit der Fetwa des Gross-Kadi von 
Karschi in der Hîènd, sturzte sich Nasrullah in Begleitung einer 
kleinen, aber ergebenen Schaar auf Samarkand, das ohne 
Schwertstreich die Tiiore ofFnete, und nachdem er hier auf dem 
Koktasch '^ die ceremonielle Huldigung entgegengenommen batte, 
ging er gerade auf Bochara los. Kette Kurgan, Kermineh und 
die übrigen festen Orte, welche zwischen beiden Hauptstadten 
geJegen sind, huldigten nacheinander. Bochara selbst leistete 
zwar einen hartnackigen Widerstand wahrend 40 Tage lang, 
doch die ininier wachsende Hungersnoth und der Mangel an 
Wasser, demi Nasrullah batte sich der Haiiptkanale bemachtigt, 
besoiiders aber das verratherische Betragen Hakim Bai’s spielten 
auch bald diesen Ort in seine Hande. Nasrullah zog den 
22. Marz 1826 im Palaste am Rigistan ein. Omar konnte nui* 
durch Flucht sich rettcn und starb bald darauf in Chokand, 
dessen Chan ihn gastfreundlich aufnahm, an der Choiera. Ueber 
die Leichcn von noch drei seiner jüngeren Briider, die mit 
kaltem Blute am üfer des Oxus hingeschlachtet wurden und 
nach Ilinrichtnng einer grossen Anzahl von Anhangern seiner 
früheren Rivalen erlangte nun Nasrullah den unbestrittenen 


1 liai entspricht dcin osmaiiischcn bey. Die Taclschiks und mitunter 
auch die Ozbegen Bochara’s sageii Bi. 

2 Koktasch = der grüne Stein in Samarkand , von dem wir schon spra- 
chen, batte iiur unter den Aschtarehaniden wieder seine frühere Wichtigkeit 
beim Krünungscerenioniel erhalten. Die Sclieïbaniden , uni jeder Timur'schen 
Tradition aus dem Wege zu gelien, liatten Bochara zu ihrer Hauptstadt ge- 
macht und die ül)liche Thronaufrichtung auf dem Kbktascli kam bei ihnen 
ausser üebrauclu 



167 

Hcsitz der Herrschaft, uin wàhrend dei* langen Dauer einer 
34jâhrigeii Regierung der Welt ein Beispiel zu geben, wie vie! 
Schandthaten ein inoliamniedanisclr-asiatischer Fürst zu begehen 
und wie viel Tyrannei ein durch Bigotterie geknechtetcs Volk 
zu ertragen im Stande ist. In den ersten Jahren nach seiner 
Thronbesteigung, als er noch unter Contrôle des einflussreichen 
Hakiin Bai stand, gab er sicli das Ansehcn als wenn er, 
den Fussstapfen seines Vaters ^ folgend, nur die strenge üebcr- 
wachung des Religionsgesetzes und die Beglückung seiner Unter- 
ihanen als hochstes Ziel vor den Aiigen liabe. Es war uni 
diese Zeit, dass Alexander Burnes Bochara besuchte, sonst 
batte er fürwahr von Nasrnllali nicht sageii konnen: er habe 
sich von den bosen und lasterhaften Thaten, die ihm zuin 
Throne verhalfen, erlost und regiere nun seine Unterthanen 
mit gerecbter und unparteiischer Hand. Spiiter natürlich, als 
jegliche Furcht vor Nebenbuhlern verbannt, er auf seinem Sitze 
sich sicher fühlte, entpuppte sich das fromrne Thier zu einem 
griminigen Tiger und versuchte seine Krallen, wie dies schon 
ol't der Fall war, eben an demjenigen, déni er seine Macht ani 
ineistcn verdankte, namlich an seinem Kuschbegi Hakiin Bai. 
Dieser batte durch die anfangs gezeigte Willfahrigkeit seines 
Ilerrn nicht nur ein grosses Ansehen, sondern auch grosse 
Reichthümer sich verscliafft. Mehr als Tausend soit die Zabi 
der Sklaven gewesen sein, die er auf seinen Gütern bedienstete; 
von seinen Kameel-, Pferde und Schafheerden habe ich fabel- 
hafte Berichte gehcirt, ja er soll sogar in separaten Karavanen 
nach Russland gehandelt haben, und als Nasrullali (ich will 
mich der Worte des Bocharaer bedieneii) uni die Gelse, die 

1 Obw'ol man in Bochara der Ansiclit ist, dass Nasrallah sclbst ani 
Tode seines Vaters Scliuld tragt, nnd beim Cliarakter Nasrnllalis ist dies 
nicht ganz imwahrscheinlich. 

2 Sielu' Travels into Bokhara by Lient. Alexander Bnrnes. London 1834. 
Vol. IL 8. 361. Mit Redit bemerkt daher derselbe Autor in seinem siebeii 
Jahre spiiter nnter déni Titel „Cttbool a personal narrative of a jonrney to 
nnd Résidence in that city“ erscliienenen Werke S. 250: „His (Nasrullahs) 
acts of tyranny are so audacious and so niirnerous, that I liave never ceased 
to congratiilate myself at having passed so successfully through liis king- 
dom.“ - — 
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er nihig an seinem Blute fett werden Hess, zu erschlagen die 
Hand aufhob, war sie wirklich bis ziini Bersten fett geworden. 
Da es fur einen Tjranneii niclits leichteres gibt, als seinen 
eigenen Diener fur schuldig zu erklaren , so wurde dem Kosch- 
begi gar bald der Process gemacht. Er wurde der Verun- 
treuung des Staatsschatzes aiigeklagt, von seinem Amte abge- 
setzt und nach Karschi^ spater aber nach Nurata ins Exil 
geschickt. Um sich mit der mâchtigen Parte! des Kuschbegi 
auf einmal nicht zu verfeinden, wurde Ajaz Bai, der greise 
Schwiegervater des letzteren, mit auffallenden Würden und 
Auszeichnungen überhauft,^ doch als der Widerwille gewisscr- 
massen schon beschwiclitigt war, Hess er auch diesen ohne jede 
Ursache ins Gefangniss werfen, und beide wurden im Frühling 
1840 hingerichtet. Nasrullah batte nicht nur nach den Schiitzen 
seines Veziers gegeizt, durch den Tod Hakim Bais ward er 
auch durch einen unliebsamen Vormund befreit, er konnte nnn 
seinen vielartigen und scheusslichen Leidenschaften die Zügel 
schiessen lasseii und fîiig den erschrockenen Einwohnern Bo- 
chara’s erst von nun an in wahrem Lichte sich zu zeigen an. 
Nicht um Rathgeber, sondern uiu einen blind ergebenen Scher- 
gen zu haben, wurde der gewissenslose rauberische Maasum- 
Birdi , der als turkomanischer Sôldling an der Seite Nasrullahs 
in Siinde und Verbrecljen aufwuchs, ziirn Reïs (Polizeichef) 
ernannt, auch wurden zeitvveise einzelne Schandbuben mit der 
Wiirde des Vezirs, oft jedoch nur auf einige Stunden lang be- 
kleidet, doch musste erstcrer schon 1839 die langdauernde 
Gunst seines Herrn durch das Henkerbeil abbüssen , und Nasr- 
ullah blieb von jener Zeit angefangen auch im alleinigen und 

1 Ajaz Bai bekleidete den Posten eines Toptscliibaschi (Chef d’Artillerie) 
und luitte immense Reichthümer gesammelt. Damit nun Nasrullah durch 
plotzliche Kundgebung seiner Ungnade diese Reichthümer nicht verliere, Hess 
er den greisen Diener rufen, gab ihm ein Ehrenkleid und ein reich geziertes 
turkomanisches Plerd, und als der Beschenkte sich entfernen wollte, gab er 
ihm das Geleite bis zum Thor, ja wollte ihm sogar aufs Plerd helfen. Der 
Greis merkte den Groll, welcher hinter diesen perliden Liebkosungen steckte, 
er warf sich seinem Herrn zu Füssen und flehte, lieber sofort bestraft zu 
werden. Nasrullah hob ihn auf, umarmte ihn und beschwichtigte auf solcli 
verratherische Weise die gerechte Ahnung des armen Mannes. 
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unuiïischrankten Besitze seines Landes, ja auch des Lebens und 
des Vermôgens seinei* Unterfchanen. Wer kônnte die Liste der 
himmelschreienden Gewaltthaten wol herzâlilen, mit welchen 
dieser schândliche Wüstling seine Regierung gebrandmarkt 
bat! Seiner unersâttlichen Habgier waren aile Klassen der 
Bevcilkerung, besonders die frernde Kaufmannswelt, fort- 
wahrend ausgesetzt, und Furcht batte selbst der im Riife 
besonderer Wohlhabenbeit stehende Bocharaer, wenn er de 
fürstlicben Aufforderung niclit zuvorkommend von Zeit zn 
Zeit seine Gunst durch reiche Geschenke zu erkaufen ver- 
saumt batte. Fine fast unglaublich grosse Anzahl von Gebeim- 
scbreibern und Spionen ^ war fortwitbrend tbatig, über jede 
Kleinigkeit, die im Bazare, in der Schule, in der Moschee, 
auf offentlicber Promenade oder im Bade sicb ereignete, Bc- 
richt zu erstatten. Diese Scbergen der gebeinien Polizei hatten 
das Recbt selbst in das Innerste der Familienkreise eirizu- 
dringen, und miter dcm Vorwand einer strengen Ueber- 
'wachung der Religionsgesetze erlauschten und erforschten sie 
ailes, was der Habgier nnd Wollust ihres Herrn zu gut 
kommen konnte. Da er in seinem verbrecberischen Lebens- 
wandel das Intéressé der einflussreieben betrügeriscben Priester 
schonte, so waren diese schamlos genug, durch Zurückhaltung 
ibres Vetos, das zu allen Zeiten ein wirksamer Zaum fur 
Tyrannen war, ihni noch formlich bcizustelien. Ueberall war 
(lie Religion als Aushangeschild gebrauebt. Wer sein Hab und 
Gut, seinen Sklaven, seine durch Naturschônbeit sicb aus- 
zeichnende Kinder beiden Geschlechtes von der schmutzigen 
Haiid des Tyrannen zu retten versuchte, der wurde der Wider- 
spenstigkeit gegen deu „Fürsten der Rechtglaubigen^, gegen 
„Gottes Sebatten auf Erden^^ gezeihet und musste seine Ver- 
wegenheit mit den schrecklichsten Strafen abbüssen. Derartige 
Verbrecher auf dem Wege aller erdenklicheri Torturen zu (ôdteu, 


1 Man erzahlte mir in Bochara, dass diese Lente, walirend sie mit ge- 
kreiizten Htinden einein gegenüberstanden, in die langen weiten Aermel des 
bocharaisclien Anznges geheime Notizen machten, nm das Gehbrte Wort für 
Wort rapx)ortiren zu kbnnen. 
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in einer mit Scliafzeckeii gefüllten Grube ^ tagelang peinigen zu 
lassen, von hohen Mauern oder Thürmen hinabzuwerfen , le- 
oendig die Haut abziehen , oder im glühenden Ofen zu ver- 
brennen, vvaren ini Auge dieses Elenden Strafen, die er ohne 
jegliche Untersuchung zu verhangen pflegte,* trotzdem er selbst, 
wie schon erwahnt, ohne Scheu vor Menschen iind Gott, iin 
Pluhle der Laster sicli bevregte. 

Ein solcher Fürst sass auf dein Throne Transoxaniens, als 
die Vorposten der europaischen Macht und des europàischen 
Geistes so manche Gegenden Asiens dnrchdringend, die Pforten 
dieses im hohen Alterthume schon berühmten, bis damais hin 
aber noch immer fast unbekannten Landes erreichten und an 
denselben zu pochen anfingen. liussland batte niimlich von 
Norden her in seinem Jahrhunderte langen Wege über wild- 
kriegerische Fïorden und unwirthbare Steppen die Gestade des 
Jaxartes erreicht, w^âhrend die Briten von Süden her im Zeit- 
raume von kaum hundert Jahren ans ihren anspruchslosen 
Handelsfaktoreien das gigantisch-indische Kaiserreicli gebildet. 
und nun die külinen Adlerblicke des Eroberers über die Suleï- 
manskette werfend, in der Entfernung nur einiger Tagereisen 
vom Oxus weilten. Die erste Berührung asiatischer Lânder 
mit dem Abendlande wav imnier von hoher Wichtigkeit fur 
das Wohl und Web, fur den weitern Fortbestand derselben. 
Dort wo Fanatismus und Eigendünkel jede Biegsamkeit, jede 
Belehrung uninoglich machten, musste eben so schnell der gc- 
waltsame Bruch und Verfall eintreten, als eben wie an audern 
Orteil ein gevvisser Grad von Nachgiebigkeit und williges Ein* 
lenken auf die besseren Pfade des staatlichen und geselligcn 
Lebens ein sichtlichesSchonen, ein freundlichesEntgegenkonimen 
nach sich ziehen musste. In die Kategorie der letzteren mag 
die Türkei, Persien, Egypten, ja die ganze Nordküste Afrikas 

1 Dieses schreckliche Gefâiigniss ist unter dem Namen Siah tschali 
(schwarzer Bruiinen), auch Keime cliane (Zeckenhaus) bekannt. Es wiiii- 
melte daselbst von letztgenannten Insekten, die in Ermangelung eines leben- 
digen Opfers diirch Fleiscliabwürfe , als die Gedàrme geschlachteter Thiere, 
geniihrt wiirden. Der Delinquent wiirde gebunden hineingestellt, uni gegen 
die Bisse der Insekten sich niclit weliren zu kbnnen. 
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gerechnet werden, wâhrend wir unter ersteren bis jetzt nur 
das Mongolenreich iii Indien und Transoxanien verstehen kônnen 
Wenn daher in Boehara die haargenaue Anwendiing des mo 
baminedanischen Gesetzes, die beschrankten Ansichten seiner 
von Steppengürtel uinschlossenen Einwohner, ja vielleicht 
anch der Nimbus vergangener Grosse, jede Neuerung verab- 
scheueiid, den thatsâchliclien Vorzug der neuen Weltanscliauung 
enfcschieden verleiigtiend , schon principiell jeden Verkehr mit 
dern christlichen Westen zurückgewiesen batte, wie ware erst 
an ein Erwachen , an eiiie Theilnabme im neuen Welten- 
gang unter der Leitung eines solchen Herrschers wie Nasrullah 
war, wol aucli zu denken gewesen? Wir werden sehen, wie 
Nasrullah dieser ersten Beriihrung mit dem christlichen Abend* 
lande entgegenkam, wie er die M^chtstellung und Einfluss 
europâischer Lânder auffasste, und schon aus diesem wird der 
Leser ersehen kônnen, das Transoxanien, ungleich den übrigen 
inohammedanischen Lândern Asiens, dem Versuche einer Ré- 
génération gleich im Anfange abhold war, und dass der Unter- 
gang seiner staatlichen Existenz nicht durch die neueste russische 
Eroberung Samarkands , soridern schon vor 30 Jahren durch 
das Betragen Nasrullah Chans dekretirt wurde. Bevor wir 
jedoch auf diesen Punkt übergehen, ist es nôthig, Nasrullahs 
politische Verhâltnisse zu den nâchsten Nachbarlândern einiger- 
inassen zu besprechen. 

Dass der lasterhafte Sohn des zelotischen Emir Said von 
Kriegslust beseelt auch den grossen Eroberer spielen wollte, 
davon haben wir schon gesprochen. Um dieser Leidenschaft 
zu frôhnen, bot ihm in erster Reihe die Stadt Schehri Sebz 
sammt ümgebung reichlich die Gelegenheit dar. Die Ôzbegen 
dieses Theiles des Chanates von Boehara, den Stâmmen Ming, 
Atschmaili und Kungrat angehôrig, hatten sich schon unter den 
ersten Aschtarchaniden sehr hâufig gegen die Suprématie Bo- 
chara’s aufgelehnt und den Fürsten dieses Hanses schon auch 
desshalb viel zu schaffen machten, weil sie erstens an vier 
starke Citadellen sich anlehnen konnten, zweitens weil ihre 
Ileimath von einer sumpfigen Gegend geschützt war. Der 
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Oroll, der sie beseelte, stanmit aber eigentlich ans dem letzten 
Jahrhiindert, nanilich ans dem Bruderkampfe zwischen Mekim 
Chan und Obeïdullah Chan her, richtiger gesagt, von der Riva- 
litât zwischen den Stammen Mangit und Kungrat. Dieser Groll 
nmsste natürlich durch den Umstand, dass erstgenannter Stamm 
die Oberhand gewann, ja spâter selbst auf den Thron sich 
schwang, immer mehr zunehmen und so finden wir die Oz- 
begcn Yon Schehri Sebz den Herrschern des Hanses Mangit 
in steter und erbitterter Feindschaft gegenüberstehen. Emir 
Maasum batte an ibnen seine Wafîen versucht, unter Emir 
Said lebten sie jahrelang in ganzer Unabhàngigkeit und Nasr- 
ullah batte den ersten Feldzug gegen diese rebelliscbe Provinz 
unternommen. Es war ein hartnackiger und langwieriger Kampf, 
den der Tyrann mit den tapfern Vertheidigern der Geburtsstadt 
zu bestehen batte. Oft batte er nach monatelanger Belagerung 
den Ort genoininen, die Einwohner zur Unterwerfung geno- 
thigt, doch kaum war er mit seinen Truppen abgezogen, als 
das alte Spiel aufs Neue begann. Bald versuchte er durch den 
Einfluss der Priester, bald durch geheimen Mord und Beste* 
cbung sich eine Parte! zu scbaflen; ja er heirathete sogar 
ein anderesmal die Schwester seines Erzfeindes Welinaam 
Chans, der an der Spitze der Bewegung stand — doch es hall' 
nichts. Scliehri Sebz fuhr in der Emporung fort und verharrte 
in derselben, wie wir sehen werden, selbst bis zum Tode des 
Tyran nen. 

Von ahnlicher Hartnackigkeit, aber auch ohne besondern 
Erfolg, waren die Kriege Nasrullahs gegen Chokand, wie das 
Fergana des Alterthuins, vom Zeitalter der Aschtarchaniden 
ungefangen, genannt wurde, Dieses ôstliche Landchen bat, 
wie wir im Laufe dieser Geschichte gesehen, seine Selbstân 
digkeit nach der letzten Niederlage Babers eingebüsst und soll, 
wenn ich gut unterrichtet bin, seine staatliche Existenz nur 
nach dem Sturze der Scheïbaniden wieder einigermassen her- 
gestellt haben. Als letztgenannte Dynastie die Blüthenzeit ihrer 
llerrschaft lebte, trat im ôstlichen Theil des heutigen Chokands, 
von Oosch nümlich bis nahe an Chodschend, als Thronpraten- 
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dent und Rivale der Scheïbaniden , jene Familie mongolisehen 
Urspriinges auf, deren Oberhaupt Junis Chan , mütterlicherseits 
der Grossvater Babers war, die aber bei der grossen MachtenU 
faltung der ersten Scheïbaniden im gebirgigen Norden Chokands 
sicli aiifhaltend, es nur selten wagten, ihreii Anspriichen auf 
deii Thron Geltung zii verschaffen. Wol liatten die Sôhne 
Junis Chans dem Usurpator Tenbel ^ die Herrschaft über En- 
didscbaii entrissen und mit Ilülfe der Kara-Kirgisen und Kip- 
tschaken dem ozbegischen Einflusse lange genug energischen 
Widerstand geleistet, doch sollen die Nachkommen dieser Fa- 
milie im faktischen Besitze der Herrschaft über Chokand nur 
zur Zeit Subhankuli Chans gelangt sein,‘^ obwol andererseits 
versichert wird, dass selbst damais noch auf Müiize und Ge- 
bet der Name der Herrscher am Zerefschan figurirte. In dem 
Masse, dass das Ansehen der letzteren sank, hatten die Chane 
von Chokand die Grenzen ihres Landes vergrossert, ja sie hatten 
auch als Abkümmlinge der Familie Kaidu’s ihre Erbansprüche 
auf das ganze Uferland des Jaxartes , auf die eigentliche Pro- 
vinz Turkestan ausgedehnt, und im Anfange des jetzigen Jahr- 
hunderts angefangen, Chodschend bis w^eit über Taschkend ihrem 
Scepter zu unterwerlen. Mehr als 500 Jahre waren verflossen, 
dass Kaidu, der Enkel Oktais, um die Herrschaft Turkestans 
mit den Nachkominen Tschagatais Krieg führte, und trotz allem 
Mangel an geschriebeneii Pakten batte das Bewusstsein der 
Rechtscoritinuitàt bei den mongolisehen Prinzeu dieses Ilauses 
fortgelebt und Ursache zur Erneuerung des Kampfes geliefert. 
Von dem schlatïen Regierungsgeist der letzten Aschtarchaiiiden 
waren die Herrscher Chokands nur wenig oder gar nicht be- 
unruhigt, doch mit dem Auftreten des Hanses Mangit batte 
sicli das Verhaltniss geandert. Emir Maasum batte wegen Cho- 

1 Tenbel hatte, wie bekaimt, wàhrend dem dass Baber zur Bekampfung 
Scheïbani’s nacli Samarkand ging, sich daheim aufgelehnt und Endidschan 
an sich gerissen , wurde aber bald darauf von den mütterlichen Anverwandten 
Babers besiegt. 

‘“i Ich befolge hier die mündlichen Nachrichteii meiner Chokander Reise- 
gefâhrten, denn über die jüngste Vergangenheit Chokands fehlt es uns giinz- 
lich an historischen Quellen. 
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dschend einen blutigen Krieg geführt iind sein Eiikel Nasrullali, 
von Raubsucht angespornt, fiel auch schon desslialb liber Cho- 
kand lier, weil dessen Fürst Mehemmed Ali Chaii durch seine 
Siégé liber die Chinesen in Ostturkestan seinen Namen bei der 
ganzen islainitisclien Welt verherrîicht und durch seine ge- 
rechte Regierung sein Land bllihend und bei seinen ünterthanen 
sich in solchem Masse beliebt gemacht Iiatfce, in welcheni der 
Wüstling Nasrullah gefurchtet und verabscheut wurde. Zu der 
Eroberungslust dieses Tyrannen halte das Erscheinen Abdul 
Samed Chans , eines eben so schlauen als niedertrâchtigen per- 
sischen Abenteurers, sehr viel beigetragen. Dieser Mensch, 
oder richtiger Unnicnsch , selbst in Persien als Schurke verur- 
theilt, was bei dem verworfenen Charakter der heutigen Perser 
doch viel sagen will, halte sich mit den geringen Begriffen von 
europaisch-militarischer Kunst, die er in seiner Jiigend erlangte, 
in Indien und Afganistan eine langere Zeit herumgetrieben und 
spater (1835), noch zur Zeit als Hakim Bai ain Ruder war, 
in Bochara sein Gliick vcrsucht. Der Kuschbegi wollte ihii als 
Instructeur militaire verwenden, doch da similis simili gaudet, 
so wurde er von Nasrullah mit besonderer Gunst aufgenommen 
und mit dem Titel Naib aïs Generalissimus an die Spitze der 
Bocharaischen Armée gestellt. Da er mit Kanonen sicherlich 
besser umgehen konnte als die Ozbegen, auch zwei, drei Iran- 
zôsische Coiumandoworte kannte, so meinte sein Ilerr in ihm 
einen Ausbund militarischer Fahigkeiten gefunden zu haben, 
mit dessen Hlilfe er wol bald zum heiss erwünschten Titel 
eines Wclteroberers gclangen werde und um in dieser Capacitat 
sich vorderhand seinem Flirsten brader in Chokand zu zeig’en, 
wurde der Feldzug gegen Mehemmed Ali Chan (1839) eroffnet. 
Als erster Casus belli wurde die von den Chokandern schon 
1819 crrichtete Grenzfestung Pischagir angegeben. Nasrullah ver- 
langte die Schleifung derselben und als dies vei weigert wurde, ging 
er mit einer Armee dahin und Abdul Samed batte die Satis- 
faktion mit seinem Artillerieparke an den morschen Erdmauern 
sein erstes Kunststück zu geben, und sein Heer kehrte stolzen 
Sinnes vom siegreichen Feldzuge zurück. Wie in Bochara 



behauptet wird, batte Mehemmed Ali im Bewiisstsein der feind* 
seligen Gesinniing seines westlichen Nachbars, und uni nicht 
iiberriimpelt zii werden, im Anfang des Jahres 1841 selber di« 
Offensive ergriffen. Ei* vertrieb nâmlich von Oratepe, welches 
reclitmassig zu Chokand gehôrte, die bocharaische Garnison 
und bemachtigte sich des Ortes und der Umgebung. Nasrullah 
zog daher zum zweitenrnal mit einer iiberlegenen Anzahl ôzbe- 
gischer Reiter und 500 Mann der neuorganisirten Miliz (Serbaz), 
die unter Leitung ihres Führers und Organisators Abdul Sarned 
Chan standen, gegen ihn, und nahm aucli Oratepe nach einer 
drei Monate langen Belagernng ein. Da er, wie gewohnlich, 
hier eine blutige Rache nahm, so wurden die Einwohner ge* 
nannter Stadt seine erbittertsten Feinde und kaum batte er 
sich gegen Samarkand zurückgezogen als letztere, im Einver- 
standniss mit den Chokandern, über die bocharatsche Besatziing 
herfîelen und Soldaten und Officiere niedermetzelten. Man kann 
sich vorstellen, mit wclcher Wuth und Eile Nasrullah auf 
diesen Vorfall über Oratepe wieder herhel. I)a sein Gegner 
zur Ueberwachung der Russen am unteren Lante des Jaxartes 
einen grossen Theil seiner Streitkrafte verwenden musste, so 
wagte er es nicht, den Kampfsotbrt aiifzunehmen , er zog sich 
auf der Chodschender Strasse zurück, doch Nasrullah verfolgte 
ihn Scbritt fur Schritt und zwang ihn nahe bei Chodschcnd zur 
Schlacht. Mehemmed Ali verlor dieselbe und da er, auf dem 
Riickwege verfolgt, auch seine Hauptstadt bedroht sah, schickte 
er dem Sieger Parlamentâre entgegen und schloss bei Kohne 
Badem einen Frieden, in welchem er der Suzeranitôt des Sie- 
gers sich unterwerfen und Chodschand mit vielen. andern Orten 
abtreten musste. Dass der Friede beide Parteien nicht aus- 
sohnen konnte, ist leicht begreiflich. Um den Besiegten noch 
mehr zu àrgern , ernannte der bôswillige Emii* von Bochara 
zum Gouverneur der neueroberten Provinz einen Brader und 
Thronrivalen Mehemmed Ali’s, der sich früher nach Bochara 
geflüchtet batte. Doch batte er diesmal sich verrechnet. Die 
noch lebende Mutter des Chokander Fürsten versôhnte die Brader 
und der Emir batte hiervon noch gar nichts erfahren , als Cho- 



dschend sammt den übrigen Orten aufs neue sich zu Chokand 
sclilug und er statt mit einem, nun mit zwei Feinden zu thim 
l'atte. Die Wiitli des bocliaraischen Tyrarmeii batte keine 
Grenzen und sein Rachedurst spornte ilin zu ausserordentlidien 
Rüstungen an. Ausser seiner gewôhnlichen Armee, die aus 

30.000 Reitern und 1000 Serbazen bestand, nalim er nocli 

10.000 Turkomanen aus den Stàmmeii Tekke. und Salor in 
Sold. lu starken Marschen auf Chokand zueilend , überraschte 
er Mehemmed Ali in dem Grade , dass dieser aus seiner Haupt- 
stadt fliehen musste. Er wurde auf der Flucht nahe bei Mer- 
golan eingeholt und zehn Tage darauf sammt seinem Bruder 
und zwei Sôhnen in der eigenen Hauptstadt liingerichtet. ^ 
Selbst die Frau des Unglücklichen, ja das Kind in ihrem Leibe, 
blieben niclit verschont, und nachdem er den grossten Theil 
der Parteigünger Meliemmed Ali’s dem Ilenkerbeile über- 
geben und ilir Hab und Gut confiscirt batte, kebrte er nacli 
Bocbara zurück. Als Garnison der eroberten Stadt wurde 
Ibrahim Bi, eiii Merwi von Geburt, mit 2000 Mann zurück- 
gelassen. 

Wenngleicb der Erfolg der bocliaraischen Waffen einer be- 
deutenden Uebermacht zugesclirieben werden kann, so liaben 
andererseits die Intriguen , durch welchen Nasrullah den mach- 
tigen und einflussreichen Stamm der Kiptschaken entzweite, zu 
demselben niclit wenig beigetragen. Einige Zeit gelang es ihm, 
dieses wild kriegerische Volk vom Felde der Thatigkeit fern 
zu halten , doch das hochmüthige Betrageii der Bocharaer 
machte ihrer Neutralitat bald ein Ende. Sie bemachtigen sich 
bald der Garnison und der Stadt und setzten Schir Ali Chan, 

1 Um diese grausame That zu rechtfertigen , liess Nasrullah die Nacli- 
richt verbreiten, Mehemmed Ali halxî mit seiner eigenen Mutter ein uner- 
laubtes Verhaltniss unterhalten und daher nach den Gesetzen des Korans 
den Tod verdient. 

2 Die Kiptschaken, die nur noch in geringer Zahl im Nordosten des 
Chanats von Chokand sich aufhalten, werden für den taplersten und meist 
kriegerischen türkischen Stamm und für Nachkommen jener Mongolen ge- 
halten, die früher unter dem Nameii Dschete-Mogul mit Timur den so 
erbitterten Kampf führteii und spater unter deii Sohnen Jiinis Chans sich 
dieses ostliehen Theiles Turkestans bemachtigten. 



einen Sohn Mehemmed Ali’s,* dei* sich zii ihnen geflüchtet 
liatte, auf den Thron. Da es in Chokand jedennann bekannt 
war, dass Nasrullah Radie nclimen werde, so wurden vor- 
zeitig die energischsten Massregelii zum Widerstand gctroden. 
Cliokand wurde bei dieser Gelegenheit das erstenml mit einer 
dicken Lelimmauer nmzogen iind kaiim war diese fertig, als 
cine ans 15,000 Mann bestehende bocharaisdie Armee unter 
Anfnhrung eines Kronpratendenten iind alten Sdiützlings von 
Nasrullah vor derselben ersdiien. Musulman Kul (so hiess 
dieser), sdiien sidi aber sdion auf dem Wege mit seinen Lands- 
leuten verstandigt zu liaben, die Stadtthore wurden ihm bald 
geôffnct und sein crster Sdiritt war, dass er sich gegen Nasr- 
ullah, der ilm hierher geschickt batte, um ihn spater zum Clian 
zu machen , sofort auflehnte und mit seinen Landsleuten ver- 
eint, die Bocharaer, die mit ihm gekominen waren , in die 
Flucht jagie. Zum viertenmale schickte mm der von Wnth 
aufs Krankenhigor geworfene Emir von Bochara unter Anfüh- 
rung Sdiahruch Mirza s eine Armee nach Chokand ; dodi drang 
diese nur bis nach Oratepe vor, denri der Tod des Tyrannen, 
wie wir weiter sehen vverden, madite dem Krieg ein Endc 
und das Résultat der gegen Chokand gehegten Flanc war fur 
letzteres nur in sofern nachtheilig, dass Russland bei seinem 
Vordringen am unteren Laufe des Jaxartes auf weniger Wider- 
stand stiess, in Chokand selbst blieb jedoch ailes beiin alten. 

Nicht viel besser war das Verbal tniss Nasrullah Chans zu 
seinem westlichen Nachbar, dem Chane von Chiwa, wo zur 
Jalirhundcrte alten Fehde soit dem Aurtreten des Hanses Mangit 
sich ein ganz plausibler Casus belli gesellt batte. In dem 
Masse, dass Russland die Vorposten seines mit zeitweiliger 
Unterbrechung und im Stillen operirenden Eroberungsheeres 
dem rechten Ufer des Jaxartes und den Gestaden des Aralsees 
niiher braclite, in demselben Masse zogen einzelne, mit der 
rnssischen Botmassigkeit unter keinem Verhàltnisse zufriedene 
Kazaken, aus der kleinen sowohl als aus der mittleren Horde, 

1 UcLer die genealogischen Verhàltnisse der Faiiiilie Mehemmed Ali 
Chans siehe meine Reise in Mittelasien S. 311. 
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gegen die bewohnten Theile der turkestaiiischen Oaseiilander 
sich zurück, um so zii sagen im Schatten jener unabhangigen 
islamitischen Staaten Schutz zu suchen. Dass sie hier keinen 
Schutz iind Wehre, sondera das Gegentheil fanden, daraiif 
vverden wir noch zurückkommen, doch war ihre Annàherung 
fur die Chanate selbst sehr unheilvoll, denn Chiwa sowol als 
Bochara behauptete, sie ins Verband seiner Unterthanen aiif- 
geriommen zii haben uiid abgesehen davon, dass die Kazaken 
von zwei Ilcrrn besteuert iiiid geschoren wnrden , geriethen 
auch letztere unter einander in heftigen Streit iind kaum ver- 
ging ein Jahrzehnt, dass diese Kazaken nicht Aiilass zu einein 
Kriege gaben. Wahrend der RegierungszeiL Nasrullahs war 
die Feindseligkeit geradezu eine ununterbrochene and selbst 
zur Zeit als die russische Expédition unter General Perowsky 
Allalikuli Chan den Herrscher von Chiwa iii die ausserste Ge- 
fahr brachte, selbst damais batte der Fürst des „heiligen Bo- 
chara s seine Raubzüge bis nach Hezaresp ausgedehnt und so 
dem genieinsarnen Feind zur Erreichung seiner Zwecke nicht 
niir ini Nordosten, sondern auch im Westen verholfen. Unter 
Rehimkuli Chau, der von 1841 — 1843 in Chiwa regiertc, dauerte 
die Feindseligkeit der Bocharaer immer fort, nur der kriiftige 
Ann Meheinmed Emin Chans (1843 — 1855) verinochte dem 
Wütherich ani Zerefschan liait zu gebieten , Nasrullah jedoch 
war und blieb ein erbitterter Feind seiner Stamm- und Glau- 
bensgetiossen ain unteren Laufe des Oxus. ^ 

Von oiner freundlichen Gesinnung Persiens konnte in Bo- 
chara zu keiner Zeit, am ullcrwenigsten aber unter Nasrullahs 
llerrschaft die Rede sein. Mehr aïs 20,000 Perser sclimachteten 
damais im Chanate von Bochara in Gefangenschaft. Sie ge- 
horteii ziimeist den nordôstlichen Provinzen Irans an und wenn 
gleich inehrere von ihnen zu hohen Aeintern gelangten, so war 

1 Trotzdein Ozbegeii niid zwar von gcmeiiisamcn Stammi'SverlialtnisseiiT 
lebc'ii die türkischen Einwoliner Bochara’s und Chivva’s schon seit Jahrliun- 
derten iii bitterer tVindschaft mit. financier. Der Ozbeg von Bochara hait 
seinen wesllichen Stammeggenossen für uiigescldifFeii, rauh und barbarisch; 
wahrend letzterer wieder jenen als sciilau, betriigerisch, mit einem Worte 
als einen von Tadschik’gchen Lastern behafteten Menschen ansieht. 
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das Bild des Eleiids diescr gowaltsamen Entvolkeruiig ganzer 
Stadte iind Dorfer doch zii schreckenvoll , als dass Abbas Mirza 
den strebsamen und tüchfcigen Sohn Feth Ali Schahs, der da- 
mais in Chorasari sich aufliielt, noch fcrner ein gleichgültiger 
Zuschauer liàtte bleibeii kônnen. Besagter Prinz batte eben 
die Turkomanen von Sarachs und Merw vertrieben und seine 
Stellung mit einer starken und zahlreichen Armee im letztge- 
nannten Orte batte dern Emir von Bocbara eiiic ziemlicb be- 
gründcte Furcbt eingeflôsst. Ware nicbt die Feindseligkeit 
Allabkuli Cbans von Cbiwa, der die Turkomanen gegen Per- 
sien fortvvàbrend aufstacbelte im Wege gewesen, so batte dei* 
rubmsücbtige Abbas Mirza wol einen Abstecber, vvenngleicli 
nicbt gegen die Hauptstadt, docb gegen die nacbsten Stadte 
im Chanate von Bocbara unternommen; doch es musste diesmal 
nur bei einer Drobung bleiben und Nasrnllab, der sicb eiii- 
bildete der Angritl ware ans Furcbt vor seirier Macht unter- 
bliebeu, wurde uni so kiibner Persien gegeniiber. Nicbt minder 
günstig gestalteten sich die Verbaltnisse in Afganistan zur Be- 
friedigung der Raub- und Ilerrschsucbt dieses blutdürstigen 
Tyrannen. Das Afganenreich, das die ersten Fiirsten ans dern 
Hanse Durani gegründet batten, war infolge der ewigen Bru- 
derkiimpte indessen scbon beinabe ganzlicb zerfallen. Rendscbit 
Singh, der ,,Lowe des Pendscluib,^ batte nach dern fin* die 
Afganen so ungliicklicben TrelTen von Nutscbero die Grenzen 
seines Landes bis nacli Pescbawcr vorgesclioben. Persien liatte 
nicbt nur einen Tbeil Chorasans zurücker’obert, sondern wollte 
sogar auf dern afganiscben Terr*itoriurn sicb vergiitigen und 
gritf Jlerat an. Ueber die Dscbeinschidi's, ein Nornadenvolk 
iranischer Abkunft, am oberen Laide des Murgab, batten die 
Cbiwaer wiibrend der Regierungszeit Rehimkuli Cbans triurn- 
phirt, kein Wunder daher wenn Nasrullah, von den günstigen 
Urnstânden Nutzen ziebend, seinen Machteintluss auf das linke 
Üfei'gebiet ausdehnte, uni daselbst die alten Ansprüche Bocbara's 
wieder zu Geltung zu bringen. Die faktiscbe Einverleibung 
Belchs, Chulms, Andcboi’s und Meïrnene’s konnte ihm wol 
nicbt geliugen, bei der argen Verwüstung, in weîche diese 
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Gegcnden geratlien wareu, schieii ilim au dieseii aucli iiicht be- 
sonders viel gelegen gewesen zu sein, doch übte er, Solange 
dass der Feldzug Jar Mohammed Chans ilim iiicht einen Strich 
durch die Rechnung maclite, voiles Suzerànrecht liber diese 
Duodez-Chauate ans, die genie jahrlich einen besclieidenen 
Tribut entrichteten , um unter dern Scliutze des diesermassen 
zu Ansehen gelangten Emirs von Bochara gegeu afganisch- 
persische oder sonstige Uebergrifle gesichert zu sein. 

Wir sehen daher, dass Nasrullali Clian , in seinem Grossen- 
wahnc von den Umstanden môglichst unterstützt, trotz aller 
zcitweisen Widerwartigkeiten , die ihn befielen, sich dennoch 
vom strahlendcn Glanze eines Schehinschah (Konig der Kônige) 
umgeben sah. Wol war dies ein ebenso lacherliches alsdummes 
Traumgebilde, doch immer liinreichend geniig, um den Bar- 
baren, der im Schutze seiner SandwüSten sich sichcr IVdiUe 
und von der Aussenvvelt gar nichts wusste, dazu zu bewegen, 
dass er den enropaischen Grossmachten gegeniiber einen Hoch- 
muth und Verwegenheit zur Scliau trug, aïs wenn er mit Cho- 
kand und Chiwa zu thun gehabt batte. Im Angesichte der 
politischen Combinationen , nût welchen Ilussland und Gross- 
britannien den Grenzen Transoxaniens sicli nàherten, war es 
ihm vergonnt, das kecke Spiel ungestraft zu treiben, obwol 
er mit wenig Umsicht schon damais sich halte überzeugen 
konnen, dass der Schatten jener Grossmacht, der von Norden 
ans über Turan hereinbrach, sich mit der Zeit verlangere und 
die Existenz seiner nachsten Nachkommen verdiinkeln wird. 
— Was niui speciell Ilussland betrifft, so batte dieses schon 
in den vergangenen Jahrhunderten mit Bochara einen staat- 
lichen Verkehr gepflogen. Die alte, noch aus dem Mittelalter 
herrührende Handelsstrasse, aus dem Innern Asiens, der Wolga 
entlang, nach Moskau und Nowogorod batte die zeitweise 
Berührung der Grossflirsten von Ilussland mit den Chanen von 
Bochara nôthig gemacht, doch waren es bloss einfache Agenten, 
welche Ilandelsinteressen halber zwischen beiden Machthabern 
verkehrten, und die erste diplomatische Gesandtschaft im euro- 
pàischen Sinne des Wortes fand unter Leitung des Herrn 



Negri irn Jabre 1820 statt, bei welclier Gelegenheit wir duvcb 
(len Baron G. von MeyendorfF, ein Mitglied dieser Mission, den 
ersten anthentischen Bericbt über Bochara erhielten. Die 6o- 
loiinen der russischen Erobcrungstriippen fingen an damais 
erst am siidlicdien Rand der Steppe ans dein Sande hervorzii- 
tauchen , wobei rnan bloss mit Chokand und Chiwa in grenz- 
nachbarlichen Streitigkeiten sich einlicss , mit Bocbara aber 
anch schon desshalb auf freiindschaftlichem Fusse sich verhielt, 
weii die Riissen diesen bedentendstcn und verbal tnissmassig 
starksten Thcil dei* Cbanate so lange scbonen wollten, bis sie 
mit den kleinern und schwacbern fertig geworden sind. Diese 
Politik war jedenfalls eine gesunde und der Hof von St. Petcrs- 
burg batte in derselbcn aucb fernerhin nocb verbarren konnen, 
wenn nicbt Grossbritannien, sein Rivale auf dem Felde asia- 
tischer Eroberungen, die Wicbtigkeit Bocbara s nicbt in gleicber 
Wèise aufgefasst, nicbt etwa urn Eroberungen zu machcn, son- 
dern uni das Eroberte zu scbiitzcn, mit dem Staate arn Zercf- 
scban in Beriibrung zu kommen, nicbt Lust gezeigt batte. 
Dieser politisebe Wetteifer zweier cbristlicb europaiseben Staateii 
in Bocbara, welcber, wie wir spater seben werden, den einge- 
bildeten, hocbmütbigen Nasrullab balb toll niachte, nabm eng- 
liscberseits 1832 dureb die balbolficielle Reise Alexander Burnes 
ibreii Anfang. Russland legte der Reise dieses geiiialen Sebott- 
landers mebr Wicbtigkeit bei als sie in der Tbat batte. 1834 
ging von St. Petersburg der Gesandte Deinaison, 1835 der poli- 
tisebe Agent Vitkowitscb nacb Bocbara, um, wie es hiess, die 
Befreiung russiseber Sklaven zu erwirken, im Grunde genominen 
aber, um den Emir im landesüblicben ganz uiitertbanigen Style 
der ungebeuchelteii Freundscbaft, ja der Ergebenbcit des russi- 
seben Czars (es war dies der stolze Nikolaus!) zu versichern. Diese 
Freundschaftsversieberung war übrigeus ganz zeitgeniass, demi 
wahrend die russisch ■ diplomatischen Aktenstücke den stolzen 
Nasrullab mit boebtrabenden Titulaturen so sanft hinter dem 
Obre kitzelten, ‘ naberten sich die russischen Watl'en immer 

1 Russland hatta den giiten Takt, das Princip 8i fueris Rnmae etc. 
irnmer vor Augen zu lialten. Mit orientalischen Inirsteii hatte es die Regelii 
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mehr dem bebauten Tlieileder Steppenlânder, und dem Drohneii 
der russischen Kanonen am Jaxartes wurde in Bochara aiich 
nicht die inindeste Aufrnerksamkeit geschcnkt. Audi gegen- 
über der Art und Weise, in welcher der Emir von Bochara die 
russischen Gesandtschaften erwiederte, zeigte der russische Hof 
eine auffallende Nachgiebigkeit und Geduld. Wenn Nasrnllah 
einem seiner Kammerdiener (Mehrem) oder eineni sonstigen 
Officiere seines Hanses ein eintrilgliches Aint zukorninen lassen 
wollte, so wurde dieser als Repriisentant nacli Petersburg ge- 
schickfum dort reiche Geschenke einzuheinisen, und auch welche 
fin* ihn selbst mitzubringen. Ein anderesmal wurde dieseni 
Pseudo-Diplomaten der Anftrag mitgegebcn, von der russischen 
Regieriing niilitarisclie Instructeure, geschickte Bergwerker oder 
sonstige kunsterfahrenc Manner sich zu erbitten, deren Dienste 
der Emir beanspruchen und reichlich belohnen wollte. Natür- 
lich waren diese Ideen nur Ausgeburten irgend einer Laune, 
demi wie batte der niisstrauischc Emir es auch gestatten konnen, 
sein Land von fremden Oiïicieren durchreisen und durchforsclien 
zu lassen? ‘ Schliesslich jedoch fand auch die russische Ge- 

der orieiitalisclieii Etiquette und Stylistik streng beobaclitet. lu ZalesotY« 
Autsatz über die diplomatisclien Relationen zwisclien Russland und Bochara 
in don Jahren 1836 — 1843 wird als Specimen der oiïiciellen Corrospondenz 
ein Schreiben des Geiu'rals Rerowsky, des damaligen militarisclien Gouver- 
neurs von Orenl)urg, mitgetlieilt, in welcliem der Emir folgendermassen 
beiitelt wird : „Dem Ausleger aller Weislieit und Gesetze, dem liocligeehrten, 
ganz vollkommenen , glorreichen und grossen Emir (namlich Nasrullah !); 
diesem Sprossen des mildtliatigen Cdiakan, diesem Mittelpiinkt der Gelelir- 
samkeit, der Ordnung und des Ruhmes; diesem Ausstreuer aller Glück- 
seligkeit, bieten wir unsere aufriclitige Aclitung und Ergebenlieit dar! 
l\Ioge der allerhochste und maclitige Goit ihn auf dem Throne der Ilerrschaft 
und der Glückseligkeit vor allen Stürmen und Missgeschicken be^^'ahl•en und 
ihm ein langes Leben gewaliren.“ (Sielie The Russians in Central - Asia. 
Translated froin the Russian by John and Robert Mitclndl. London 1865. 
8. 409.) 

1 Spater wahrend der Anvvesenheit Butenieffs batte eine russisch-wissen- 
schaftliche Expédition wol einen kleinen Ausflug in die gebirgige Gegend 
von Samarkand unternommen, doch wurden die Herren Exploratoren gleich 
getahrlielien Spionen aiif jedem Schritte sorgfàltig iiberwacht, so dass die 
Arbeiten Lelimanns und JakovlefTs in der That als ein Wunder zu betrach- 
ten sind. 
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duldsamkeit ihre Grenzen. In Afganistan war die Gegenpartei 
der Hriten erlegen. Dost Mohammed Chan, ilir Anfiihrer, musste 
sich nach Bochara flüchten, und anf die Nachricht, dass 
eiiglischen Vorposteri schon dem linken Ufer nahe gekommen 
waren, wollte Russland mit Bochara ins Reine konimen und 
schickte 1840 den Major Butenief an der Spitze einer politisch- 
wissenschaftlichen Mission nach der Hauptstadt am Zerefschan. 
Dieser mit Vollrnaclit verseliene Diplomat sollte in erster 
Reihe den Emir von der reinen und uninteressirten Liebe in 
Kenntniss setzen, welche der Hof von St. Petersbiirg gegen- 
über mohammedanischen Staaten, als z. B. Sultan Mahmud IL 
in seiner Schwierigkeit mit Mehemmed Ali von Egypten oder 
Mohammed Schah von Persien zu Tage gelegt liât, — eine 
Liebe, der aueh Nasriillah theilhaftig werden konne, irn Falle, 
dass er die Verpllichtiing auf sich nehme: 1) vveder otïen noch 
geheim mit Russland in Feindseligkeiten zu treten; 2) keine 
russische Sklaven zu halten, und die Person sowol als das 
Eigenthurn jedes rnssischen Unterthanen zu beschützcn; 3) das 
Vermogen eines in Bochara gestorbenen rnssischen Unterthanen 
nicht zu confisciren, sondern unversehrt nach Russland zurück- 
zuschicken; 4) den Bocharaern strengstens zu verbieten, an 
rnssischen Unterthanen Raub oder Gewaltsamkeit zu begehen, 
und aile diesem Befehle Znwiderhandelnden fortan zu be- 
strafen-, 5) russische Waaren einern einzelnen gleichen Zoll- 
tarife zu unterwerfen , und dieser soll nicht 5 Procent des reellen 
Wertiies überschreiten ; 6) russische Kaufleute sollen auf bocha- 
raischern Territorium keinen Plackereien ausgesetzt sein und 
desselben Schutzes sich erfreuen, die Bocharaer auf russischem 
Boden geniessen. Diesen Stipulationen wurden russischerseits 
entsprechende Vortheile und Zugestandnisse zugesagt, und wenn 
wir den Kostenaufwand , welchen die russische Regierung zur 
Ausrüstung dieser Mission bevverkstelligte, theils die Tüchtigkeit 
der einzelnen Mitglieder derselben in Anbetracht ziehen, so darf 
es uns gar nicht wuudern, dass man in St. Petersburg von dem 
mit dem ersten Wehen des Mailüftchens von Orenburg auf- 
brechenden Butenief das Lôsen einer wichtigen Frage erwartete. 



Und selbst Riissland, dieses asiatische Russland, war iin- 
erfahren genug, Nasriillah gegenüber sich gewisser Illusionen 
hipzugeben! Was batte wol dcr toile Wüstling auf dem Throne 
Bochara’s von déni Unterschiede zwiscbcn der Sendnng eines 
einfachen Agenten und der Mission eines bevollmachtigten Ge- 
sandton wissen konnen, oder hiitte vielleicht sein früherer 
Schandbiibe, der 19jâhrige Vezir Abdiil Chalik, über den Inlialt 
des kaiserlichen Handschreibens und der Graf Nesselrode'schen 
Depesche seinem Herrn Aufscbluss geben sollen? Wol Hess 
der Empfang und die Bewirtliung, welche der russischen Ge- 
sandtschaft zu Tbeil wnirde, niclits zu wünschen übrig, docli 
in gescbaftlicher Hinsicht batte die Mission so gut wie gar 
nicbts uusgericbtet. Nasrullali nabm die Gescbeiike und Freund- 
scbal’tsbezeugungen seines kaiserlicben Bruders an der Newa 
buldreicb entgegen, er nabm aucb die mineralogiscben Keniit- 
nisse einiger Mitglieder der Gesandtsebaft in Ansprucli; doeb 
zu Unterbandlungen über den russiscdierseits gcw^ünscbtcn Ver- 
trag war er niclit zu bewegen. Bald batte er Eile, an der 
Spitze seiner siegreieben Arinee sicb nacb Cbokand zu begeben, 
bald batte er dieses, bald jenes zu tbun, und als Major Buteiiief 
nacb aclitnionatlicbeni Autentbalt in Boebara, wabrend weJeber 
Zeit er niebrereniale, aber immer vergebens, uin eiue Audienz 
nachgcsucbt batte, am 14. April 1841 die buldreicb en 
Worte des Emirs zu vernebinen gerufeu wurde, traf 
er letzteren gestiefelt und gespornt iin Hofe des Palastes an, 
als er eben zu Pferd steigen wollte, uni aufs neue zu dem 
Feldzug nacb Cbokand sicb zu begeben. Dem ausserordent- 
licben und bevollniaclitigten Gesandten des Kaisers Nicolaus 
wurde nun in aller Eile initgetheilt, dass die Scblicbtung seiner 
Angelegenbeit dem obersten Tafeldecker (Destur-cbandscbi 
iibergeben wurde, und ein „Leben Sie wobl“ ziirufend, ritt 

I Destur-chan d. li. Tafel - Ceremonie heisst eigentlich das Tischtuch, 
welches imter den Spciseii in Centralasien ausgebreitet wird, aber aiicli jene 
Sitte, nach welcher jedem Gast beim Eintritte ins Hans Talel gedcckt wird, 
von welclier er iinter jeden Umstanden etwas geniessen innss. Desturchan- 
dschi lieisst der Mann, der mit diesem Dienste betraut ist. 
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Nasrullah ziini Thore hinans. Niin erst merkte der russische 
Gesandte, mit welcher Geringschâtzung er, eigentlich sein 
kaiserlicher Herr, von diesein Barbareii beliandelt wurd«^. 
Die Russen waren mit Recht i’iber diesen Akt dei* Barbarei 
eiitrüstet, doch was kümmerte sich Nasrullah über diese oftene 
Verleizung der Regeln des inteniationalen Verkehrs? Durch 
seine Siégé in Chokand war seine Eitelkeit noch grôsser ge- 
wordeii wie vorher, nnd er traumte wirklich schon von der 
Rolle eines Dschengiz und Timiirs. Aiich voin drückenden 
Al P einer englischen Invasion sah er sich befreit, demi mittler- 
weile war die Nachricht der Katastrophe in Kabnl, der Errnor- 
dnng nnd Vertreibung der Englander angelangt, nnd als er 
sah, dass die Afganen, denen gegenüber er sich ein Alexander 
der Grosse zii sein dünkte, iiber das liochgeprieserie regiilare 
Heer einer europiiischen Grossmacht triumphiren konnten, was 
hiltte er wol von dein Zorn seines nordischen Feindes, dessen 
Haiiptquartier von den Grenzen seines Landes in so grosscr 
Entlernnng lag, noch zu lurchten gehabt? 

Wer wird wol nach Gesagtem sich noch wundern konnen, 
wenn England, das an den Principien der enropaischen Moral 
selbst verstockten Asiaten gegenüber sich lest anklarmnerte, in 
seinen politischen Trarisactionen mit Bochara noch weniger 
Erfolg erntete, ja sich noch tiefer beleidigt sah, als Russland? 
Die Begebcnheiten , durch welche die britische Regiernng mit 
der HauptstadI ain Zerefschan in Berührung kam, sind zu neu, 
zn allbekannt, als dass hier eine ausführliclie Erôrtcrung nothig 
wiire. Von déni Augenblick angefangen, dass die aiiglo-indi- 
schen Truppen den Indus überschritten hatten, war der Uin- 
gang mit Mittelasien und die Annaherung an Bochara, diesem 
hierarchisch-politisclien Mittelpunkt der innerasiatischen Islani- 
welt, nnverrneidlich geworden. Es waren namentlich zwei 
Hauptbeweggründe, welche diesen Verkehr unvernieidlich 
machten. Erstens war Bochara, trotz seiner innern Faulniss 
und Zerfallenheit, noch immer die tonangebende Maclit bei den 
übrigen centralasiatischen Vôlkern, demi vom Nimbus der Ver- 
gangenheit der alten Herrscher Transoxaniens konnten die Chane 
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arn Zerefschan iioch inimer einen gewissen Schimmer in die 
Nachbarlânder verbreiten. Was Bochara billigte, war gebilligt, 
U as Bochara liebte, war geliebt. Englaiid niusste daber, um 
seine leider friilizeitige ^ und voreilige, daber aiicb unglücklicb 
geendete Politik jenseits der Suleïmanskette zu begriinden, der 
Fi*euiidscbaft Bocbara’s versichert sein, und bat denizufolge 
scbon friib die nôtbigeii Scbritte getbaii. Zweitens batte der 
Umstand dass, wie scbon angedeutet, eine andere europaiscbe 
Macbt, namlicb Rnssland, in Bocbara ein abnlicbes Ziel ver- 
folgte, eben die erwabnte Hauptstadt zuin eigentlicben Scbau- 
platze des Rivalitatskampfes gemacbt, ein Kainpf, lun dessen 
Aiisgang das dainalige England nm so inebr besorgt war, da 
nian im Falle ciner etwaigen Niederlage nicbt so sebr den Ver- 
liist der Stellung in Alganistan, soiidern die Gefabrdiing des 
scbonen indiscben Kaiserreicbes befürcbtete. Ob nun diese 
Befürcbtung grundlos, oder vielleicbt nbertrieben gewesen sei, 
dariiber ware scbwer nocb jezt ein entscbeidendes Urtbeil zu 
lallen, demi das wird uns erst die Zukunft sagen. Wir niüssen 
hier die bistoriscbe Tliatsache des Vorbandenseins derartiger 
Gefüble registriren, und abgesehen von ineinen, über diese 
Frage kundgegebenen persorilicben Ansicbten , will icb eben 
diese Gefüble als zweite Ursacbe des anglo-bocbaraischen Ver- 
kelires anfübren. Da die Reise Alexander Humes nur einen halb 
oft'iciellen Cbarakter batte, und nur aïs eine gebeiine politiscbe 
Recognoscirung betracbtet werdcn kann, so war die Mission 
des Oberst Stoddart nacb Bochara im Jahr 1838 die erste. 

1 Ich sage IVülizeitig, denn liatteii die Eiiglaiidcr zuerst den SutledJ 
iiberscliritten, ihre Ilerrscliaft in Pendschab befestigt nnd die Afganen nacli 
inehrjahriger unmittelbarer Beobaclitung besser kennen gelernt, batte der 
Feldzug in Alganistan gewiss kein so trauriges Ende genommen. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ware er übrigens gar niclit uiiternoinmen wordcn. 

Die grossern Arbeiten, die ich über diese Erage verolTentlichte, sind 
folgende: 1) Schlusskapitel meiner 1867 erschienenen „Skizzen ans Mittel- 
asien.“ 2) Unscre Zeit. Deutsche Revue der Gegenwart, und zwar: in den 
Noveraber- und Decemberheften des Jahres 1868; im Julihette 1869; in den 
Februar-, Mai- und Novemberheften des Jahres 1870 und im Novemberheftc 
1871. Ferner im Globus, eine durcli Dr. K. Andrée redigirte geographischc 
Zeitschrift, XX. Band , S. 81, 105 und 122. 
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durch welchc die englische Regierung mit Bochara in Berüh* 
rnrig kam. Stoddart erhielt von J. Mac-Neil , dem britischen 
Gesandteii in Téhéran den Auftrag, den Emir von Bochara zli 
versichern, dass er von dem Einflnsse dér Briten in Afganistan 
nicht das mindeste zn fiirchten habe. England sei vielmehr 
bereit mit Bochara ein Freiindschaftsverhaltniss zu unterhalten 
und dem Emir bereitwillig beizustehen, falls sein Land durch 
eine fremde JMacht angegrifFen werde. War es schon an für 
sich unjiraktisch geriug, dem fanatischen Nasrullah , dem jeder 
Christ aus der tiefsten Seele verhasst war, ein Freiindschafts- 
anerbieten zu niachen, so war noch obendrein der Mann, der 
zu dieser delicateii Mission bestimmt wurde, sehr unglücklich 
gewahlt. Obrist Stoddart war iinstreitig ein (üchtiger Officier^ 
mit allen Tngenden seines Standes geschmückt, doch sein auf- 
brausendes Naturell , seine barschen, streng militarische Manieren 
und sein JMangel an Biegsamkeit mogen ihm an der Fronte 
seines Regimentes gewiss bessere Dienste geleistet haben , als 
bei der Diplomatie. Mit diesen Eigenschaften vermochte er 
natürlicherweise eineni Tyrannen gegenüber, wie Nasrnllah 
war, gar nichts anszurichten ; er batte durch lacherliche Hart- 
niickigkeit sich gewissen landesüblichen Sitten iind Ceremonien 
nicht iinterworten und sclion bei seiner Anknnft in Bochara des 
Emirs Widerwillen und Zorn erweckt. Ein Unglanbiger, der 
es wagte, im „edlen Bochara, “ ja selbst aiif Rigistan, wo ailes 
absteigen muss, zu Plerd heruinzuparadiren, der dem Fürsten 
der Rechtglaubigen die gebührliche Reverenz versagte und der 
schliesslich ohne Geschenke vor den Stufen des Thrones er- 
schien, war in der That zu vi^ für die reizbare I^atur des 
tyrannischen Nasrullah. Schon zwei Tage nach seiner ersten 
Audienz beim Emir wurde Stoddart in schandlicher Weise ge- 
fangenen genornmen und in ein scheussliches Gefangniss ge- 
worfen. Wie ein Tiger mit seiner sicherii Beute, so spielte 
der Emir mit dem unglücklichen Officier. Bald liess er ihn 
im Gefangniss durch unsiigliche Qualen peinigen, bald wurde 
er aus demselben befreit und mit Ehrenbezeugnngen überhauft, 
denn die Art und Weise der Behandlung wechselte je nach 



den Berichten, die über die Lage der Englânder in Afganistan 
eintrafen; das Opfer ans den Klauen des blutdürstigen Tyrannen 
zfa befreien gelang aber weder den Bitten des Sultans, des 
Scherif von Mekka, des Schah von Persien und der benach- 
barten Fürsten, ja auch iiiclit der Verinittlung Rnsslands, das 
durch seinôn Gesandten, den erwahnten Major Butenief, sich 
vergeblich aile niogliche Mühe gab, das Werkzeiig seines poli- 
tischen Gegners vom sichern Verderben zu retten. Stoddart, 
der zur Annahme des Islarns gezwungen, jedoch die Lehre des 
arabiscben Propheten offentlich desavouirte, behielt wahrend 
dieser nabezu vier Jahre langen Torturen imd Eruiedrigungen 
jeder Art seine stoisclie cnglische Natur, bis er endlich in 
der Person eines Landsmannes seinen Leidensgeftilirten -erbielt, 
in Begleitung dessen er auch den letzten Weg zur îlinrichtung 
antrat. 

Capitan Arthur Conolly, so hicss der Leidensgefahrte 
Stoddarts, trat von Kabul ans den 3. Septeinber 1840 seine 
diplonuilische Mission nach Mittelasien an. Da die englischen 
Politiker allniâlig zur Ueberzeugung gelangten, dass die diplo- 
inatischen Unterhandlungen der Kabincte von London und 
St. Petersburg zu keinem Ziele führen werden , und dass die 
Hussen ihre aggressive Politik gegenüber den drei Chanaten 
ungestort fortzusetzen gesonnen sind, so blieb wol kein anderer 
Ausweg übrig als eben an die Fürsten der drei Chanate sich 
selber zuwenden, diesen über die drohende Gelahr die Augen 
zu odhen und dahin zu wirken, dass sannntliche, nâmlich 
Chiwa, Bochara und Chokand, in einein Schutz- und Trutz- 
bündnisse vereinigt, dem gemeinsanien Feinde vereint die 
Stirne bieten mogen. An die Allianz dieser mehrere Jahrhun- 
derte hindurch in erbitterter Feindschalt einander gegenüber- 
stehenden Lânder zu denken , war die unpraktischste und un- 
glücklichste Idee der Welt, aber uoch unglücklicher war auch hier 
die Wahl des Mannes, der mit der Losung dieses cphemeren 
Problems betraut wurde. Conolly, der so edel und zart füh- 
lende Mensch, dessen Seele von den reinsten, christlichen 
Ideen durchdrungen war und vor dessen Augen nun das Bild 
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der Befreiiing aller Sklaven Asiens, ja die Beglückuiig des 
ganzen Menscheiigeschlechtes schwebte, diese Taube des Welt- 
friedeiis sollte mit den scliwarzen Geiern auf deii centralasici- 
tischen Herrscliersitzeii in ünterhandlungen trelen! ünd docb 
war es so. In Chiwa, wo die englischen OlTiciere Abbot und 
Shakespear in der huinanen Mission der Befreiung russischer 
Sklaven ilim schon voraiigegangen waren, wurde er von Allah- 
kuli Chan freundlich aufgenominen, doch waren seine Bemü- 
hiingen in der Politik ebenso erfolglos, als sein hurnanes Be* 
streben in der Frage der Sklavenemancipation. Bei den krie- 
gerischen Ozbegen sind Sklaven und Irrigationskanale gleich 
nôtbige Gegenstande zur Herschaffung des alltaglichen Brodes, 
in den Allianzfragen mit Bochara und Chokand meinte der 
Chan nicht der fremden Rathsclilage zu bediirfen und als Aus- 
druck britischer Freundscliaft wollte er sofort reiche Subsidien 
und WafïenvoiTathc liaben. Conolly ging daher von Chiwa 
re infecta nach Chokand und zwar mit Uingehiing Bochara's 
durch das nôrdliche Steppengebiet, eine Strasse, die, so viel 
ich weiss, bei Dschizzak mündet und noch von keinein Eiiro- 
pâer besucht wurde. Sein Empfang in diesem ostlichen Theile 
Turkestans war nicht minder herzlich wie in Chiwa. Mehemmed 
Ali stand eben mit Nasrullah im Kriege, die Ankunft eines 
der europàischen Wafïen und Taktik kundigen Officiers war 
ihm daher sehr willkommen und in der Iloffhung, die Anwesen- 
hcit in militarischer Ilinsicht verwerthen zu kônnen , war Ur- 
sache, dass er dem Fremdling die glanzendste Gastfreundschaft 
zu Theil werden liess. Zu welchem Rcsultate die politischen 
ünterhandlungen Conolly’s mit Mehemmed Ali führten, dar- 
über ist uns gar nichts bekannt, da die Chokander Noten erst- 
gehannten Officiers in Verlust gerathen sind. Von Belang 
müssen sie kcinesfalls gewesen sein, denn die kritische Lage, 
in welcher der Fürst von Chokand sich durch den Krieg ver- 
setzt sah, muss ihm aile Lust zu Zukunftsplanen genommen 
haben und Conolly, der auch hier keine Aussicht auf erfolg* 
reich es Wirken fand, war unvorsichtig genug den trügerischen 
Einladungen Nasrullahs zu folgen und diesem in seinem unweit 
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Chokand im Orte Mehrein befindlichen Lager seine Aufwartung 
zu machen. Der argwôhnische Emir von Bochara batte nam- 
Mch geglaubt, dass Conoîly seinen ôstlichen Nachbar zum Kriege 
gegeri Bochara aufgestachelt habe; uin ihn in die Falle zu 
locken, musste Stoddart seinen Landsniann zu diesem Schritte 
anffordern, nnd es ist daher sehr begreiflich, dass Conolly, den 
seine Chokander Freunde auf die Bosheit des Emirs vergebens 
aufmerksain gemaclit hatten, gleich bei seiner Ankunft ins 
bocliaraische Lager festgenommen , seines Habs und Guts be- 
raubt nach Bochara abgeführt wurde, um mit Stoddart das 
Loos der schrecklichen Gefangenschaft zu theilen. Der anglo- 
indische Schriftsteller J. W. Kaye, ein Mann von grossem 
Wissen und ineisterhafter Feder, bat in seinern Bûche „Lives 
of Indian Officers“ ^ einige Bruchstücke ans dern Tagebuche, 
das Conolly im Gefangnisse schrieb, mitgetheilt. Es sind dies 
nur schwache Skizzen des traurigen Bildes, aber dennoch von 
tief erschütternder Wirkung auf den Leser und hinreichend 
lun uns einen wenn auch nur schwachen Begrid* von den 
Leiden und Qualen zu geben, welche diese unglücklichen 
Europaer wahrend ihrer letzteii beinahe sechsmonatlichen Ge- 
fangenfichaft in eineni dumpfigen, feuchten und finstern Loch^ 
bei Kiilte und Nasse, in einen nur dürftigen Fetzenanzug 
gehüllt, mit Ungeziefer überschüttet, bei einer ekelhaften 
Verpflegung uriter steter Todesangst zu ertragen hatten. So 
lange die russische Gesandtschaft unter Butenief, dessen Iiu- 
mane Bestrebungen zur Befreiung der gefangenen Europaer 
nicht zur Genüge bekannt sind, in Bochara sich aufhielt, 
stralîlte den Unglilcklichen noch immer ein schwacher Hod- 
ntmgsglimmer , doch mit dessen Abreise schwand auch dieser 
letzte Funken. NasrulJah, der um diese Zeit über die Kata- 
strophe von Kabul authentische Nachrichten erhalten haben 
muss, sah, dass er fur sein schandliches Benehmen von 
keiner Seite ber Radie zu fürchten habe, und liess die Ge- 
fangenen, denen der Tod ein willkommener Retter war, am 

1 Dieses Werk bestcht ans zwei BUndeii uiid ist in London bei Stralian 
and Co. 1867 erscliienen. 



J91 


17. Jiini 1842- ^ auf einern ôffentlichen Platze in Gegenwart 
neugieriger Ziischauei* hinrichten. Znerst wurde Stoddart der 
Kopf abgeschnitten ; als die Reihe an Conolly kam , hielt dar 
Henker inné, denn es hiess, nian werde ihrn das Leben schenken 
im Falle er zum Islam übertreten wolle; doch der fromme 
Mann sagfce mifc VViderwillen : „Stoddarfc ist Mohamrnedaner 
geworden und ihr habt ihn dennoch hingerichtet. Ich sterbe 
gerne.“ Ei* reichte ganz gednldig seinen Nacken déni Henker 
hin , der mit einern Schnitt das edle Hanpt vom Korper trennte, 
und die entscelte Ilülle der beiden IMartyrer wurde in einern 
gemeinsarnen Grabe, das vor ihren Augen gegraben wurde, 
beigesetzt. 

So endeten die ersten Gesandten des christliclien Abend- 
landes seit Clavijo’s Reise nach Samarkand in der Haupt&tadt 
Transoxaniens, nian kônnte fast sagen die ersten Apostel der 
neuen Welt, denn was immer die Motive der Intervention der 
britischen Regieruug jenseits des Oxus gewesen sein mochten, 
so viel ist gewiss, dass diesen keine Eroberungslust, sondern 
das humane Restreben der Civilisation Centralasiens , in welcher 
man das beste Bollwerk gegenQber den Uebergriffen des nor- 
dischen Rivalen zu finden glaubte, zu Grunde lag. Dass der 
elende Nasrullah es wagen konnte, gegenüber einer europaischen 
Grossmacht, welchc den Ruf bat, dass siO zum Schutze ihrer 
Unterthanen die grossten Opter nicht scheuet, ein solclies 
schandliches S])iel in Scene zu setzen, das ist natürlich in erster 
Reihe eben jenen ünfallen zuzuschreiben , welche sie in den 
Thalern des Hindukusch erlitten. Rei der Anwesenheit der 
Rriten in Kabul batte Nasrullali sicb nicht erkübnt, diese selbst 
nach mohammedanischen Gesetzen sündige Verletzung des 
Volkerrechtes zu vollführcn und wenn ja, so ware die gerechte 

1 Dieses Datum wird von Kaye in seinem oben erwahntcn Werke an- 
gegebcn. General Ferrier in seiner llistory of the Afghans, S. 460 be- 
haiiptet den *24. Jnni und zwar auf Grund der Aussage Achundzadehs, wel- 
clier den Tag der Hinrichtung muthraasslich auf den zwciten Dscliemaziul 
ewwel oder Dscliemaziul sani verselzt, was jedoch irrig ist, denn der Anfang 
der fraglichen Monde des Hidschrajahres l‘258 fallt am 12. Mai oder am 
10. Jiini. 
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Strafe einer britisclien Invasion über Belch und Karschi gewiss 
nicbt ausgeblieben. Zweitens konnte der Tyrann die Unge- 
straftheit seiner Schandthat der unseligen Rivalisation beider 
Grossniàchte verdanken. Uni den Emir eines bessern zn be- 
lehren , wôre niemand tauglicher und gerechter gewesen als 
Persien, das hunderttausende seiner Unterthanen daselbst in 
Ketten schmacbten sali. Doeh liâtes diesein Lande stets an den 
iiüthigen Mitteln gefehlt, und da seine Sympathien zn Russland 
kein Geheimniss waren, wie batte England das Werkzeug 
seines Nebenbublers kraftigen und vergrôssern konnenV 

Von solcben Umstanden begünstigt konnte Nasrullaii nach 
dieser traurigen Begebenbeit nocb lange fortfabren, mit seinen 
schmutzigen Handinngen den Thron, den er einnalim, zu be- 
sudeln. Ausscr den erwahnten Englandern ‘ tielen nocb als 
Opfer seiner Heiikerslust die Italiener Giovanni Orlando, Flores 
Naselli und der Grieche Joseph. Ersteren bcvi^og die Wander- 
lust, in Gesellscbaft eines cbokandiscben Gesandten, den er 
in Constantinopel kennen lernte, nach dem fernen Chokand 
zu ziehen, und mit letztgenannter Stadt fiel aucb er in die 
Hânde Nasrullahs. Eine Zeit lang wurde er von letzterem als 
Horubrenmacher verwendet, docb als einmal im Raderwerk 
der Uhr des Tyrannen eine Stôrung eintrat, v^airde Orlando 
berbeigerufen und zur Strate wurde aucb ihm das Raderwerk 
des Lebens vorn Henker zum Steben gebracbt. Der zweite, cin 
Soldat von Profession und wahrscbeinlich durcb das glànzende 
Loos seines Landsmannes, des Générais Avitabile im Dienste 

1 Der Misfiioiiar Dr. Joseph Woltî, ein sonderbarer, aber jedcnlalls be- 
herzter Mann , bericlitet in seinem Bnchc : „Sendnng nach Bochara,^^ deutscli 
von Dr. Ednard Amthor, Leipzig 1846. 1. Band kS. 294, dass Lieutenant 
Wyburt anf dem Wege nach Chiwa ergriffen, durch Turkomanen nach 
Bochara gebracht, dort jahrelang im Gefàngniss gehalten und kurz vor der 
Ankunft Stoddarts hingerichtet worden sei. — Anderseitige Nachrichten 
über das Schicksal dieses Mannes stinimen nicht mit der Nachricht Woliïs 
überein. Wyburt, dêr ohne jegliche Kenntniss der Sprache und kSitten in 
Mittelasien auf die turkomanische Steppe losging, wurde in Téhéran ver- 
gebens auf den sichern Tod, in den er sich stürzen wollte, aufinerksam 
gemaclit. Er folgte jedoch seiner Leidenschaft und liât sein tragisches Ende 
schon in der Wüste erreicht. 
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Rendschit Singhs, nach dem fernen Osten hingezogen^ kam 
eben einige Zeit nach Hinrichtung der Englànder in Bochara 
an. Er wollte seine militarisehen Kenntnisse ini Dienste ùes 
Emirs vervverthen, doch war der Mann ohne aile Sprachkennt- 
nisse dahin gekornmen, und da der verratherische Abdiil Samed 
Chan, dieser Erzfeind der Eiiropâer, in ihm einen Rivalen 
befürclitete, so wurde er gleich in der ersten Woche seiner 
Ankunft als Spion angeklagt und hingerichtet. Der dritte war 
ein Diener Conolly’s, und trotzdeni er sich als Unterthan des 
Sultans legitimirt batte, musste er doch seinem Herrn im Tode 
voranschreiten. Was kümmerte sich wol Nasrnllah um den 
Sultan, den er aus religioser Nothwendigkeit als hierarchisches 
Oberhaupt anerkannte, aber an weltlicher Grôsse zu übertrefFen 
glaubte? Fiel ja selbst ein mosleniitischer Unterthan des Gross- 
herrn als Opfer seines Blutdurstes ! Mustafa Tschausch , den 
Keschid Pascha auf Ansuchen des Emirs in der Qualitat eines 
Instructeur militaire nacli Bochara geschickt batte, wurde nach 
dem kurzen Aufenthalt einiger Monate fur unreligios befunden, 
ins Gefangniss geworfen, und da er über die Strenge des Ge- 
setzes sich beklagte, mit dem Tode bestraft. Nichts, gar nichts 
war in den Augen des elenden Tyrannen heilig genug, um 
die Ausbrüche seiner Wuth und seine liisterne Natur zu zâh- 
inen. Als Dost Mehemrned Chan, von den Englandern in die 
Flucht geschlagen, in Begleitung seiner Familie am Hofe Nasr- 
ullahs Zutlucht suchte, batte gleich bei der ersten Zusammen- 
kunft die auffallende Schonheit Sultan Dschans, des jüngsten 
Sohnes Dost Mohainmeds, die schmutzige Leidenschaft des 
Emirs erweckt, und trotz aller lleiligkeit der Gastfreundschaft, 
die selbst die rauhesten Barbaren Asiens nur selten verletzten, 
war er unverschamt genug, dieses schône Kind (Sultan Dschan 
war damais 14 Jahre ait) vom Vater selbst zu verlangen. 
Dost Mohammed, dem die niedertrachtige Leidenschaft des 
Wüstlings nicht unbekannt war, wollte sein Kind durcli eine 
schnelle Flucht retten, die jedoch misslang. Sultan Dschan 
wurde sammt seinetn alteren Brader Ekber Chan eingeholt, 
trotz seiner verzweifelten Gegenwehr gefangen genommen und 

Vdnibéry, Geschichte üochara’s. II. I3 



nach Bochara 'abgeführr. Was ilin da erwartete, kaun und 
braucht nicht gesagt zu werden. Dost Mohammed selbst konnte 
sich niir mit schwerer Notli aus den Klauen des Ungeheiiers 
retten. Der reine Boni des bocliaraischen Islams wird ihn 
wahrscbeinliclî nicht sehr entzückt haben, wenn er spâter die 
ehrenvolle Behandlung seiner britischen Haft in Loodianah mit 
jener Gastfreimdschaft vcrglich, die ihm sein Glaubensgenosse 
und Nachbarfürst zu Theil werdeu liess, und yvâe wir im nach- 
sten Abschnitte sehen werden, wollte er dieses schandliçhe Be- 
nehmen noch in seinen alten Tagen rachen. 

Nasrullah selbst wurde jedoch von dieser gerechten Rache 
nicht erreicht. Seine Feinde voii ausseii waren nicht in der 
Lage, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, uiid sein Nachfolgcr 
musste, wie wir sehen werden, fur seine Sünden büssen. Irn 
Innerii, narnlich in Bochara selbst, war ailes von Schreckeii 
gelitlimt. Vater sahen ihre Tôchter und Sôhne gewaltsam in 
den Ark (Palast) schleppcii, ohne dass sie es wagten, auch 
nur oineri Laut des Widerwillens von sich zu geben, denn 
nach Aussage der Molla's konnte der Fürst eben so uniim- 
schrankt über sein Volk, wie der Schâfer über seine lleerde 
schaltew. Im Anfange der vierziger Jabre (die genaue Jahres- 
Zabi konnte ich nicht eruiren) batte sich eine bedeutende Partei 
der Unzufriedenen gebildet, an deren Spitze man den altesten 
Sohn Nasrullahs, der als prasumtiver Thronerbe die Statt- 
halterschaft von Karschi inné batte, vermuthete. Schon der 
leiseste Verdacht war gcmig, tnehr als vierzig der Verschwo- 
renen dern Henker zu übergeben, und Mozaffar-ed-din, so hiess 
der Sohn Nasrullahs, wurde nach Kermineh versetzt, wo er 
einen kleinern Wirkungskreis batte, auch in der unmittelbaren 
Kàhe des Vaters besser überwacht werden konnte. Je mehr 
nun letzterer in Jahren vorschritt, desto haiifiger und heftiger 
wurdea seine Wuthparoxismen, die auch 1860 nach einer vier- 
unddreissigjâhrigen Regierung seinem Leben ein Ende machten. 
Ausser den haufigen RevoUen in CliokaYid soll ihn besonders 
der halsstarrige Kampf, den sein Schwager Welinaarn von 
Schehri Sebz gegen ihn führte, zu Tode gekrânkt haben, und 



195 


nur als er in den letzten Zügen war, langte die Nachricht der 
Einnahme dieser Festung an. Schon kanm seiner Sinne mehr 
machtig, befahl der Wütherich noch, den abtrünnigen Schwager 
sammfc allen seinen Kindern zu ermorden ; doch weil er seine 
Augen am Elut nicht sàttigen konnte, liess er kurz vor seinein 
Tode seine eigene Fraii, die Schwester Welinaams, zu sich 
rufen. Das arme Weib, Miitter zweier Kinder, zitterte, das 
rührte jedoch den sterbenden Tyrannen nicht, nahe an seinern 
Lager liess er sie enthaupten, und auf das Elut der Schwester 
seines Erzfeindes hinstarrend, hauchte er seine abscheuliche 
Seele aus. 



XIX. 


Emir Mozaffar-ed-din und das Haus Romanoff. 

1277(1860)— 1287 (1870). 

IJas alte orientalische Spricliworfc: „Üie Vitter esseu sauere 
Trauben und die Zâhnc der Kinder werden stumpf," bat sich 
selten in so.vollern Masse und in solch überrascbender Scbnellig- 
keit bewabrt, wio bei Mozafïar-ed-din Cban, déni Sobn und 
Nacbfolger Nasrullabs. Wol eilte die gerecbte Neinesis vom 
starken Nordwind getragen noch zui* Lcbenszeit des Sündcrs 
den Oxusgestaden zu, docb als sie daselbst ankain, war der 
Tod mit seinem racberiscben Ann ihr zuvorgekommen , und 
fur die Scbuld des Vaters batte nun der Sobn mit seiner Krone, 
das Land mit seiner Unabbàngigkeit zu biissen. Seine erste 
Jugend batte Mozaffar-ed-din in Karscbi in der Daupliinée und 
llauptsitz der Mangiten verbracbt, um wie einst sein Vater 
hier inmitten der Stammesgenossen die Kunst des Regierens 
zu erlernen. Was ibn scbon früh kennzeicbnete, war der 
Fleiss, mit welcbem er seinen Studien oblag, nicbt minder 
aber aucb seine gliinzende Befâbigung, und dass er in der Tbat 
ein grlïndlich gebildeter Mobammedaner, natürlicb im turkesta- 
niscben Sinne des Wortes sei, davon bat Scbreiber dieser Zeileii 
sicb personlicb die Ueberzeugung verscbafft. Demungeacbtet 
soit Mozaffar-ed-din scbon früb seinem Vater ein Dorii im Auge 
gewesen sein. Letzterer batte, aus seinem eigenen scbandlicben 
Betragen seinem Vater Emir Saïd gegenüber folgernd, in der 
Person seines Kindes immer den gefahrlicben Tbronrivalen ge- 
fürchtet; er sab immer das Gespenst einer Verscbwôrung von 
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Karschi her aufsteigen , und uni von diesein steten Alp sich zu 
befreien, ernannte er seinen Sohn zum Statthalter von E^r- 
rnineh, um ihn ganz in der Nahe zu haben und besser über- 
waclien zu kônnen. Hier war es, wo Mozafïar-ed-din von 1842 
bis zum Tode seines Vaters verblieb und zwar in ziemlicher 
Zuriïckgezogenheit uiid üngnade, und von hier aus bestieg er 
den Thron Transoxanieiis, um in der Geschichte als jener Furst 
bezeichnct zu werden, der die lange Reihe der selbstandigen 
Ilerrscher, die von den Sainaniden angefangen aus so vielen 
Dynastie!! tausend Jahre hindurch ain Zerefschan regierten, 
geschlossen batte. 

Es kann übrigens nieht ganz unbedingt behauptet werden, 
dass MozafFar-ed-din , was seinen persônlichen Charakter betritî't, 
an déni Unglück, das sein lierrschcrhaus betrofîen, so ganz und 
gar schuldlos ware. Es war zu allen Zeiten und in allen Liin- 
dern ein bedon tend er Unterschied in den Charakteren der Tliron- 
folger und der spiitern Herrscher. Auch Mozailar-ed-din Jiatte 
als Emir die friedliebende Mollanatnr des einstigen Kette- 
Tdre’s * eingebüsst nnd gleich nacli seiner Thronbesteigung 
den Kanipf mit dern rebellischen Schehri Sebz, der bald nach 
dem Tode seines Vaters die Fahne der Révolté ausgesteckt 
batte, wicder aufgenommen. Es war sein erstes Waflenstück, 
doch blieben seine Anstrengungen sowie die seines Vaters er- 
folglos, und er war eben mit der Belagernng Tschiraktschi’s, 
einer der Festungen Schehri Sebz', beschaftigt, als die Vorgiinge 
in Chokand ihn in einen neneu Krieg verwickelten und auch 
hier ihn zur Fortsetzung jener Politik nôthigten, die sein Vater 
zu seinem eigenen und ganz Mittelasiens Scluiden begonnen 
liatte. Musulman Kul, der wie meine Leser sich erinnern 
werden, in Chokand die IleiTSchaft un sich gerissen batte, 
wurde indess durch den Dolch, den bocharaische Intriguen ge- 
miethet hatten, bei Seite geschafft und (lie Krone üel dem 

1 Dieses Wort, wclches in iIct Neuzeit dem Abtiicilaiide bekaniit wurde, 
ist mit dem Weli Alid (Thronfolger) der westliclien Moliammedaiier gleich- 
bedeuterid. Kette i= gross imd Tore = Priiiz, folglicli der grosse altéré 
Prinz, der herkbmmliclier Sitte gemiiss der eigentliche Thronerbe ist. 
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dritten Enkel Mehemmed Ali’s, nâmlich dem Prinzen Chudajai* 
Chan zu. Dieser schwache, furchtsame Prinz wiirde iinter der 
iinmittelbaren Aufsicht Nasrullahs in allen Lastern des bocha- 
raischen Hofes erzogen. Er war dalier fur Bochara über ailes 
eingenommen und sehnte sich selbst vom Throne des primi- 
tiven, aber nicht verdorbenen Chokands nach den verfeirierten 
Orgien der hypokritisclien Haiiptsiadt am Zerefschan, Wenn 
der weisse Filz ini alten Fergana seinem Geschrnacke wenig 
behagte, so war die Erfülking der Fiirstenpflicht, die ihn liâufig 
an der Spitze seiner Armee gegen die am untern Laufe des 
Jaxartes vordringenden Russen scliickte, wol noch bescliwer- 
licher. Er batte obendrein von den tapfern Sôlineii des Nor- 
dens eine Schlappe nach der aiidern erhalten und eirie Festung 
nach der andern verloren. Ak-Mesdschid, auf dem damais 
unter dem ru^sischen Namen Fort Peroffsky schon die Fahne 
des Karakusch (scbwarzer Vogel, ünglücksvogel, Adler) flat- 
terte, sollte zurückerobert werden, und als Chudajar eben von 
einem der wie gewôhnlich erfolglos gebliebenen Religionskriege 
lieimkehrte, fand er die Thore seiner Hauptstadt versohlossen, 
denn wâhrend seiner Abwesenheit batte sein altérer Brader 
Molla Chan ihn des Thrones verlustig gernacht und zur Flucht 
nach Bochara genothigt. Hatte Mozafïar-ed-din , anstatt seine 
erheuchelte Friedfertigkeit Luge zu strafen, den arabischen 
Satz; „Der Friede ist das beste von allen ürtheilen" befolgend, 
den Kampf in der Familie Mehemmed Ali’s friedlich geschlichtet 
und dem Schützling seines Hanses nur stille Gastfreundschaft 
angeboten , so hâtte er mehr als einer ünannehmlichkeit aus- 
weichen kônnen ; doch wie aile asiatischen Fürsten geizte auch 
er nach dem Titel eines „Welteroberers“, und aus dem Hilfe- 
ruf Chudajars ein Capital schlagend , verliess er eiligst Schehri 
Sebz, um an der Spitze eines zahlreichen Heeres Chokand zu 
erobern. Auf diesem ersten Feldzuge hatte wieder der geheime 
Dolch das Werk der offenen Waffe verrichtet. Molla Chan wurde 
von bocharaischen Parteigüngern, zu denen seine eigenen Diener 
gehôrten, eines Abends im Bette ermordet, und wâhrend seine 
eifrigen Parteigânger, die Kiptschaken, welche in Chokand die 
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Tonangeber waren, sich anschickteii, Schahniurad, den ihiien 
gefalligen jüngern Briider Chndajars aiif den Thron zu erheben, 
batte MozafTar-ed'din letzterii wieder eingeeetzt und den Rüek- 
vveg nach Bochara angetreten. Sein Schützling konnte sich 
jedoch nur vier Monate lang in der Stellung behaupten, und 
als der Emir von Bochara in seiner Protectorrolle sich so ver- 
spottet sah, blieb ihm nichts aiideres ü^rig, als ziir Herstellung 
seines Ausehens mit um so grôsserer Machtentfalturig gegen 
Chokand zu ziehen und seine begonnene Politik uni jeden 
Preis diirchzusetzen. Nachdem Schahruch Chan, sein Serdari 
Kiil (Obercommandant) mit 4000 Mann und Mehemrned Hasan 
Beg mit 30 Kanonen vorausgeschickt wnrden, eilte er selbst, 
von einigen hundert Tekke-Turkomanen begleitet, gen Osten 
mit dem festen Entschluss, nicht umziikehren, ehe <er bis zur 
chinesischen Grenze ailes miter seinen Scepter gebracht habe. 
Irri Angesichte derartiger Massregeln batte sich auch Chokand 
bis aufs ausserste gerüstet. Die Kiptschaken, das ineist krie- 
gerische Elément letztgenannten Clianates, erklârten sich bereit, 
fur die Sache des ihrem Schutze befohlenen Pratendenten ailes 
aufs Spiel zu setzen, und wcnn sie gleich der überlegenen 
Truppenzahl, namentlich aber der Artillerie des Emirs, die sich 
in ganz Mittelasien eines hohen Rufes erfreuete, ans dem Wege 
gingen, so dass dieser ungestort bis nach Oosch vordringen 
konnte, so war der mit grosser Redeschwulst ausposaunte 
Erfolg Mozaffar-ed* dins doch nur hôchst illusorisch. In dem 
gaiizen fü rch terlichen Feldzuge waren auf beiden Seiten 
zusammen hôchstens hundert Mann gefallen, und die Armee 
des sich einen zweiten Timur dünkenden Herrschcr Bochara’s 
war kaum von einem Ort ausgezogen, als die Kiptschaken 
wieder daselbst einrücklen, und jede Spur der bocharaischen 
Obrigkeit vernichteten. Das Endresultat des Spiels war, dass 
Chokand in zwei Theile getheilt wurde. Der Osten dieses 
Chanates, nâmlich von Oosch bis Mehrem, fiel dem Schütz- 
ling der Kiptschaken zu, wàhrend der nôrdliche Theil, nfimlich 
von Oratepe bis über Taschkend hiuaus, miter Botrnâssig- 
keit Chundajar Chaiis gerieth, der aber seinen Hauptsitz in 
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Samarkand, um ganz in der Nâhe seines Protectors zu sein, 
aufschlng. 

Wàre dieser Protektions- iind Eroberungspolitik Mozafïer- 
ed-dins in der That dieïdee einer Allianz oder Vereinigung der 
Streitkriifte zur Abwehr des am untern Lante des Jaxartes vor- 
rückenden fremden Feindes zn Griinde gelegen, so batte sein 
Angriff auf das Nachbarland wol einigermassen gerechtfertigt 
werden konnen. Doch er war wcit eiitfernt Zukunftspolitik 
zu treiben, ja die Haupttriebfeder dieser Handlung, nainlich 
die lacherliche Ruhm- und Habsucht, batte anstatt ibn fur die 
Ziikuiîft sicber zu stellen, sein Verderbeu uin so mehr be- 
scbleunigt, da das Protektorat über Cbudajar Chari ibn mit 
einem solcben Gegner zusammenbrachte, dern nicbt er , nicht 
Mittelasien, ja der ganze Islam nicbt gewacbsen sein konnte. 

Russland, das nacb deiri verunglückten Versucbe der Pc* 
rofTsky'’scben Expédition von 1839 und nacb dein Feblscblagen 
der diplomatiscben Missionen seine Operationslinie voni Süd- 
osten des Aralsees nacb den Ufern des Jaxartes verlegt batte, 
war um diese Zeit scbon bis zum bewobnten Tbeile des cbo- 
kandiscben Territoriums vorgedrungen. 1847 wurdc das Fort 
Orenburg am Flusse Turgai, im darauf Iblgenden Jabre das Fort 
Karabutak am Karabut angelegt. * Die Ansicbt, dass der Oxus 
die Hauptader des Verkebres, die beste Wasserstrasse nacb dem 
Innerii Turkestans sei , batte sicb niclit bewabrt,'^ und so musste 

1 The Russiaiis in Central -Asia hy Jolin and Robert Mieliell, London 
1865. S. 320. 

1 Der geistreiclie nnd sonst wohl nnterrichtete Sir Alexander Biirnes war 
der erste in Europa., weleher die Ansiclit zur Geltung bringen wollte, dass 
die Russen den Oxus als die Hauptader der Communication nach Turkestan 
gebranclien werden. Spater hat Admirai Biitakotï in seinen zwischen 1848 
nnd 1859 fallenden Studien über den untern Lauf des Oxus, namentlicli 
über dessen Mündungen, eben das Gegentlieil gründlich bewiesen. Ans seinen 
Eorscliungen wird es ganz klar und crsiclitlicli , dass keiner der vitn* Ilaupt- 
arme, in welclie dieser Fluss am Ende seines Zieles sicli spaltet, sclntïbar 
gemacht werden kann. Enstens ist das Bcet dieser Flüsse an und für sicli 
seicht, zweitens verandert sich . die Stromung in Folge des massenliaften 
Sandes last taglich bei niederem Wasserstand. Nur wenn einige hinter 
Kungrat nnd Tscliortankol in die Ebene brechende Kanale, die tlieils natür- 
Jicher, theils künstlicher Anlage sind. vom Ableiten des Wàssers verhindert 
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der Jaxartes hierzu gewàhlt werdeii. 1847 liess General Pe- 
roffsky, der General-Gouverneur von Orenburg, durch Capital) 
Schultz an den Mündungen letztgenannten Plusses das Fort 
Aralsk errichten, das selbstverstândlich den Ozbegen von Chiwa 
ein Dorn im Auge war, von dem sic sich aber trotz wiederholter 
Anstrengungen nicht befreien konnten, und so ganz ruhig zii- 
sehen mussten, wie der russische Adler seine Fittige, deren 
ominôse Schatten ihren Zukunftshimmel zu verdunkeln droht, 
am linken üfer des Jaxartes immer inehr und mehr ausbreitet. 
Da Fort Aralsk, welches spater Fort Nro. 1 genannt wurde, 
einen sichern Ausgangspunkt bildete, so war es leicht voraus- 
zusehen, dass Fort Nro. 2, Fort Nro. 3 und so fort nachfolgen 
werden, und dass die vordringenden russischeii Colonnen bald 
mit Cliokand, als jener Maclit, die nominell diese Gegend be- 
herrschte^ in Berülirung koinmen werden. Anfangs war es 
die Besatzuiig der chokandischen Festung Ak Mesdschid, die 
die undankbare Aufgabc auf sich nahm, den Vorposten des 
nordisehen Colosses den Weg zu verammeln, indein sie theils 
die Russen, theils die deren Schutz befohlenen Kirgisen an- 
griff, wie gewôlinlich aber mit bedeutendem Verlustc zurück- 
geschlageii wurde. Diese Neckerei zog sich mehrere Jahre 
hindurch in die Lange. Da die Chokander zumeist mit kleinern 
rnssischen Heeresabthcilungen zu thun hatten, so konnte die 
Ueberinacht der rnssischen Watfen auf sie nicht den ge- 
bührenden Schreckenseindruck ausüben, wahrend die Mosko- 
witen hingegen, mit den Knifïen und der Kriegführung ihrer 
Gegend vertraut werdend, einé tüchtige Vorschule zu den 
turkestanischen Eroberungeii durchmachten. Mittlerweile langten 
die zur Beschifl'ung des Stromes bestimmteii Dampfschifïc, welche 
von Schweden nach dem Aral zu Land transportirt wurden, in 
den dunkelgrünen Fluthen des alten Chahrezmer See’s an. In 
Ermanglung von Steinkohlen mussten die Dampfer mit dem 


werden kônnten , ware die Schiffbarkeit bis Kiptschak vielleicht ciTeichbar. 
Aiislulirliches über diese Frage ist im Journal der Geographical Society of 
London 1867 in einem von Admirai Butakolï selbst verfassten Aufsatze 
zu lesen. 
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knorrigen festen Strauchholz, Saksaul genannt, geheizt wer- 
den, aber trotz allen Beschwerden, mit welchen die ersteii 
rfampfenden Fahrzeuge die Fluthen des altkiassischen Stromes 
spalteten, hatten sie docb déni iin Auge habenden Zwecke 
gânzlich entsprochen. 1852 brach Obrist Blaramberg mit einem 
llecognoscirungs- Corps gegen die Festiing Ak Msedschid auf, . 
draiig mit seiner Handvoll Lente bis unter die Mauern genaimten 
Ortes, und wenn gleich dieser tollkülme Zug, denn er batte 
es gewagt 250 Meilen W'eit von der russiscben Grenze sich 
zu entfernen , zu keinem Erfolg fiUiren konnte, so batte der 
eniste Angriff im darauf folgenden Jahre um so glanzender sich 
belohnt. Die Expédition nahm diesesmal scbon etwas grôssere 
Dimensionen an. ^ Inmitten eines überaus heissen Frühlings 
drangen die Russen durcb den meist iinwirtbbaren Tbeil der 
grossen Steppe von Oreiibiirg zum Fort Nro. 1 vor, um sich von 
hier ans an dem rechten üfer des Jaxartes nacb Ak Mesdschid 
zu gelangen, wahrerid der Dampfer ^PerolFsky^ stromaufwiirts 
nacbfolgte. Drückende Hitze, dicbte Gelzen- und Heuschrecken- 
schwürme, hell lodernder Steppenbrand, nichts vermochte die 
entschlossënen Sôhne des Nordens auf ihrern Wege aufzubalten. 
Ak Mesdschid wurde cernirt, und der Kampf um diesen ersten 
festen Ort auf turkestanischem Boden nahm hiermit seinen An- 
fang. Ziierst liess General Peroffsky die Chokanden zur fried- 
lichen Uebergabe auffordern 5 doch ihre Antwort ging darauf 

1 Sie bestaiid aus 2168 Mann mitinbegriffeii die OlTiciere mit 2442 Pfer- 
den, 2038 Kameelen und 2280 Oclisen, die zum Transport der Bagage ver- 
wendet wiirden. The Russians in Central- Asia, S. 339. 

2 Das liierauf bezügliclie Aktenstück , aus wclchem liervorgelit, dass die 
Russen mit den Mittelasiaten , wenn es die Umstande erlieischten , eine regel- 
reclit bzbegische Sprache führten, lautete folgendermassen : 

„Vom Generalgouverneur von Orenburg an den Festungs- 
commandanten von Ak-Mesdscliid. 

„Auf Belelil meines Fürsten, des Kaisers aller Reiissen, bin icli gekoni- 
men, um die Festung Ak - Mesdschid , welche die Chokander auf russischem 
Gebiete zur Unterdrückung der im Unterthanenverbande seiner kaiserlicheii 
Majestat sich betindlichen Kirgisen errichtet haben, einzimehmen. 

„Ak - Mesdschid ist schon genommen, obwol ihr noch dariii wohnt, und 
ihr werdet euch iiberzeugen, dass ich in der Lage bin, oline den Verlust 
eines einzigen meiner Lente, euch aile zu vernichten. 
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hin, so lange Widerstand zu leisten zu wollen, bis nur ein 
Korn Pulver in ihren Pulverhôrnern, und ein Kesek (Erd- 
scliolle; in Ermanglung von Steinen geworfen) in ihren Strassen 
sich vorfînden wird und bis die Klingen ihrer Schwerter und 
die Kolben ihrer Speere zersplittert sind. In der That wurde 
auf beiden Seiten tüchtig gefochfcen, und nur nachdem die Erd- 
inauern von der russischen Artillerie an mehreren Punkten 
zerstaubt, und die Besatzung durch das anhaltende Bombarde- 
ment stark mitgenoinmen. wurde, konnte die erste Sturm- 
colonne von einem Ungar, dem Lieutenant Erdélyi ^ geleitet, am 
8. August 1853 iu die Festung eindringen. Die Chokander ver- 
theidigten sich noch immer Schritt für Schritt mit einer seltenen 
Tapferkeit, trotzdem ihr Commandant Medweli (Meheinmed Weli) 
gleich im Anfang an der Spitzc seiner Getreuen gefallen war, 
fast sainmtliche Bofehlshaber blieben todt auf dem Platze, und 
nur wenige konnten iu der Flucht ihr Heil ünden. Es war 
der erste Ort von strategischer und politischer Bedeutung, den 
die Russen am nordlichen Sauine der Steppe erobert hatten, 
aber auch der erste und zugleich der letzte Beweis herroischer 
Aufopferung, den die Mittelasiateii den eindringenden Fremden 
gegenüber an den Tag legten. 

Nuch dem Faite Ak Mesdschids verging kein Jahr, dass 

„Di(‘ Russen sind nicht hierhergekommen aul* einen Tag oder auf ein 
Jalir, sondern fur immer. Sie werden sich nicht zurückziehen. 

„Habt ihr Liist zu leben, so bittet iirn Gnade, wollt ihr aber in Ak- 
Mesdschid sterben, so steht euch auch dieses frei. Ich habe keine besondere 
Eile und werde mit euch auch nicht so sclmell abthiin. Nicht eine Schlacht 
anzubieten bin ich gekommeii, sondern euch so lange zu prügeln, bis ihr 
die Thore offnet. 

„Dieses ailes hiitte ich euch schon am ersten Tag meiner Ankunft, als 
ich nnbewatïnet eiierii Mauerii midi nahete, gesagt, würdet ihr nicht auf 
midi gefeuert haben, was un ter respectabeln Kriegern gar nicht üblich ist.“ 
fThe Russians in Central -Asia S. 348.) 

1 Im letzterwahnten englischen Werke fmde ich zwar nur Erdeli, doch 
vermuthe ich, dass der ungarische Diphthonge ly (= gl im Italienischen) 
nur der Fremdartigkeit halber einer Veranderung unterging. Erdélyi (der 
Wortdeutung nach Siebenbiirger) ist ein in Ungarn vielfach gebrauchter 
Eamilienname , und der erste auf den Ziiinen der ersten mittelasiatischen 
Ecstung war daher mein Landsmann. 
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die Chokander ziir Rdckeroberiing dieses Ortes nichfc bedeutende 
und haufige Versuclie gemacht hatten, ^ ohne jedoch zu einem 
Résultat zu gelangen^ trotzdem eben dieser Zeitpunkt riamlich 
von 1853 bis 1856 zur Reparining des Verlustes am geeignet- 
sten gewesen ware. Russland musste eben damais seine Krâfte 
ans allen Gliedern des gigantischen Kôrpers zusammenraffeii 
und in der Krim concentriren. An seine Besitzuiigen im fernen 
Süden Asiens konnte ihm wenig gelegen sein, und hattcn die 
Fürsten Centralasiens, denen die Kainple um Sébastopol herum 
kein Geheimniss blieb, irn Bewusstsein der einiiienten Gefahr 
ihrer gemeinsamen Interessen auch nnr auf eine kurze Zeit 
eine Einheitspolitik bcfolgen konnen , so ware es noeh eiri 
leichtes Spiel gewesen, nicht nnr die angelegten Forts zu bc* 
zwingen, sondern die Russen bis zum nordlichen Rand der 
Steppe zurückzudrangen ; dies uin so mehr da Jzzet Kutibar, der 
kirgizisclie Steppenfürst, eben damais die russische Suprématie 
in der kleinen und der mittlern Horde untergraben batte. VVie 
sehr jedoch in Mittelasien die Fürsten des Regierens, das Volk 
der Unabhangigkeit vollanf unwürdig sei, ist am besten dadurcli 
bewiesen, dass von dieser MOglichkeit eben das Gegentheil ge- 
schab, demi in den Monienten des Drangsales war es eben in 
den Oxuslandern, wo Rnsslands Politik sich am wenigsteii ge- 
fahrdet befand. ümsonst batte die Pforte den jabrelang mit 
grossem Kostenaufwand untcrhaltenen Gesandten Cbiwas und 
und Bochara’s es ans Ilerze gelegt: sie mogen eiligst heiui- 
kebren und ihre betreffenden Souveraine auf den günstigen Um- 


1 Eiiicr (1er gros^sercn AngritTe von Seite Choliands geschah vom 14. bis 
17. Deccmber 1853, bei welclier Gelegenlieit das ans 12,0Ü0 Mann bestehende 
Heer der Chokander von sechshiindert Russen nicht nnr im Schach gehalten, 
sondern sogar in die Fiucht gejagt wurde. 

Kutibar (= er hat Glück), ein echtes nnd trenes Specimen der laliren- 
den Ritter des kirgisischen Steppengebietes , maclite sich schon 1822 durcli 
seine kühnen Ueberfâlle und Raubereien berülimt. Früher plünderte er unter 
russischem Schutz die reichen Karavanen ans Chokand und Bochara und 
erliielt in St. Petersbnrg für seine vielfachen Dienste die goldene Médaillé 
(doch nicht lui* Kunst und Wissenschaft?). Spater vergriff er sich jedoch 
an seinem eigenen Patron, und nur nach einem ziemlich langen und hart- 
nackigen Kampfe gelang es, ihn unschadlich zu machen. 



stand aufmerksam inachen zur Sicherstellung ihres Landes, 
ja zur Befreiung des ganzen Islams .nur aile Krâfte aiifs Spiel 
setzen. Chiwa, anstatt die Offensive zu ergreifen , schickte Ge- 
sandte mit Freundschaftsbezeugungen nach Ak Mesdschid, und 
Bochara, es war damais iioch der schandliche Nasrullah auf 
dem Tliron, nm das Unglück des geschwàchten ôstlichen Nach- 
bars auszubeuten, fiel in Chokand ein, und schatzte sich glück- 
lich, einen Ort nach dem andern seinem Lande einzuverleiben. 
IJiiter solchen Umstanden war es ganz natürlich, dass Russland 
nach dem Pariser Friedenschluss seine Eroberungsplane mit 
desto grôsserem Eifer und Erfolg fortsetzte. 1859 fiel die kleine 
Festung Tscholek, zwei Jahre darauf das Fort Jengi Kurgan 
am Jaxartes, an dessen linkem Üfer die russischen Vorposten 
immer melir und mehr dem schon gut bevôlkerten Theile des 
nordlichen Chokaiids sicli annaherten und im Jiini 1864 fiel 
auch die Stadt Turkestaii oder Hazreti Turkestan, der Ruhe- 
ort des berühmtcn Asceten, Chodscha Ahmed Jesewi, in russische 
Ilande. Dieses war die erste Schreckensnachriclit, welche den 
vom Religionsfanatismus erhitzten Centralasiaten einen Schauder 
verursaclite. Chodscha Ahmed, ist nach Baha-ed-diii der zweite 
Nationalheilige Turkestans und besonders in Chokand hoch- 
geehrt. Man hatte vorausgesetzt, dass die Kiptschaken nun mit 
Chudajar Clian gemeiuschaftliche Sache machen, und vereint 
übei- die Uuglaubigen herfallen werden. Doch Groll und Hass 
waren von jeher in Turan am schrecklichsten , und die Kipt- 
schaken, viel kriegerischer als die übrigen Chokander, sahen mit 
sichtlichem Wohlgeialleii zu, wie die Russen nach dem gliick- 
lichen Trefien bei Tschemkent ‘ über Sairam gegen Taschkend 
voiTückten und diese in jx)litischer und coinmercieller Hinsicht 
gleichwichtige nordliche Pforte Centralasiens in Besitz nahmen. 

Nun erst hielt Mozaffar-ed-din Chan es an der hôchsten 
Zeit, die Angelegenheit seines Schützlings Chudajar Chans in 
die Hand zu nehmen und der russischen Occupationsarmee, 
wenn gleich uumittelbar einen Riegel vorzuschieben. Zuerst 


1 Siehc Note 1 S. 2 dieses Bûches. 
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brach er (im Mai 1865) gegen Chokand auf, um die Kiptschaks 
zu zücbtigen , denn in Bochara batte nian die falsche Nach- 
rcbt verbreitet, ihre passive Haltung batte die russiscbeii Plane 
begünstigt, was natUrlich eine bôswillige Erfindung war, da 
eben die Kiptschaken den beftigsten Widerstand leisteten, uiid 
ihr tapferer Fübrer Aleinkul vor Taschkeud aucb sein Leben 
eingebtisst batte. Nachdem dieser entschlossene Gegner Mo- 
zafïar-ed-dins das Feld gerâumt batte, war die Eroberung des 
ostlichen Chokands nur ein leicbtes Spiel. Der Puppenfürst 
Mir Said, ein Sobn Sarimsaks, wiirde gefangen nach Bocbara 
getiihrt und Cbudajar Cban, der durch das Vordringen des iin- 
glâubigen Feindes schon beinabe seine sammtlicbe Bezitzungeii 
verloren batte, auf den Tliron Cbokands erhoben. Zu gleicher 
Zeit schickte er an den commandirenden General Tschernajeff, 
der nach Peroffsky an der Spitze des russischen Heeres gestellt 
wurde, ein insolentes Schreiben, in welcbem er ihn iinter 
Drohungen, aile Rechtglâubigen Turans ^ gegen die Russen ins 
Felde bringen zu wollen, zur Raumung des eroberten Terri- 
toriums aufforderte und des Nachdruckes bal ber das Vermügen 
der zufàllig in Bochara sich aufhaltenden russischen Kaufleute 
confiscirte. Die Antwort ans dem russischen Hauptquartier war 
nicht ininder hôflich , und als die Russen ahnliche Repressalien 
an den Bocharaern in Orenburg nebinend, von den Drohungen 
des Emirs sich nicht einschüchtern liessen, da schickte letzterer 
noch bevor diese Correspondenz sich in ofïenen Feindseligkeiten 
zugespitzt batte, den Chodscha Nedschm-ed-din mit einer freund- 
schaftlichen Mission nach St. Petersburg, um beim Czar über 
die Aggression seiner Generale Klage zu führen. Die Absicht des 
Emirs war, durch diesen diplomatischen Griff Zeit zu gewinnen 
und die Empôrung in Schehri Sebz zu unterdrQcken, doch 
er wurde diesesmal von den russischen Behôrden überlistet. 

1 Man sieht, der Emir hatte um diese Zeit noch immer eine liolie Mei- 
nung von der Superioritat seiner Armee und von seiner geistigen Macht- 
stellung über sàmmtliche Moslimen ïurkestans. Das» die Russen am Jaxartes 
zehn- ja zwanzigmal starkere chokandische Armeen zu Paaren triebcn, das 
war in Bochara nie bekannt geworden. Solche Nachrichten hatte niemand 
zu erzahlen gewagt und gewiss, niemand hatte sie geglanbt. 
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Nedschm-ed-din wiirde unterwegs ^ufgehalten und im Fort Ka- 
zala inter^irt, und da der Herrscher Bochara’s iii Erwiederung 
der mittlerweile freigelassenen Bocharaer Kaufleute die rus»- 
schen Unterthanen noch immer in tfaft hielt, so sendete General 
Tschernajeff den Oberst Struve in Begleitung mehrerer Officiere 
nach Bochara, * uni womôglich eine friedliche Beilegung des 
Streites zu bewirken, da wie es scheint der General zur Fort- 
setzung der Offensive entweder nicht autorisîrt oder aus Mangel 
an Hilfsmitteln nicht befahigt gcwesen war. Dass der Emir 
nun mit Oberst Struve nicht besser verfuhr ^ als die Russen 
mit Nedschm-ed-din, ist leicht erklarlich. Demungeachtet fühlte 
Tschernajeff* liber den ihm zugefügten Schimpf (?) sich beleidigt, 
iiberschrilt im Februar 1866 ohne weiterers den Jaxartes, und 
zog mit Umgehung Chodschends, durch die Wüste auf Dschiz- 
zak, den ersteu Platz auf dem eigentlichen Territorium Bocha- 
ras, los. Diesesmal hatten sich aber die Russen verrechnefc. 
Als sie nach sieben forcirten Marschen durch eine ode wasser- 
lose Gegend vor letztgenanntem Ort anlangteii, fanden sie, dass 
sie hier in mi tien eines nicht wie gewôhiilich zehnfach, 
sondern zwanzigfach grôssern Feindes gerathen siiul , und nur 
zu spôt wurde es entdeckt, dass der beste Erfolg hier nur aus 
einern glücklichen Entrinnen besteht. Es wurde daher ein 

• Die Mission bestancl aus dem Astronomen llofrath von Struve (nach 
andern Berichten Oberst Struve und nicht der behannte Gelehrte) mit dem 
Bergingenieur Oberstlieutenant TatarinolT und zwei Officieren, namlich dem 
Rittmeister Gluchofïsky und dem Fahnrich KolesnikofF. (Die Russen in 
Centralasien. Eine geographisch - historisclie Studie von Friedrich von Hell- 
wald. Wien 1869. S. 65.) 

2 Die russische Mission blieb von der Zeit ihrer Ankunft bis 1. Februar 
1866 in Gefangenschaft zwischen den vier Wànden ihres Wohnhauses. Sie 
wurden alsdann von der Stadtbehorde zur Uebergabe ihrer Waften aufge- 
fordcrt, doch dieses wurde rundwegs abgeschlagen. Aus diesem eiitspann 
sich nun eine Rauferei, in welcher ein Aksakal sammt fünf Bocharacrn 
schwere Verletzungen erhielten, die Russen aber trotz ihres mehr tapfern 
als vernünftigen Betragens doch schlieselich nachgeben mussten. (Edinburgh 
Review. January 1867. S, 40. Dieser von dem geistreichen und wohl- 
unterrichteten , leider zu früh gestorbenen Mr. Wylie unter dem Titel Foreign 
Policy of Sir John Lawrence anonym erschienene Aufsatz ist ciner der besten, 
den die englische Presse je gebracht hat.) 
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eiliger, aber dennoch ordentlicher Riickzug angetreten, und 
selbst auf der Flucht koiinten die Russen gegenüber den sie 
u.'nschwarmenden zahllosen Horden noch irnmer ihre Tapfer- 
keit wahren. So feig sind die heutigen Nachkommen der einst 
so fiirchterlichen tiiranischen Krieger! 

Tschernajeff erhielt seine wohlverdiente Rüge, und wurde 
durch den Generalmajor Dimitri lljitsch Romanoffky ersetzt. 
Das Fehischlageii der russischen Plane batte auf die Üzbegen 
ermiithigend gewirkt, denn sie hatten nun sel ber die OlTensive 
ergriffeu und am 5. April desselben Jahres sich in einen nicht 
unbedeutenden Kanipf bei Tschinaz, eine kleine Festung am 
linken Ufer des Jaxartes, sich eingelassen, ja Emir MozaiFar- 
ed-din, im glücklichen Wahne mit den Russen so leicht fertig 
zu werden wie früher mit den Chokandern, brach an der Spitze 
einer Armee, die aus 5000 Serbareii, 30,000 Kirgisen, 10,000 
Turkomaiien und 21 Kanonen bestand, in eigener Person auf, 
uin den unglaubigen Scibnen des Nordens Tascbkend mit Ge- 
walt abzLinelimen. Unter solchen ümstanden konnte der rus- 
sische General nicht in fernerer Untbatigkeit verbleiben. Wie 
Romanoffsky selber in einer über diesen Feldzug veroffentlicbten 
Schrift ^ mittheilt, waren es nicht mehr als 4000 Mann, welche 
von dem damais 15,000 Mann staiken turkestanischen Armee- 
corps ihn auf seinem Zuge gegen Süden begleitet hatten. Und 
doch musste er den Kampf aufriehmen. Bei dem Orte Jird- 
schar, welches ain linken Ufer des Jaxartes einige Meileri nord- 
westlich von Chodschend sich befindet, kam es am 20. Mai 1866 
zur entscheidenden Schlacht, bei welcher die russische Artillerie 
in den dichten ôzbegischen Reiterhaufen eine Strasse ôffnete, 
und als das Hauflein entschlossener Russen daselbst eindrang, 
da war ihr Erscheinen schon genug, um in die Reihen der 
fanatisirten Religionskrieger die grosste Verwirrung zu bringen 

1 Mir ist dicse Sclirift nnr durch einen Aiisziig bekannt, welclien der 
lierliner Correspondent der Times, dessen Dienste auf dem Felde central- 
asiatisclier Politik nicht zu überschatzen sind, 1869 in den Nummern voni 
16. und 26. Màrz dieses Blattes gebracht hat. Herr General Ronianofïsky 
ersclieint in denselben als gründlicher Kenner asiatischer Verlialtnisse und 
als ein Mann von sehr gesundem Urtheil. 
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und ailes in wilder Flucht g^egen Süden zu treiben. ^ Das ganze 
Lager, daruiiter das reiche Zelt des Emirs sarnmt dein ganzen 
Artillerie- Park, wurde im Stich gelassen , und Mozaffar-ed din 
konnte riur mit schwerer Noth sich nacli Dscliizzak flüchten. Der 
Verlust der Hocharaer belief sich über 1000 Mann, besonders 
hart wurden die Mangiten ans Karschi, welche die Elite der 
Armee bildeten, initgenommen , obwol die Zabi der todten 
und verwundeten Russen sich hochstens auf 50 belief. Und 
doch war die Sclilacht von Jirdschar das Canna von Tnrkestan, 
in wclcher es seine staatliche Unabhangigkeit von inehr als 
tausend Jaliren, sein Ansehen und seinen Machteinlluss auf die 
übrigen VOlkcr Centralasiens, und hierrnit auch die ganze Sache 
des innerasiatischen Islams zu Grande gericlitet batte. Der 
russische General batte sofort seinen Marsch auf Samarkand mit 
Aussicht auf sicheren Erfolg fortsetzen konnen, so panisch und 
allgemein w'ar der Schrecken dieser Katastrophe, doch er be- 
gnügte sich, nachdem er eine kleine Verstarkung vorn Fort 
KOrütschi an sich gezogen batte, am 28. Mai die kleine Festiing 
Nau zu besetzen, und da dieser Ort im Süden Chodschends 
den Scheidepunkt der Strassen nach Osten und Norden hin 
bildet, so inusste das Loos letztgenannter Stadt und Festung, 
die hierrnit von Bochara abgeschnitten wurde, auch bald ent- 
scliieden werden. Chodscheiid, das von zwei Seiten her vom 
Jaxartes, namlich südostlich von dem Hauptstrom und süd- 
westlich von cinem Nebenarm geschützt ist und das zu allen 
Zeiten in den Aiigen der Asiaten für uneinnehinbar galt, batte 
obwol zu Chokand gehôrig, eine bocharaische Garnison, die 
Widerstand leistete. Die Bürgerschaft, zumeist Kaufleute und 
von der russischen Suprématie gründlich überzeugt waren zur 
üebergabe geneigt. Die Besatzung jedoch, von den tanatischen 
Molla’s angespornt, leistete einen hartnàckigen Widerstand, 

1 Die beste und ausiulirlicliste bis jctzt erscbieiienc Besclireibung von 
der entscheidenden Schlacht bei Jirdschar befindet sich in Fr. v. Ilcllwalds 
oben genanntcm Bûche S. 68. Fr. v. Ilellwalds Buch kennzeiclmet sich 
liberhaupt durch eine gründliche Sacbkcnntiiiss und gescliickte Schreibart^ 
nur Schade, dass er in seinem Eifer für russische Interessen den Englandern 
an mehreren Orten Unrecht thut. 

Vâmbéry, üeschiclite Uochara’s. II. 
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und nur imcli siebentàgiger harter Relagening konnte die Festung 
mit Stiirm genornmeii werdeii, eine Affaire die den Russen 
melir Mannschaft kostete als die entsclieidende Schlacht vor 
Jirdschar, wahrend der Verlust der Ozbegeii auf etwa 2500 
Todte and Verwundete geschàtzt wird. 

Hierniit warcii, wie Ilr. v. Ilellvvald ricbtig bemerkt, ‘ die 
liervorragendsten PJatze Chokaiids in den lîanden der Russen, 
und der Schattenmonarcb Cliudajar Chan fiel ratli- und tliat- 
los auf eiunial ans den scbützenden Arnien des Emirs von Ho- 
ebara untcr die Protection des russiscbcn Adlers, in die cr, 
wie die Gegenwart zeigt, sich aucb bald hineinfinden konnte. 
Ware iiicht er, soiidern ein anderer energiscber Fiirst in Cho- 
kand auf dem Tbrone gescssen oder liiitte eben in diescr Zeit 
das obnebin nicbt besonders stark vertretene kriegerische Elé- 
ment Chokands sicli nicbt untcr die Fabnen Jakub- Kuscb- 
begi’s in Ostturkestan gescbaart^ $o liiitten die Waffen der Mos- 
kowiten sicli wenigstens nicbt so scbnell und leicbt mit dem 
Siegeskranze scknnicken konncii. Docb so balte der P>folg 
die Russen selber überrascht, und Cbudajar Cban rnusste sich 
glückliclî scbàtzcn, untcr der Rotmassigkeit des weissen Czars 
auf dem alten Sitze Babers verbleiben zu koimen. Er rnusste 
die Tlialgegeiid des Jaxartes, von Mebreni angefangen, entlang 
dem ganzen fernern Laufe dieses Elusses abtreten, seine Sladte 
den russischen Untertlianen olfnen, ja fiir deren Ilab und Gut 
Biirgscbaft leisten und noch obendrein in die russiscbe Staats- 
kasse eine solclie Kriegscoiitiibution zalilen, die ibm wol nocb 
jabrelaiig zu jedwelcber Action die Lust benebmen wird. Seine 
Macbt ist null und nicbtig, und iiacb seineni Tode wird selbst- 
verstandlicli dieses ganze ostlicbc Chanat in den Staatenverband 
des russiscbcn Heicbes aufgenommcn werden. 

Was batte wol nun MozalTar-ed-din , der isolirt, von der 
Wucbt (les ünglückes gebrochen da stand, zu seiner Rettung 
noch tbun kônnen? Vergebens scbickte er nacli allen Ricb- 
tuiigen um Hilfe, wer batte es wol gewagt mit ibm dem 


1 Siehi‘ üben ofter genanntes Werk 8. 70. 



Besiegteii gegen den machtigeii Unis in Verbindung zu treten! 
Bei Chiwa, dern nâchsten Nachbar batte iliii die stete, alte 
Feindschaft, noch mehr aber der Stolz von einem solclien 
Scbritte abgebalten ; auch batte dieses in sicli zerfallene kleine 
Làndcben wol wenig niitzcn kônnen. Das südlicbe Afganistan, 
das uni diese Zeit ein beftiger Bürgerkriog in Flainrnen gesetzt 
batte, war mit sicb selber genug beschàttigt, nnd wabiend ein 
Tbeil der Nacbkommen Dost Mobammed Chans ibrn vielleicbt 
gerne beigestanden ware, batte der andere den gerecbten Groll 
ibres alten Vaters geerbt, iind freuete sicb ob der Schmacb, 
die der bocbmtUbige Ozbegenfürst von den ünglaubigen er- 
litten batte. Die Betblgung einer gemeinsainen Pulitik ist den 
iin Grunde niir nacb Raiib sinnenden Fiirsteri Mitteiasiens aucb 
nie eingefallen, ja die Afgancn treueten sicb viclinebr, dass 
dem nun gescbwiicbten Bocbara die Duodez-Cbanate ain linken 
Oxusiifer desto leicbter entrissen werden konnen; was sie aucb 
zu tbun nicbt versauinten, vvcnn Russland diesen iutegrirenden 
Tbeil Bocbara's spilter fur sicb nicbt verlangen wird. Nur der 
ncue Ilerrscber Ostfcurkestans, Jakub Kusclibegi war es, der 
irn eigeneu Intéresse sicb Bocbara gerne angescblossen batte. 
Die Sebatten der riissiscben Colonnen an Narin, in der Ent- 
lernung von blos einigen Tagereisen von seiner Ilauptstadt batte 
ibin Furcht eingejagt. Er batte jedoeb von der Superioritat 
der russischen Kriegskunst in seinen früberen Jabren sicb iiber- 
zeugt,^ und war mit Kundgebung seiner Sympatliien iiusserst 
vorsicbtig, wiibreud andererseits durch den Keil, den die rus- 
sisebe Eroberung Obokands zwiseben ibrn und dem Herrseber 
am Zerefseban eingeseboben batte, ein einbeitliclies Wirken 
factiscb uninoglicli wurde. Nicbt minder boffnungslos waren 
die Aussiebten Mozaffar-ed-dins in der weiten Ferne.‘ England 

1 Jakub Kusclibegi, der heutige Inirst Ostturkestaiis, liât iiamlicli seine 
Waffenscliule am iiiiteni Laiife des Jaxartes in den Kamplen gegen die 
Kussen gemaclit und als Commandant der Festung Ak-Mesdschid durcli sein 
lieroisclies Betragen, das selbst die liussen anerkennen, sieli einen Namen 
erworben. Wenn dem turkestanisclien Lcumund zu glaiiben ist, wurde sein 
Filer fur die Sache Chokands spater durcli russisclie Ducaten erschüttert, 
nian legt ilim wenigstens die verratherische Uebergabc einiger Orte zur Last. 
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liât trotz allen russischen Verdàchtigungen ^ auch nie daran 
gedachtj dem Lande, wo ihm der grossie diplomatische Schimpf 
zngefngt wurde, wo zvvei seiner Gesaridten den Mârtyrertod 
erleiden miissten, in den letzten Kampfen mit Wort oder That 
beizustehen. î^icht minder war die Türkei gesonnen, die über 
seinen politiscben llorizont ohnehin fortwâhrend scbvvebenden 
Unglückswolken diirch Machinationen ini lernen Osten auf sich 
herabznleiten. Die Herren anf der hoben Pforte wissen von 
Ozbegen, Tadschiks u. s. w., von Chiwa, Bochara, Chokand, dem 
Oxus und Jaxartes eben so wenig, als sic von der Insel Haiti 
wissen-, dass früber ziir Zeit der Scheïbaniden und Aschtar- 
chaniden ein lebhafter diploniatisclier Verkebr unterhalten wiirde, 
davoi) bat die neue Génération der Osmanli aucb keine Spur 
— und weiin diess ailes ancb niclit der Fall gewesen wâre, 
wie batten die selbst mit der Existenz scbwer kampfenden Os- 
manlis dem sinkenden Religions- and Starnmesgenossen im 
fernen Osten die Haiid der Rettung reieben kônnen? Oder batte 
etwa das scbiïtiscbe Persien, dessen Kinder zii Tausenden in 
ozbegiscber Sklaverei scbmacbten, in dessen Ganen das Wort 
„Turkestan“ scbon soit nndenklichen Zeiten der vei-zweitlungs- 
vollste Scbreckensruf war, mit Mozaffar-ed-din sicb verbinden 
sollen? Wobl bestebt zwiscben Kadscbaren und den Herrscbern 
Bocbara’s ein ferner Grad der Verwandtscbatï, docb der Hass 
ist um so grosser und wildcr und uni so gerecbter von Seiten 
Ira ns, das über die russischen Erfolge am Jaxartes und am 
Oxus nun von Ilerzen tVoblockte und sich gewiss linten wird, 
seinem Wohlthâter storend in den Weg zu treten. 

1 Die riiissische Presse liai es sich aiigelegeii sein lassen, gewissc Nacli- 
riclitcn zu verbreiten, iiacli welchen wahrend des bocliaraiscli - russischen 
Krieges in der Ilaiijdstadt am Zerefschan immer englische Diploinateii (?) 
sich befanden, die den Emir ziir Feiiidscligkeit aufstachelten, dass die Oz- 
begen mit Eiifield - Gewehren versehen waren u. s. w., ja in einer iurkesta- 
nischen Correspoiidenz des „Iiivalide Russe'’'’ (englische Uebersetzung in der 
Times vom 19. October 1869) wird sogar dem Emir selbst in den Mnnd 
gelegt: dass die Englander den Krieg zwischeii ihm und den Riissen an- 
geiacht hiitten. Dass diese Erdichtung eben so bôswillig als unsinnig sei, 
wird jedermann, der die Apathie der heutigen Briten kennt, wol bald 
einsehen. 



Inmitten dieser allgenieinen Hilflosigkeit mus Mozaffar*ed- 
din vom Verhcalteii seiner ünterthanen , seiner Sipahis (^^r- 
nehme Beamtenclasse) ja seiner eigeneii Verwandten am tiefsten 
gekrankt gewesen sein. Er, der einige Jahre früher, namlich 
zur Zeit meines Auferi thaï tes in Bochara, riicht nur gefürchtet, 
sondern geehrt und geliebt war, niusste min vernehmen^ dass 
man im Bazare und am Rigistan ihn ganz frank und frei der 
Feigheil gegenüber dem Feinde zeiht, denn es hiess, er hiitte 
durch übereilte Flucht vom Schlaclitfelde bei Jirdschar die Kata- 
strophe herbeigeführt. Es wurde ihm Veruntreuung des Staats- 
schatzes zu Schuld gelegt, da er in ausserster Geldnoth erst 
zur Valida, spâter aber zu dem secularen Vermôgen derPriester- 
classe seine Zuflucht nehmen musste; und schliesslich traf ihn 
die schreckliche Klage, dass er, der ehemalige ^Flirst der Recht- 
glaubigen „mit den ünglaubigeii selbst im geheimen Bund stehe, 
und den Preis fur das verkaufte „edle Bochara^ schon einge- 
strichen habe. Uni sich den Beleidigungen des von den Molla’s 
anfgestachelten Pôbels, und von denFlüchen und Verwnnschungen 
der Weiber zu enigehen, wagte er es nur bei Nacht cder in 
Verkleidung seinen Palast zu verîassen. Wer Bochara, das bis 
zum Wahnsinne eingebildete, ignorante und fanatische Bochara 
nicht gekamit hat, der wird es nur schwer begreifen, welche 
Bestürzung und rasende Wuth der durch russische WafTen ent- 
tauschte Grôssenwahn am Zerefschan hervorgerulen hat. ^ Also 
der Emir ist kein Timur, nicht iinbesiegbar ; die Serbaze und 
die berühmten Krieger von Karschi keine Rusteme, und die 
Gebete der in Bochara ruhenden zahlreichen lleiligen ware den 
ünglaubigen gegenüber fruchtlos geblieben ! Nein, das war 
zu viel der bittern Erfahrungen, und musste nothgedrungen 
aller Welt den Sinn benehmen. Bege, Scheïche, Sutis, Der- 
wische, Kaufleute, Handwerker und Bettler, ailes gerieth durch- 

1 Als ychwaclit’i* Beweis dièses beispicllofen Eigendiuikels diene, dass 
der Emir mich selbst in vollem Ernst frug, ob denn der Sultan Yon Con- 
stantinoi>el eine so zahlreiche, wolilgerüstetc und taplere Armee besitze, wie 
jene, die icli bei seiner Rückkehr ans Chokand in Samarkand durchpassiren 
sali. Was würden wol die Helden von Balaklava zu dieser Muthmassung 
sagen ? 
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eiiiander, nnd nur darin wai* die Mehrzald einig, dass der Kainpf 
erneaert iind bis au fs Messer fortgesetzt werden musse. Ein 
Dschihad wie noch in keinem Lande nnd unter keinem Ver- 
hâUnisse des Islanis wurde beschlosen, an dem sich Jung und 
Alt, Molla oder Krieger, gleichfalls betheiligte, was natiir- 
lich den Wimvarr noch mehr vcrgrôsserte , aber der Emir 
musste nachgeben und den Krieg mit den Russen au fs neue 
beginnen. 

Dass den Russen dieses toile Gebahren der Rocharaer und 
die Kopflosigkeit ihres Fürstens ganz gut zu statten kani , brancht 
kaum gesagfc zu werden. Nach déni Falle Chodschends batte 
die russische Armee sich nur so lange Ruhe vergônnt, bis ihr 
die nothige Verstarkung und Munition nachgeschickt werden 
konnte. Auch im Commando trat ein Wechsel ein, da an 
die Stelle Romanoffsky’s der Graf Daschkoff gesetzt wurde, 
der auch den siegreichen Zug seines Vorgangers weiter gegen 
Süden verfolgte und irn Anfang Oktober 18G6 die wichtige 
Festung Oratepe einnahm. Nach dieser fiel auch bald Dschiz- 
zak, die eigentliche Grenzfestung Bochara's gegen Chokand zu. 
In beiden Orten fanden die Sieger einen bedeutenden Vorrath 
von Munition und WalTcn, und in Anbetracht der grossen Ver- 
luste, die der Emir bis jetzt erlitten batte, als auch der engen 
Grenzen, in die er zurückgedrangt worden war, war die Hotï- 
nung wohl gerechtfertigt, dass das Kriegsgetümrnel in den 
Thalgegenden des Ak-Tau-Gebirges auf einige Zeit verstummen 
werde. Indess batte die Stellung beider Parteien dies rein un- 
môglich gemacht. Mozaffar-ed-din war, wie wir sahen, von 
seinen eigenen Unterthanen zurn Kriege genôthigt. Dschura 
Bai von Schehri Sebz batte für den Preis der Unabhângigkeit 
seine Mitwirkung im Gaza (Religionskrieg) zugesagt, auch 
Turkomanen und Afganen hatten sich in betrachtlicher Zabi 
unter die Fahnen Bochara’s geschaart und dennoch ist es nicht 
überrascliend gewesen, wenn Mozaffar-ed-din von den Zinnen 
des befestigten Samarkands der von Norden hereinbrechenden 
Gefahr mit weniger Zuversicht entgegengesehen batte, als einst 
der Chahreznier Fürst zur Zeit des mongolischeii Einfalles. Aber 
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auch den Russeii fiel es bei ihrer Stellung in Dschizzak schwer, 
des fernern Vordringens sicli zu entlialten. Erstens war jind 
ist es die Politik des Hofes von St. Petersburg, trotz der zeit- 
weiligen Dementi’s und der ofïiciellen Desavouirung der allzu 
eifrigen Generale, das Schwert der Eroberung nicht ehcr in 
die Sclieide zu stecken, bis niclit durch Unterwerfung sainmt- 
licher drei Chanafce die natiirliche Wassergrenze des Oxiis erreicbt 
worden ist, und zweitens hatteii die Bocharaer durch ihre Ein- 
lalle in das neu ervvorbcne russische Gebiet und durch ihre 
ewigen Neckereien die Ausluhrung dieser Politik sclber be- 
schleunigt. Itn Jahre 1867 beschrankteii sich die gegenseitigen 
Feindseligkeiten auf cinige Scharmützel , wobei aber die russische 
Armee, an deren Spitze nun General Kaufïmann, ein ebenso 
tüchtiger als energischer Officier sich befand , das kleine Fort 
Jengi Kurgan genominen und ihre Vorposten bis Taschkoprük, 
(eine Steinbrücke auf déni halben Wege zwischen letztgenannteni 
Ortc und Samarkand) vorgeschoben batte. Ani 13. Mai ‘ des 
darauf folgenden Jahres wurde daher der Befehl zurn defini- 
tiven Marsche gegen Samarkand erthcilt, und schon war ailes 
in Bewegung, als Oberst Petruschewsky, welcher die Avantgarde 
am rechten üfer eines Arms des Zerefschan führte, dem schon 
früher erwahnten bocharaischen Gesandten Nedschm -ed-din 
begegnete, durch den der Emir dem nun in vollein Marsche 
sich befindeiiden Feinde Friedensvorsclilage machte, und den- 
selben behufs der ünterhandlungen zurn Stillstehen bringen 
wollte. Ware nicht dicht am jenseitigen steilen üfer ein be- 
deutender Theil der über 40,000 Mann starken bocharaischen 
Armee aufgestellt gewesen, so batte man dem russischen Ge- 
neral einc gewaltsame Vermeidung des friedlichen Ausgleiches 
vorwerfen kônnen, doch da das ganze Parlamentiren nur auf 
eine ungeschickt angelegte, und russischerseits auch bald durch- 
blickte List hinzielte, so handelte General Kauffmann ganz recht, 

1 Capt. F. Trench nennt in seinem Buclic The Rupso-Indian Question, 
London 1869 (S. 81) deii 30. April als den Tag des Aiifbruclies der Russen. 
Dieses wird wahrscheinlich das Datum des russisch - griechischen Kalenders 
sein, sonst ware die allzugrosse Abweichung von d(‘n übrigen Versioneu 
h an ni erklarbai’. 
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dem Emir iiicht mit der Feder, sondern mit gezogenen Kanoneii 
die gewünschte Antwort zu geben. Die ans 2I72 Compagnien 
Infanterie, 16 Geschützen, einer Raketendivision und 450 Ko- 
saken, im Ganzen also ans etwa 8000 Mann bestehende russisclie 
Armee wiirde daher in Schlachtordnung anfgestellt und be- 
gann im Angesicht des Feindes den Zerefschan zu überschreiten. 
Bis an die Brust irn Wasser watend und unbeachtend das hef- 
tige Feuer der feindlichen Artillerie, batte der vom General- 
major Golowatschetf commandirte linke Flügeî eine Viertelstunde 
lang auf dem sumpfigen Terrain umherzusuchen, bis eine zur 
Erreicbung des jenseitigen Ufers passende Stellung gefunden 
werden konnte. Das fünf- oder secbsfacb überlegene Ozbegen- 
beer batte in grossen Ilanfen an verschiedenen Punkten den 
üebergang verwebrt, docb ailes war vergebeus, denir kaum 
waren die Russen nabcgekommen, als sie die vortbeilbafte 
Stellung auf den Anboben verliessen und sammtlicbe Gescbütze 
zurUcklassend in eiliger Flucbt davonjagten. Die ganze Alfa ire 
batte sicb in geringer Entfernung von Samarkand zugetragen, 
dessen Einwobner von der verzweiflungsvollen Flucbt ibrer 
Landsleute argeres befürcbtend, als von der Besitznabme des 
cbristlicben Feindes, ersteren das Tbor vor der Nase zusperrten, 
und letzteren durcb eine ans don vornebmen Molla’s und Aksa- 
kals bestehende Députation zu sicb einluden. Den nachstfol- 
gendeii Tag rückte ein Theil des russischen lleeres in Samar- 
kand eiii, auch General Kauffmann hielt seinen Einzug daselbst 
an der Spitze eines reichen Gefolges, unter welchem sicb der 
afgaiiische Prinz Iskcnder Cban, der Sohri Sultan Dsans aus 
Ilerat befand. Begeisterung fur die gefabrdete Sache des Islams 
soll ihn angeblicherweise zur Hilfe des edlen Bocbara’s gerufeii 
habeii, docb als das edle Bochara ibm den versprocbenen 
Sold nicht zablen konnte^ recitirte er eine Fatiba zum Heil 
seiner Seele und trat in die Dienste des Doppelkreuzes ein. 
Ein prachtiges Specimen mittelasiatisch-islamitischen Religions- 
kriegers! 

So fiel am 14. Mai 1868 die ehemals glânzende Haii])t- 
stadt Tiniurs, der Gebiirts- und Ruheort so vieler im Islam 



hochgefeierten Manner, ja das zu allen Zeiten als belle Leuchte 
mohamniedanischer Gelehrtheit bekannte Samarkand in die 
Hânde des christlichen Russlands, und mit ilir ging auch c(er 
schonste Tlieil Transoxaniens ans den Hânden der ozbegischen 
Dynastie Mangit in den Besitz des Hanses Romanofl* über. Ein 
Alexander (der Macedonier) war, soweit die Geschichte uns 
lehrt, ihr erster Eroberer iind ein Alexander (IL Romanofl*) 
sollte auch der letzte sein. Vor mebr als 2000 Jahren einem 
kleinen Landcben iin Süden Europas tributpflicbtig, wird Samar- 
kand nun wieder von einer nordiscben Haiiptstadt desselben 
Welttheiles beherrscht und wenn wir in Anbetraclit nehmen, 
was diese Stadt von Griechen, Arabern, Türken, Mongolen 
und Ozbegen wahrend der heissen Kampfe so vieler vei- 
scbiedenen Dynastien auszustehen batte, so wird es wahrlich 
scbwer sein, einen zweiten Ort in Asien zu fînden, der in 
Ilinsicht der sonnigen und stürmischen Tage seiner Ver- 
gangenlieit mit ihr zu vergleicben ware! Wahrend die ent- 
ferntesten Gegenden des Morgenlandes schon im vergangenen 
Jahrhundert unserer Erkenntniss niiher gerückt und iin alten 
Kathai und Zipangu kein Stadtchen mehr dem abeiidlandischen 
Forscherblick sich entziehen konnte, bat Samarkand noch bis 
zur Ncuzeit den Zauberschleicr der Romantik bewahren kônnen. 
Ilir Fall war daher in Europa um so mebr überraschend, 
und in der That ist mit ihrer Erschliessung das interessan- 
teste Phantasicgebilde des mittelalterlichen Asiens zu Grande 
gcgangen. 

Nach der unglücklichen Schlacht von Samarkand inusste 
der Emir in aller Eile sich nach Kermineh flüchten. Sein Sohn, 
der lOjàhrige Kette Tore (Thronfolger) Abdul Melik Mirza, 
hatte noch wahrend der Schlacht Reissaus genommen und nach 
Bochara sich gerettet und so gross war die allgemeine Bestür- 
zurig,* dass ganze Karavanen der friedlichen Einwohner des 
Bezirkes von Mijankal Haus und Hof im Stich lassend, über 
Karschi und den Oxus sich nach Andchoi und Meïmene flüch- 
teten. Was die Russen anbelangt, so hatten sie zuerst uni 
die neue Stellung zu sichern, die auf einer kleinen Anhohe 



gelegene Citadelle in Vertheidigiingszustand gesetzt, inittler- 
weile aber theils zur Verfolgiing des Emirs, theils auch ziir 
Unterwerfung der iiahe gclegenen Orte iliren Marsch auf der 
Strasse nach Bochara fortgesetzt. Ziierst stiess das unter Befehl 
des Generalmajor Golowatschetï* ans 14 Iiifanterie-Compagnien, 
acht Kanonen und drei Kosaken-Sotnia’s bestehende Corps auf 
die ani Zerefschan gelegene starke Eestung Kette-Kurgan (grosse 
Festung), die ich zur Zeit meiner Vorbeireise als unbezwingbar 
schildern hôrte, in der Tliat auch ziemlich starke Vorvverke 
batte, nun jedoch trotz der zahlreichen Garnison, die sie be- 
herbergte, ohne Widerstand déni Feind ihre Thore bll'nete. 
Der Emir schien seine letzten Kn'ifte concentriren zu wollen 
und schliig in Mir ‘ sein Haupbpiartier auf, von wo auch ein- 
zelne Reiterhaufen die Russen vor Kette-Kurgan fortwahrend 
beunruhigten bis endlich General Kaulfinann, mode der ewigen 
wenn gleich unschadlichen Neckereien, den Beschluss fasste, 
gerade auf Bochara zu ziehen und die Trümmer der ozbcgischen 
Armce ganzlich zu vernichten. Und noch war der bocharaische 
Eigendünkel nicht ganzlich gebrochen, denn der Emir, ob ans 
eigenern Willen oder von fanatischen îlaufen angetrieben, 
wagte noch irniner Widerstand zu leisten und zog den Russen 
entgegen. Bei Serpul^ dort wo 379 Jahre früher zwischen 
Scheïbani, Melienuned Chan und Baber der Kampf einer Dj- 
nastie gefochten wurde, dort wurde in derselben Jahreszeih 
ja vielleicht am selben Tage der Kampf uni die Krone Trans- 
oxaniens zwischen déni Hanse Romanoff und der Farnilie 
Mangit gefochten und wie sich leicht denken liisst, zum grossen 
Nachtheile der letzleren. Die Russen stürmten gleich bei ihrom 
Erscheinen auf dem Schlachtfelde die zu beiden Seiten der 
Strasse sich liefindlichen und von den Ozbegen besetzten An- 
hôhen mit gewohnter Bravour, und so allgemein und wild 
war die Flucht, dass die ganze Strasse bis nach Kermineh von 
den weggeworfenen Waffen der Fliehenden dicht besiiet war. 

• Mil-, eiii klcines aiiiimtliiges Dorf auf der Slras.se voii Bochara nach 
Samarkand, ist eine Mittelstation zwischen Kermineh und KeUe-Kurj^mn. 
(Siehe meine Keise in Mittelasien S. 1(32 ) 
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Inrnitteii dieser liarten Schicksalsschlage batte Mozaffar-ed-din 
Cban selber das schrecklichste Loos getrofFen. Zurück nach 
Hochara zii fliehen wagte er niclit, da sein Sohn, von jelier ein 
balsstarriges iind widerspenstiges Kind, sich dort an die Spitze 
der inalcontenten Fanatiker gestellt bat und dein Vater diesen 
tirmlichen Ileberrest des Tbrones strcitig niacbte. V or w a rts 
konnte er nicbt, da die Russen nun ernste Miene rnacbten , die 
Faillie des scbwarzcn Adlers bis ins. „edle Bocbara“ zii tragen, 
and aïs scbliesslicb aucb der verratlierisclie Aiigriff aiif Samar- 
kand im Rücken des Générais Kauffmanii darcb wunderbarc 
Tapferkeit der Russen vereitelt wurde,^ so blieb dem Emir 
wol nicbts anderes übrig, aïs mit dem siegreieben Feinde 
Friedeii zu schliesseii und durcb Hezaliliiiig einer Kriegscontri- 
bution von 125,000 Tilla (500,000 Tbaler), dem nnr ans Scho- 
iiung der Narne Tribut nicbt gegeben wurde, wenigstens für 
seine Lebensdauer sich den Schatten der HeiTschaft zu retten. 
Jii dem bierauf bezüglichen Friedeiistractate versprach der Emir: 

1) den russiscben Untertiianen obne Glaubensiinterscbied den 
freien Handelsverkebr im ganzen Cbanate zu gestatten und für 
deren Vermogen und personlicbe Sicberbeit gut stehen zu wollen ; 

2) den russiscben Kauflcuten an allen Puiikten des Cbaiiates 

1 Als Genoral Kaufiiiaiiii mit dom Gros <Um* riissisclit'ii Armco Samarkand 
im Riickon liatto, wunU' die Citadelle letztgenamiten (Irtes von den Samar- 
kaiiderii niid Ozbegen ans Sclieliri Sebz, deren Gesamnitzald ani' 25,000 Mann 
geselûitzt wird, aiif verratheriscln' Weise überfalleii nnd in die aiisscrste 
Gefahr versetzt. Die rnssisclie Garnison nnter dem Belehle des Major Baron 
von Stoinpel bestand ans 685 Mann inclusive der Kranken nnd Nicbtcom- 
battaiiten, nnd die liei'oiselieii Anstrengnngen dieser llandvoll Lente, von 
deneu viele ilir Bett verliesseii, uni die Walbm zn ergreiien, siiid Avalirlich 
bewnmb'rnngswiirdig. Das blntigc WalTenspiel danerte secbs voile Tage, 
niimlicli vom 12, bis znm 18. Jnni und kostete die Knsseii 49 Todte nnd 
172 Verwnndete. Dennocli konnte der Feind, der ein Tlior schon ATrbrannt 
und eine Bresclie geblTiiet batte, nichts ausrichten. Tag nnd Kaeht stiirzten 
sicli slürmende Coloinieii mit Ilblleiigesclirei auf die Manern lus, die Russen 
l'ilten von eiiiern Pnnkt znm aiidern und warfen imnier den nach ihrem 
Blut lechzeiideii Feiiid mit grossem Verl liste znrück , bis endlicli der a^oii 
dem Vorfalle nnr spat unterrichtete General Kj^ufmami in Kilmarscheii her- 
anrückte und sie von der grossen Gefalir befreiete. Diese Pipisode des rns- 
sisch-bücharaischeii Krieges gibt mis den schlageiidsten Beweis von der Olin- 
maeht nnd Niehtswürdigkeit casiatisclier I lord en ! 
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die Anstellung von Haiidelsagenten zu erlaubenj 3} den Zoll 
fur russische Iniportwaaren auf 2^/2 Procerit des nominellen 
Werthes festziisetzen -, 4) russischen Kaufleuten die freie Durch- 
reise durch das Chanat von Bocliara nach den Nachbarlàndern 
zu gestatten. 

Mit Rnssland war demnach der Frieden hergestellt, doch 
desto grôsser wiirde die Feindseligkeit, in die nun Mozaffar-ed- 
din mit seinen eigenen Untertbanen gerathcn war. So viele 
Niederlagen, so viele wuchtige Schicksalsschlâge, der Verlust 
so vieler fester Orte, ja selbst die grosse Zabi der irn Kriege 
gefallenen , nichts vermochte die eingebildeten, fanatischeri, 
halbrasenden Mollas in der Maiiptstadt am Zerefschan ziir 
wahreri Erkenntniss der Sachlage zn bringen. Menschen, die 
vor einigen Jahren noch der Ansicht waren , dass Boehara kraft 
seiner Triippen und der Vollkommeiibeit des Islams sich selbst 
mit dern Sultan von Constantinopel, geschweige mit der ganzen 
Christenwelt rnessen konne, sollten nun zur üeberzeugung ge- 
bracht werdeu , dass ein Hauflein von Unglaubigen déni zehn- 
ja fünfzelunnal grôsseren Mosliinenheere nberlegen sei, und 
dass die teutlischen Ertindungen der neuen Waffen und der euro- 
pàischen Kriegskunst erspriesslicher als die Segensformeln und 
der heilige Haucli der Ischane (Ordensoberluiupter) seien. Nein 
das wird inan nie und nirgends den inohamrnedanisclien Fana- 
tikern einreden konnen ! So wie überall im ünglücke, so wurde 
daher auch hier das leitende Oberhaupt des Verrathes ver- 
dachtigt. und da die wahnsinnige Rotte den Russen, déni 
eigentlichen Gegenstande ihres liasses, nicht zu nahe kommen 
wagte, so fiel sie über den Emir ber, wiegelte das Volk gegen 
ihn auf und wollte den Kette-Tore auf den Thron erheben. 
Mit letzterem standen ausser der starken Partei in Boehara 
und Karsehi nocli Dschura Bai und Baba Bai ans Scheini Sebz 
in enger Verbindung, auch das nordliche Gidschdovan, Nurata 
und Chatirdscha kokettirten mît ilim, und aïs er von seineni 
Vater sich nach Karsehi zurückzog, liatte er nichts eiligeres 
zu thuu, als sich zum Fürsten proclamiren zu lassen, in welcher 
Eigenschaft er mit dem Clian von Chiwa in Verbindung trat, 
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ja seine Sache wiirde so populài*^) dass er in erstaunlich kurzer 
Zeit sich an der Spitze eines beinahe 10,000 Mann zâhlenden 
Heeres befand. Unter solchen Verhàltnissen koiinte Moza^ar- 
ed-din nicht langer müssiger Zuschauer bleiben. Die sparlichen 
ihm zu Gebote stehenden Krafie znsanimenraffend , brach er 
daher zur Besiegung seines eigenen Sohnes gegen Karschi auf, 
doch auf dein halben Wege dahin vernahm er, dass auch der 
nordliche Theil des Chanates wahrscheinlich in Uebereinstim- 
inung mit dem Kette-Tôre die Fahne der Révolté aufgesteckt 
habc, und dass Sadik Bai der Hanptrebelle jener Gegend, ge- 
rade auf Kerrnineh rnarschire. Da der Feind im Norden un- 
verbofft auftrat und die Gefahr drohender schien , so liess der 
Emir plôtzlich Kehrt commancliren und eilte nach seiner Haupt- 
stadt zurück. Der Kette-Tôre, ermuntert durci) den Rückzug 
des Vaters, wollte dieseni auf dem Fusse nachkommen und 
halte auch bei der geschickten Anlegung des Planes gewiss 
Erlblg geerntet, wenn die Russen, denen diese Wirren bei 
dem imconsolidirten Zustande der neueroberten Provinz nicht 
angenehm sein konnten, sich auf Ansuchen des Emirs nicht 
ins Mittel gelegt und durch Concentrirung einer kleinen ^ Streit- 
niacht bei Dscham unter Oberst Abramoff den im Vordringen 
begrilïenen Prinzen nicht im Schach gehalten halten. Mittler- 
weile wurde Mozaffar-ed-din im Nordosten mit Sadik Bai fertig, 
den er bei Kerrnineh aufs Ilaiipt schlug, und um seine Ope- 
rationen auch im Süden, wo nebst dem rebellischen Sohne auch 
Schehri Sebz ihm gegenüberstapd , mit gleichem Erfolg zu be- 
enden, ersuchte er die Russen nun um Mitwirkung, welche 
letztere ihm auch in vollern Masse gewahrten. Oberst Abra- 
moff brach mit dem erwâhnten Observalionscorps von Dscham 
auf. In der Entfernung einer kleinen Meile dem Emir voraus- 
gehend traf er im October, nach andern im November mit den 
Truppen des Kette-Tôre zusammen, schlug und zersprengte 
diese nach einigen leichten Scharmützeln und nachdem Karschi, 
die zweite Stadt des Chanates, zwei Tage hindurch von den 

) Diese bestand ans siebeii Compagiiieii Infanterie, zwei Sotiiieii Kosaken, 
sechs Kaketen- und sechs Rohrgeschützen. (Fr. v. Ilellwald S. 85.) 



Riissen besetzt blieh, wnrde dieselbe samrnt der Citadelle iind 
der darin befindliclien Waflen zuiii grosseii Staiinen der Mittel- 
asiaten dem Emir von Bocliara wieder zurückgegeben. Mo* 
zafïar-ed-din batte die Absicbt, die riissische Hilfe noch ferner 
gegen Schehri Sebz gebrauchen zu wolleii, denn es war sein 
Haiiptziel die Vernichtung Dschura Bai’s und niclit die seines 
eigenen Solines , den er als blindes Werkzeug des ersteren an- 
sah , doch so weit dachte General KautTmann die Zàrtlicbkeit 
gegenüber dem nenen Alliirten niclit zu treiben und liess nacli 
der Raumung Karschi's die Trnppen das Wiuterquartier von 
Dscliam beziehen. Was den Kette-Tore l)etri(rt, so liesscn ilin 
seine Anspriiche auf den Tliron nocb lange niclit rnlien und 
seine abenteiicrliche Ijautbabn batte dem Vater, den Russen 
und den Knglandern mebrmals Unrube venirsacbt. Raid taucbte 
er mit seinen Haufen Tekke- und Ersari-Turkomanen , die ibm 
sebr ziigetban wareii , aus der Steppe aut* dem einen oder an- 
dern Piinkte des Cbanates liervor, bald verband er sicb mit 
Cbiwa, bald war er in Kabul, um Sebir Ali Cban zum Kampfe 
gegen den Emir zu bewegen , docb übcrall vergeliens. An 
Gastfreundscbaft und Beweisen der Sym[)atbie liess inan es ibm 
nirgends feblen, ja Sebir Ali Cban gab ibm sogar seine eigene 
Toebter ziir Frau, docb zu belleu wagte niemand, und so starb 
aiicb Abdul Melik auf seinen Wandernngen in Cbiwa, wie sicb 
vermiitben liisst, eines gewaltsamen Todes. 

Nacbdem der Emir von dem sebwer auf ilim lastejiden 
Alp sicb befreit sali, und die innere Rube der im Giiadenwege 
ibm überlasscnen Tlieile Bocbara’s wieder bergestellt war, batte 
die bittere Notbwendigkeit allnuilig ilin das barte Loos ertragen 
gelernt. Die falligen Raten der Kriegseontribution wurden mit 
ziemlicher Pünktlicbkeit in klingender Münze in Samarkand 
ausgezablt. Zwiseben dem Ark in Boebara und der Citadelle 
in der Tiiriurstadt wurde ein regel ni âssiger Verkebr unterbalten 
und um sicb gegenüber seinem bôcbsten Lebnsberrn in gebüb- 
reuder Uiitertlianigkeit zu zeigen, liess er eine Ehrengesaiidt- 
scliaft nacb St. Petersburg abgeben, an deren Spitze sicb sein 
jüngster und meist beliebter Sobn Abdul Fettab Mirza, ein 



zwolfjahriger Knabe befaiid. Die^er vierte Sohn Mozafiar-ed- 
diii Cbans, don der Vatcr zu seiiieai Nachfolger bestimint batte, 
sollte iiebstbei nun an der Newa die Sanctioniruiig dieses vàter- 
lichen Willens erlangen, was natürlich noch sehr fraglich ist; 
Nicolaus liât wol seiner Zeit den jetzigen Konig von Persien, 
damais nocb in den Kinderjahren , in Tiflis aiif den Knieen 
scliaukelnd , die crste Lectioii in russisclier Liebe gegebcn -, 
Alexander JL kann sich diese Miihe ersparen, denn die Tutor- 
stelle über Abdiil Fettah ist von nnbegrenzterer Natiir. Uebri- 
gens wnrde die Gesandtsebaft von den fernen Gestaden des 
Zerefsclian ani russischen Ilofe den 3. Novembcr 1869 in vollen 
Ehren empfangen. Der Czar überfloss in Ziirtliclikeiten fur 
seinen ^guten Pruder,^ richtiger gesagt Vasallen in Tiirkestan, 
uud nalim in Gegenwart der Kaiserin folgcnde Geselienke des 
Emirs entgegen: 1) einen Ibing mit einem Diamant von be- 
merkenswertber Grosse; 2) einen Damenkopfputz, mit kost- 
baren Steinen verziert; 3) ein sil bernes mit Türkisen verziertes 
Gescbirr fur die binnen kurzein zn erwartenden vier tnrkesta- 
nischen llengsie; 4) drei Pelze von sclivvarzem Pferdefell mit 
dem feinsten Kiascbmirstolî* übcrzogen ; 5) drei Pelze von grauen 
Lammerfellchen , mit dem bocliaraisclien Stofle „Scbali‘‘ iibcr- 
zogen; 6) zwei Kaschmirkleider ; 7j ein Stüek ungewohnlicb 
feinen iind vorzüglichen I^asclimirs; 8) achtzehn Stüek dortigen 
Seidenstodes; 9) achtzehn Stüek dos ,,Attres“ genannten Halb- 
seidenstoffes. ^ Die bei den turko- tatarischen Volkersehaften 
übliclie Neunerzahl der Gescheidie wurde mit entsprechenden 
Spenden erwiedert, und dieser Austansch von Gesehenken 
musste nôthigerweise einen gewissen Grad des gegenseitigen 
Verstandnisses, wenn aiich nicht der Frenndsehaft, lierstellen. 
Seit der Einnahme Samarkands durch General I^aufïmann, bat 
MozafJar-ed'din sich auch in der That jeder thâtlichen Feind- 
seligkeit gegenüber Rnssland enthalten. Im Geheimen wird 
wol eine Allianz mit dem machtigen Herrscher Oôilnrkestans 
angestrebt, auch in Constantinopel und in Kalkutta wird liie 

1 Nacli Fr. v. Ilellwalds im „Aiisland“ 11. Miirz 1872 miter dem Titcl : 
„Neue Forsclmngen in Centralasien“ erj^cliienenen Aufsatze. 
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und da eine Nachfrage gewagt, demi die letzte Hoffiiurig ziir 
Rückerlangung seiner frühern Machtstellung hat der Emir von 
Bochara noch nicht aufgegeben , doch ist ail sein Bernühen der 
Wahrscheinlichkeit nach niill iind vergebeiis. Russische Fiiss- 
tapfen in umgekehrler Richtung, nàrnlich von Süden gen Nor- 
den gewandfc, sind bis jetzt auf asiatiscliem Boden noch nicht 
vorgefnnden worden, iind Mozaffar-ed'din Chan wird niin einmal 
der letzte seines Hanses und der letzte jener Fiirsten sein, die 
seit den ersten Samaniden den Thron des staatlich selbststan- 
digen Transoxaniens eingenorninen haben. 

Somit batte ich nun mein Bnch nber Transoxaniens Ge- 
schiclite bcendet. Von dem Augenblick angefangen, dass auf 
der Citadelle von Samarkand die russische Fahne aiiPgehisst 
wurde, hat dieses alte und ferne Land Asiens die Bahn der 
der neuen Welt und der neuen Ideen angetreten. Stàdte und 
Gegenden, die bis jetzt dem Abendlander verhiillt waren, haben 
sich geôffnet, und Orte, wo der europaische Reisende selbst im 
strengsten Incognito nur mit Lcbensgetahr sich bevvegeii konnte, 
sind nicht nur frei und otlen-, sondern werden sogar von Christen 
regiert und verwaltet. Iii Taschkend, Chodschend und Samar- 
kand sind Olubhauser und Kirchen erôfïnet worden ; in erst- 
genannter Stadt erscheint sogar eine Zeitung (Turkestanskia 
WJedomostie Turkestancr Nachrichten) , und in die melan- 
eholisch düstern Tône des Muezzin (mohamrnedanischer Gebet- 
ausrufer) mischt sich nun das muntere und hautigc Geliiute der 
griechischen Kirchenglocken. und gellt gewiss fürchterlicher in 
den Ohren der Rechtglaubigen , als der Donner der verheeren- 
den Kanonen. In den Strassen Bochara’s, wo Schreiber dieser 
Zeilen noch vor einigen Jahren nur mosliminische Hymnen 
singend umhergehen konnte, dort bewegt sich nun der Pope, 
Soldat und Kaufmann mit dem stolzen Blick des Eroberers, 
und in dem ehernals prachtvollen Palaste Timurs, wohin zu 
einer Zeit aile Fürsten Asiens ihre Huldigungsgesandtschaften 
schickten, wo sogar der stolze Kônig Castiliens um Freund- 
schaft bettelte und wo die turauische Nachkommenschaft am 
„Grünen Stein“ als am Piédestal des Thrones Timurs mit religiôser 
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Pietât sich die Stirne rieb, dort ifi denselben Ràumen ist nun 
ein russisches Lazareth und Proviantmagazin angebracht! Ob, 
wie und warum diese ausserordentliche Umgestaltung derDiiige 
zum wirklichen Wohl der mittelasiatischen Vôlker gereichen 
wird, ist eirie Frage, die in den Rahmen gegenwartiger Arbeit 
nichtpasst, und ich kann hier nur auf ineine, diese Frage be- 
trefFenden anderwartig verôfïentlichten Aiisichten hinweisen. ^ 
Fines wiclitigen, ja sehr wichtigen Umstandes nmss ich jedoch 
auch hier erwahnen und dies ist, dass durch die russische Er- 
folge in Centralasien der Islam im Allgemeinen die gelahrlichste 
Wunde erhalten hat, welche das Kreuz in dem mehr als tau- 
sendjahrigen Kampfe ihm bis jetzt beizubringen irn Stande war. 
In der Neuzeit, wo der inachtige Einfluss des christlicheii Abend- 
landes das mohainmedanische Westasien in allen Theilen und 
Richtuiigen dnrchwühlt und durchdrungen hat, wo selbst die 
heiligsten Orte als Mekka urid Médina den Wirkungen des 
gewaltsam erweckten Geistes der Neuerungen niclit fern bleiben 
konnten, war es nur der Mohainmedanisinus im fernen Central- 
asien, welcher lange den Ruf des unverfalschten und unver- 
dorbenen, von nirgerids und von niemand beeintrachtigten Glau- 
bens bewahren konnte, Nicht Mekka, sondern Bochara war 
daher das geistige Ceiitrum des Islanis. Hierher sehnte sich 
der Ascet, der froinme Ordensbruder und der begeisterte Theo- 
loge, und von hier ans, es ist dies eine bisher unbekannte 
Thatsache, haben eifrige Moslimen ans allen Theilen des otto- 
inanischen Kaiserreiches , Egyptens, Fez und Marokko’s die be- 
lebende Kraft ihres Religionsfanatisrnus erhalten. " Dass nun 

1 Siehc Note ‘2 8. 186. 

2 Unter aiidercm will ich auf die bocharaischeii Tekke’s = Kloster, 
eigentlich Hcrberge fiir mittelasiatische Derwische iiiul liadschi's liiiiweisen, 
die in Constaiitinoi)cl durch Unterstützung der Iroinmen Osmanlis sich er- 
halten. Die bekanntesten befinden sich im Stadtviertel Ejub, in Skutari und 
in der Umgebung der Aja Sophia. Hiiisichtlich der geistigen Communication 
des islamitischcn Westens muss ich bemerken, dass es eine bedeiitende Zabi 
von Türken und Arabern gibt, die als Murid (Lehrling) der in Bochara 
wohnenden Scheïche sich ausgeben, und ich habe selbst an solche geistige 
Oberhâupter von Türken aus Constantinopel , Engürü und Erzeruni Eui 
pfehlungsschreibeii erhalten. 

Vâmbéry, Geschichte Hochara’s. II. 15 
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jerier heilige Bodeii von ünglâubigen betreten, ja beherrscht 
wird, miiS8 die fronrimeii Gernüther aller Vôlker des Islams 
schrecklich erschüttert haben und derStaub, w’^elcher von den 
Trümmern dieses Hauptpfeilers des Islams, wie Bochara stets 
genannt wurde, aufwirbelte, wird gleich einer schwarzen ün- 
glückswolke, lange lange, wenn nicht auf ewig den Zukunfts- 
hirnrnel des Islams verdunkeln. 



R e g i s t e r. 


Die arabischen ZiHern, deiien eîiic romischo II vorangclit, beziehen sich auf die 
Seiten des zweiten Bandes, die ohiie dieses romischo Zahlzeîchen angeführten 
bezÿchnen die Seitenzahl des ers ton Bandes. Sonstige romische Zahlon bedeuteii 
die betreffonde Seite der Einleitung. — Die Personennamen mit vorgesetztem Abu 
siiid unter dem zweiten Theile der Zusammensetzung zu suchen, so z. B. Abu-1- 
Gazi unter Gazi. 


A. 

Abaka, mcnigolisclier Fiirst. wird dnrcli Borak bekiimplY 165 fï. 

— vei*\vüstct Bocliara 1G8. 

Abbas Scliab „d('r Grosse^ II. 8b. 93. 101. 105. 

— II., IJrenkel Abbas’ d. Gr. II. 118. 

— 31irza IL 179. 

Abbot IL 152 (Aimi,). 189. 

A b d - Il 1 - A Z i Z , Soliu Oboïdnllahs IL 75. 

— rcbellischer Sohu Nezr Meliemmeds IL 110. 

— im Kampfc gegeu Abiilgazi IL 121. 

A b d - Il 1 - F e 1 1 a h Mirza , bocharaisclier Prinz IL 222. 

Abd-ul-dazi Cil a 11 , der Ictzte Fürsi Transoxaiiiens IL 147. 

— - wird diircli Emir Haasum abgesetzt IL 150. 

Abdiillah Clian, der Grossie der Scheïbaiiiden IL 76 IL 
Abdullah Mirza, Enkel Schaliruclis IL 13. 

A bd-ul-Latir, der Soliii Uliig Begs, empbrt sich gegeii letztereii 11. 12 IL 
A b d - U 1 - M e 1 i k , Samanide , Nachlbiger Niilis 85. 92. 

— Mirza, bocharaisclier Prinz IL 217. 

— — desseii Verrath an seinem Vater IL 220. 

A bd - ul- Mum i n , kSoIiii Abdnllahs des Scheïbaniden IL 83. 

— als Rivale seines Vatt'rs IL 87. 

— îs'achlblgcr Abdnllahs IL 91. 

A bd-ur-Rezzak, llistoriker der Tirnuriden 11. 31. 

A bd-ul-Samed, ein persischer Abentcurer IL 174. 193. 

Abd-nl-Wasi, Liebling des Imamkuli IL 109. 

Abd-ul-Wasi Bi, Haupt der Verschwbrung gegen Abd-ul-Mnmiii II. 92. 
Aberzi, Fürst von Bejkend 1. 

Abramoff, Oberst IL 221. 
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Aclischid, samarkandisclier Fürst XXIX. 

Ackerbaii und Ilandwerke diirch die Mongolen ermuntert 156. 165. 
Afe^aneii, von Emir Maasum bekàmpft II. 157. 

— von Nasrullah bekàmpft II. 179. 

— durch die Englànder bosiegt IL 183. 

Ahmed IL, Sultan von Constaiitinopcl IL 130. 

— b. Arabschali, arabisclier Historiker 182. 210. 

— b. Ismail, samanidischer Fürst 80. 

— b. Oweis im Kampfe gegen Timur 199. 202. 

— Kermani, Hofpoet Timurs 230. 

— Mirza, Sobn des Timiiriden Ebu Saïd IL 18. 41. 

— — seine literarischen Versuche IL 27. 

Ain ni Ilikmet, Werk des Emirs Maasum IL 148. 

Ajaz Bai, Scliwiegervater Kuschbegi’s IL 168. 

Akkojunlu niid Karakojiinlii, turkomanische Dyiiastien IL 17. 

Ak Ko tel, Kampfplatz zwischen Abdiillah Chan und Chosru Sultan IL 78. 
Ak Mesdschid IL 198. 20l. 202. 

Aladsclia, mongolisclier Fürst, bekàmpft den Sclieïbani IL 50. 
Ala-ed-daulet, Gegner Ulug Begs IL 11. 

Alak Nojan, General des Dscliengiz 136. 

Aldomàs, alte ungarische Weise ein Bündniss zu scliliessen 164 (Anm.). 
Alem Clian, Fürst von Chokand IL 162 (Anm.). 

Aigu, Fürst ans der Familie Tscliagatai’s 162. 

Ali’s des Chalifen vermeintliches Grab IL 103 (Anm.). 

Ebu- Alt und Fâik, ihre Kàmpfe gegen das Samanidenreicli 90. 91. 

Ali Haniadani, Mystiker zur Zeit Timurs 228. 

Ali Kiatib, Hofpoet untcr den Scheïbaniden IL 97. 

Ali Taz, llofliiig des Pir Mohammed H. 2. 4. 

Allahkuli Chan, Fürst von Chiwa IL 178 (T. 

Alp Arslan, Sobn Tscliakar Begs, Fürst ans dem Hanse der Seldschu- 
kiden 104. 

Amr b. Leith, sein Krieg gegen Ismail den Samaniden 67. 

— seine totale Niederlage 69. 

Amul, transoxanische Provinz XXL 
Anda, mong. = Verbündcter 164 (Anm.). 

Andachud oder Andachuj, Ortsname H. 103 (Anm.). 

Angora, s. Engürü. 

Anuscha Chan, Solin Abulgazi’s H. 121. 129. 

Architektonik zur Zeit Timurs 222. 226. 

— unter Ulug Beg gepllegt H. 8. 

— Bauten unter Sultan Ahmed H. 20. 

— unter den Timuriden übefhaupt H. 32. 

— Bauten unter dem Scheïbaniden Abdullah H. 89. 

— pietistische Tendenz unter den Scheïbaniden IL 97. 

— Bauwerke unter den Aschtrachaniden H. 143. 

Arik Buga, Beschützer, nachher Feind des Aigu 161 f. 

As a, Bettelstab der Derwische IL 60. 



Aschnas, bocharaischer Ort XXVI. ^ 

Astrachan, Ableitiing des Namens II. 100 (Aiim.). 

Astronomie, s. ’Wissenscliaft, Tabellen. 

Ata, Stadtname XXXI. 

Atalik, Hofcharge bei turko-tatarieclien Vbîkeni II. 127 (Anni.'). 
Aurcngzib, Regent von Indien II. 130. 

Anschar (Afscliar) IL 103 (Anm.). 

A zi Z, Cliahrezmerfürst 117. 

B. 

Balîa-Clian, Sohn Borak Chans IL TS. 85. 

Baber Mirza, Ebulkasim, Enkel Schahriichs II. 14. 27. 

— der géniale Timuride IL 24. 42. 

— bemachtigt sich Samarkands IL b'O. 

— seine Niederlage IL 69. 

Bagdad, diircli Timnr erobert 202. 

— Coiici] in — IL 82 (Anm.). 

Balia-ed-din, Vorstadt Bochara's XXXI. 

— seine grausamc llinrichtung durcli Ebüskiin 160. 

— Gründer des Nakschbendiordens 229. 

— — sein Mausoleum IL 98. 

Bai üder Bi, Amtstitel IL 166 (Anm.). 

Bairam Ali Chan, Commandant der Eestung Merw gegen Maasiim IL 151. 
Baisoiiknr Mirza, Sohn des Timuriden Mahmiid IL 22. 

seine Liebhaberei liir Khnstc IL 28. 

— war heimlicher Scliiïte IL 58. 

Bajezid, Sultan der Osmanen, durch Timnr bekampft 207. 

-- fin Verbündeter Sclieïbanis IL 63 (Anm.). 

Bajat Kara, Ôzbegenhaui)tling II. 127. 

Baki Mehemmed Chan, Fürst von Transo.xanien IL lü2. 

Banquiers in Bochara XXV. 

B au ton, s. Architektonik. 

Bazar von Bochaia IL 90. 

B e d i' - e Z - z e ni a n , Naehlblger Hiiseiii Baikara s IL 53. 

Begdschan, s. Maasum. 

Bejkend, bocharaisclie Stadt XXV. 

— von Obeïd Allah b. Ziad eingenommen 21. 

.... wird durch Kuteïbe erobert 27. 

Belkh, Erklarung dieses Namens 12. 

— der grosse Kuriltai daselbst 187. 

— Wiederautbau der Stadt IL 92. 

— grosse Hungersnoth daselbst IL 118. 

— angeblich hohes Alterthum der Stadt IL 137 (Anm.). 

— durch Nadir eingenommen IL 138. • 

— Bedeutung dieser Stadt unter den Aschtarchaniden IL 143. 

— -el-Belchi, Abu Zeid XIX (Anm.). 

Rend -i -Merw, ein Bewasserungsdamm bei Merw IJ. 152 (Anm.). 



}{(*ndun, Ilerrschor Hiichara’s aiu Anfaiig <ler mtihammed. Aéra 2. 
— s. Efrasiab. 


s. Keschkul iind A sa. 


Tîcrde, bocharaisclier Ort XXX. 

Tî e r k - Ja r U k , Seldscluikidcnfürst 109. 

Bettelsack 
Bettelstab 
Bi, s. Bai. 

Binaket, von deii Mongoleri erstürmt 136. 

— - spàter Schahrucliijc genannt II. 12. 15 (Anm.). 

Bi iiukat, eiiie Art von poctischen Kunstprodncten II. 97. 

Al-BîrClnî, seine AufsclilUsse über iranische Alterthümer 7. 

Bisü, durcli Knjiik als Erbe Tschagatai’s eingesetzt 160. 

B la ram ber g, Obrist II. 202. 

Bleigiessen, aberglànbisclie Siiie II. 76 (Anm.). 

B loque ville II. 152 (Anm.). 

B oc h ai* a, Beschreibung des alten Bochara XXIV. 

— politische Eintheiliing des Clianals von — XXXI. 

— Erklàrung des Nameiis 15. 

— wird von den Mohammedanern erobert 23. 

— empôrt sicli gegen die neue Herrscliaft 24. 

— wird durch Moliallab wieder erobert 25. 

— wird durcie Kuteibe wieder bezwiuigen 32. 

— Widerspenstigkeit der Bewolmer nnd Zwangsmassregeln der Eroberer 

33 — 35. 


— Scliauplatz scliiitischer Parteibewegung 45, des Aiifstandes des Rafi b. 

Leith 58. 

— NN'ird nntoi* den Oberbefehl der Samaniden giïstellt 62. 

— grosse politische und religiose Bedeutiuig B.’s unter den Samaniden 72. 94. 

— Yerschônenmg der Stadt durch Emir Ismail 77. 

— durch Dschengiz erobert 139. 

— durch Tschagatai wieder hergestellt 156. 

— sonderbare Eintheilung seiner Einwohner unter den Nachfolgern Tscha- 

galai’s 163 (Anm.). 

— durch Abaka verwiistet 168. 

— erst unter den Scheïbaniden zur Haiiptstadt gemacht II. 166 (Anm.). 

— die Russen marschiren gegen Bochara II. 214. 

Al-Bochari, der berühmte Traditionensamraler 74. 

Betik, Ortsname XXXI. 

Boghra Ch an, tiirkischer Eürst 89. 

Borak stürzt den Mubarekschah 163. 

— sein Kampf gegen Kaidii und ihr Friedensschluss 164. 

Borak Chan, mittelasiatischer Ilauptling II. 76. 

— Oglan, Solm des Chanes von Kiptschak II. 8. 

Bozan, Nachfolger des Tarma Schirin 173. 

Bürge Sultan, ein tatarischer Hâuptling II. 15. 

— seine Treulosigkeit an Ebul Chair II. 39. 

— wird durch Scheïbani liingerichtet II. 41. 
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Butakoff, Admirai II. 200 (Anm.). * 

Butcnieff, Fülirer einer wissenscliaftlichen Expédition nacli Bochara II. 
182 (Anm.). 183. 188. 

Brittanien, dessen Vcrhaltniss zii Bochara II. 181. 185. 187. 

— Siégé über die Afganen II. 183. 

— Russisclie Verdàchtigungen gegen — II. 212 (Anm.). 

Brücke über den Zerefschan II. 90. 

Buddliismus in Centralasien 15 1*. 

— in seinem Verlialtnisse zum Islam zur Zeit Tschagatai’s 155 (Anm.) 

Buj idendynastie, ihre HeiTschaft wird von den Seldschukiden vernich- 

tet 103. 

Bnka Bosclia = Vogt von Bochara unter den Mongolen 156. 

Bnrhan Chan, Enkel Obeïdnllah Chan.s II. 76. 

— Abdiillah Chan làsst ilin liinrichten II. 77. 

B urnes Alex. II. 152 (Anm.). 167. 2ü0 (Anm.). 

— politische Bedeutung seiner Reise II. 181. 186. 

By zantinischcs Kaiserreich, von den Seldschukiden bekampft und besicgt 
103. 105. 


c. 

Chadim Bi Atalik II. 127. 

Chahrezni, Aussprache XXI. 

— Timurs Feldzüge gegen diese Provinz 191 1‘. 

Ebu-l-Chair, Üzbegenliaiiptling II. 14. 37. 

— seine Sôhne II. 39 (Anm.). 

Chaïrabad, Ort unweit von Bochara XXXI. II. 68. 

Chair Hal'iz, Sanger und JMusiker II. 97. 

Chaladsch, Name eines Türkenstamme.s 12. 

Ch al il Mirza, Enkel Timurs II. 2. 7. 

— seine literarischen Arbeiten II. 27. 

Cil an als Fürstentitel II. 86. 

Clianeke, moiigolischer Fürst, bekampft Schcïbani II. 50. 
Chanikoff, seine Ansicht über die Ursitze der Iranier 8. 

C h an Z ad e, Schwiegertochter Timurs 221. 

Chatirdscha, Stadtname XXXI. 

Chatlan, transoxanische Provinz XXI. 

— Name eines Bezirkes XXX. 

Chat un, Fürstin von Buchara 3. 

■ — ihr Kampf gegen Saïd b. Osman 22. 

— schliesst mit Mohallab Frieden 25. 

Ch a end, Name einer berühmten Gelehrtenfamilie in Bochara 175. 
China, dessen Einfluss auf das Reich der Tschagataiden 161. 

— durch Timur mit Krieg bedroht 208. 

— chinesische Maler durch Ulug Beg verwendet JI. 9. 

— schickt Gesandte an den Hof Abdullah Chans II. 90. 

Chiwa, Zugehorigkeit dieser Provinz 191. 

Chodschend, Festung, von den Mongolen eingenommen 137. 
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Chodschend, Festung, von den Riissen erstünnt II. 210. 

Chodscha Salii, Ortsname XXXI. 

Chokand, seine Geschiclite II. 1*52 ff. 

— Vlieilung Chokands II. 199. 

— Russlands Kampfe ge^en Ch. II. 201. 

Chosru-Schali, Vezir am Hofe des Timuriden Mahmiid II. 21. 51. 

— Sultan, Fürst von Samarkand II. 78. 85. 

Clioschniiwaz, türkisclier Fürst; sein Verhaltniss zu Firiiz 19. 

Clioten, Etymologie dieses Ortsnamens 9 (Anm.). 

Chudabende, s. Oldschaitu. 

Chiidadad, rebellischer Emir Chalil Mirza’s II. 5 ff. 

Cliudajar Chan, Prinz von Chokand II. 198. 

— wird auf den Thron erhoben II. 206. 

— seine Abhangigkeit von Russland II. 210. 

Chudat, vornelime Türkengeschlcchtcr 2. 

Chnliik, s. Kuliik. 

Clavijo, spanischer Gesandter an Timiirs Hofe 208. 212 (Anm.). 215. 
Collégien in Bochara IL 90. 98. 161. 

Conolly, Capital! Arthur, seine Mission nach den Chanaten II. 188. 
Contarini, venetianischer Gesandter am Hofe üzun Hasans II. 18 (Anm.). 

D. 

Dabistan, religionsgeschichtliches Werk II. 31. 

D ad chah, Amtstitel II. 113. 

Danial Bai, Stammesoberhaupt der Mangit II. 147. 

Daschkoff, Graf H. 214. 

De bus, bocharaischer Ort XXIX. 

Dej lemitendynastie im Kampfe gegen die Samaniden 84. 

— — im Kampfe gegen die Seldschukiden 104. 

Demaison, russischer Gesandter nach Bochara II. 181. 

Denkstiulen Timurs und Abdullah Chans II. 79. 

Destur-chan II. 184 (Anm.). 

Di II Mehemmed Chan, Prinz von Belch II. 87, 101. 

Dizabul, Erklaruiig dieses Titels 13 (Anm.). 

D O s t Mohammed Chan , Anführer der Afganen gegen die Englander II. 183. 

— Nasrullah verfolgt dessen Sohn II. 193. 

Dschadsch, Grenzprovinz Traiisoxaniens XXII. 

Dscham, Grenzort von Persien H. 73. 

— Sclilacht bei — II. 94 (Anm.). 

Dschani Chan, aschtarchanidischer Fürst II. 100. 

Dschebrail b. Jahja wird von den Rechtglaubigen gegen die Schaaren 
31okanna’s geschickt 50. 

Dschelal Dschuibari, gelehrter Theolog H. 96. 

Dschelal-ed-din, s. Mangbirdi. 

Dschemal-ed-din Schadschi, Exeget imd sufischer Dichter 175. 
Dschend, bocharaischer Ort XXVI. 
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Dscliendeb, Statthalter Chorasans 41.^ 

D s ch et, Name türkischer Stàmme 180, 

— ihr Krieg gegen Timur 183. 

— sie werden endlich besiegt 190. 

Dschiganian, Bezirk XXX. 

Dschigdelik, Schlachtfeld zwischen den Nachkommen Timurs IL 4. 
Dschihangir, Regent von Indien II. 111. 

Dschogi Mohammed, Sohn des kiptschakischen Chans Kowurdschak IL 8. 15 ff. 
Dschongsanïaifu, Titel des mongolischen Stadtvogtes von Samarka nd 156. 
Dsch iidschi, Sohn des Dschengiz iind seine Feldzüge 134. 

Bschnweini, dei* Historiker, s. Uigiiren. 

— Schems-ed-din , des crsteren Brader, Vezir des Abaka 168. 
Dscliuwanmerd Ali Balladur, Fürst von Samarkand IL 85'. 

Dua, mongolischer Beherrscher Transoxaniens 168. 

Dnrani, alganische Dynastie IL 156. 

E. 

Ebul-Feiz, Sohn Subhankuli's IL 136. 138. 

Ebü'skün, die Mutter nnd grausame Mitregentin Kara Hiilagu’s 159. 
Efrasiab, sein Schloss angeblich durch Bendun wieder aulgebant 3. 
Ekber Schah, Enkel Babers IL 98. 

Eltschik, Ortsname XXXI. 

Engürü, Schlachtfeld zwischen Timur und Bajazid 207. 

Erdélyi, ungarischer Lieutenant in russischen Diensten IL 203. 

Ernak, s. Irnak. 

Ersari, s. Lebab. 

Esed b. Abdullah, Gouverneur von Chorasan 41. 

Esenbuka, Fürst des Tchagataireiches 170. 

E X P e d i t i O n e n, russisch-wissenschaftliche nach Centralasien 11.1 82(Anm.).183. 

F. 

Fachr-ed-da ule, Statthalter von Dscliordsclian , Freund und Beschützer 
Taschs 87. 

Faik, s. Ebu Ali. 

Famury, bocharaischer Ort XXIX. 

F a s i h - e d - d i n , gelehrter Theolog IL 31. 

Fedawi’s 201. 

Fedschenko, russischer Reisender XXXII. XXXIV. 

F e i Z a b a d , Ortsname XXXI. 

Ferachscha, Ortsname XXVl. 

Fergana, spater Chokand genamit IL 172. 

Ferid-ed-din Attar IL 123. 

Feridûii Bey, Samrnler der türkischeii Reich sa^tenstücke IL 131. 
Ferrudsch, Sultan von Egypten 207. 

Feiierwaffen (Kanonen und Flinten) dui*ch Tamasp bei den Persern ein- 
geführt IL 72. 
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F i ru zk U hi , eiu iranisclier Stamm II. (II. 

Flinten, s. Feuerwaffen. 

Fort, russische Forts in Central asieii II. 198. !>00. 

Fr a lien, Hofdamen an Timurs Hofe 

— Kopfputz dcrselben, s. Kopfbekleidung. 

FrcMind scliaftsbecher bei den Mongolen 164 (Aiiin ). 

G. 

Gajas-ed-din Pir Ali, Chef der Kertdynastie zur /eit Tinuirs 199. 

Gazi II. 150 (Anm.). 

Abul-Gazi Balladur Ch an 11. l‘20. 

G e fasse, Silber- und Goldgelasse am Hofe Timurs !2i6 f. 

Getriinke, übermàssiger Genuss geistiger Getranke bei den Mongolen 220 
(Anm.). II. 19 (Anm.). 

Gizz oder Guzz, Naine türkischer Noniadenstamme 10 f. 96. 

G1 eichbereclitigung der Confessionen unter Dschengiz 152. 15G (Anm.). 

— s. Toleranz. 

de Goejc M. J. XIX. 

Golabatscheff, Generalinajor II. 216. 218. 

Gowher Schad, Gemahlin Schahruchs II. 5. 27. 

H. 

Habesch Ainid, Yezir der Ebüskün 160. 

Haidar Sultan, Sohn und nomineller Nachfolger Ebul Chairs II. 39. 
TIaidar Tore, Sohn Emir Maasums II. 162. 
llakim Bai, s. Kuschbegi. 

Hamuje, General des Samanidenemirs Ebu-l-Ilasan Nasr 82. 

Handel unter Timnr 227. 

Handwerke, s. Ackerbau. 

Il a s an Beg, Chef der turkonianisclien Dynastie Akkojunlu II. 17. 
Ebu-l-IIasan Nasr, samanidischer Fürst 81. 

Hedscliir, Yezir des Tschagatai 156. 

— wird durch Ebüskün hingerichtet 160. 

Hellwald, Friedr. v. II. 207 (Anm.). 209 (Anm.). 2l0. 

Heraldik, s. YYappen. 

llerati, beliebter Tanz in Iran H. 33. 

Il ex en in Transoxanien und Turkestan 156. 

Ebu Hifz, berühmter Gelelirter in Bochara 74. 

Hissar, Stadtname XXXI. 

Ilungersnoth in Belch II. 118. 

H U sein. Emir, Enkel Kazgans und Scliützling Timurs 180. 

— bekampft den Ilias Chodscha gemeinscbaftlich mit Tiinur 183. 

• — seine Intriguen gegen Timur 184. 

— seine Niederlage und sein Tod 186. 

Husein Baikara, Rivale des Timuriden Ebu-Saïd II. 16. 19. 

— wird von Scheïbani bekampft II. 48. 52. 



H U se i ri h. Taliir bekâmpl't (iie SamairidcnlieiTschaft in Bochara 63. 

H 11 se in Kcrt, bertichtigter Tadschik 173. 

H U s e ï n S u f i , durcli Tiinur angegri fTen 191 . 

H ut, s. Koptriedeckiing. 
llypokrisie, islaniitische II. 108. 

1 . 

Ibad-ullah, Sohn Subliankuli’s JI. 126. 

Ibraliim der Samanide 84. 

Il Arslan, Fiirst ans der CJialirezmerdynastic 118. 

Tlchani, Dynastie in Iran 199. 

Ilik Ch an bcdrangt die Samanidendynastie 92. 

— seine Beziehnngen zu den ersien Seldschukiden 98. 99. 

Iljas CJiodsclia, Fiirst von Samarkand, wird von Tiniiir Beg bekampft 
181 ff. 

Imamkuli Clian, Rivale des Weli Meliemmed IL 106. 

— als Dichter II. 109. 

Indien, durcli Tiinur erobert 206. 

— Iniamknli's Bezielimigen zu — II. 111. 

— Subliankuli's Beziehungen zu — II. 130. 

Industrie, durcli Tiinur befbrdert 226. 

Iranier, s. ChanikolT. 

— in Bochara XXXVII. 

— Wanderungen der transoxanischen Iranier 8 F. 

— ihre Cultur und Nationalitiit wird durch don Mongol eiieinbruch beeiii- 

triichtigt 149. 

— zur Zeit Timurs nocli niclit mit (Uun Tiirkenthume amalgamirt und ür- 

saclien dieser Erscheinung 212 (Anm.). 

— Baustyl der Iraniei’ von Timur angewendet 223. 

— Ende des Kaiiiples zwischen Iran und Turan 11. 162. 

Irnak oder Ernak, Naine II. 129 (Anm.). 

Isam-ed-din, Mowlana, Gelelirter am Bote dos ObeïdulJah IL 96. 

Ebu Ishak, der letzle Fiirst ans der al ton Herrscherfamilie Bochara ’s 4. 
Iskender Chan, Fiirst von Herat IL 216. 

Islam, seine Verbreitung in Centralasien 23 IL 

— s. Muhammedanische Nachfolger Tschagatai's. 

— ()zbeg bekehrt seine Uiiterthanen zurn Islam II. 36. 

Ismaïl b. Ahmed, samanidischer Statthalter und seine Kainpfe 61 — 65. 

— seine Alleinherrschaft über Transoxanien 66. 

— sein Krieg gegen Amr b. Leith 67 lï. 

— sein Krieg gegen Mohammed b. Zeid 72. 

— seine Frômmigkeit und Liebe zur Wissenschaft 75. 

— sein Gerechtigkeitssinn 76. 

Isinail Schah, der Sefevi IL 57. 

— misst sich mit Scheïbani IL 61. 

— wird von den üzbegen besiegt IL 70. 

Izzet Kutibar, kirgizischer Abenteiirer IL 204. 
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J. 

Jada taschi, Zaïiberstein II. 94. 

Jahja Chodscha, s. Ebul Mekarim. 

Jar Meliemmed, s. Nedschm Saiii. 

Jar Mehemmed Clian, aschtarchanidisclier Fürst II. 100. 

Jasa 11 , Gesetzbiich des Dscliengiz, von Timur hoch gehalteii 188. 
Jassawer führt gegen seineii Brader Eseiibuka Krieg 171. 

Jekebag, Ortsname XXXI. 

Jcngi Kurgan, Stadtname XXXI. 

Jenkinson, Anthony II. 145 (Anm.). 

Jessewi Ahmed, Xationalheiliger der Kirgisen and Ozbegen II. 38. 

— seine Grabstfitte durch die Riissen erobert II. 205. 

Jezid b. Mohallab, Nachfolger Kuteïbe’s in der Statthalterschaft Chorasans 39. 
Jirdschar, Schlacht bei — II. 208. 

Johnson, Gebriider II. 145 (Anm.). 

Jolbars Chan, Fürst von Chiwa II. 138. 

Joseph, griechischer Diener Conolly’s II. 192. 

J uden, angebliche Ausnahmsgesetze lür sie nnter den Mongolen 156 (Anm.). 
Jnsiif Su fi, Sohn Iluseins 192. 


K. 

Kabilschah, von Timur zum Ilerrscher des tschagataischen Reiches ein- 
gesetzt 183. 

Kadscharen, ihre Verwandischaft mit den Aschtarchaniden II. 114. 151 
(Anm.). 

Kaidu, aspirirt auf die Herrschaft in Transoxanien 163. 

— Zabi seiner Siégé 169. 

— die nach ihm auftretende Dynastie der Anarchie II. 78 (Anm.). 

Kair Chan, Festungscommandant von Ütrar 135. 

Kalligraphie miter den Timuriden 11. 32. 

Kalmüken, von Scheïbani unterworfen IL 50. 

K a m a r - e d - d i II , Dschetischer Fürst 190. 

Kan i gui, Ebcne vor Samarkand 217. 

K a II 0 11 e n , s. Feuerwaffen. 

Karabagi, Jusuf, gelelirter Molla zur Zeit Imamkuli’s II. 109. 
Karadschurin, ein Türken fürst 1. 

K ara Hulagu, Xaclifolger Tschagatai’s 159. 

Karai-Turkomaiien II. 104. 

Karakojunlu, s. Akkojunlu. 

K a r a k 0 1 

Karasu / vwt 

, Ortsnamen XXXI. 

K a r a t e P e l 

Karschi 

Kasani Chodschaki, ein Chodscha am Scheïbanidischeii Hofe II. 77. 95. 
K as ch an, s. Ziegel. 

K a sim Mehemmed Sultan, Sohn Nezr Mehemmeds II. 120. 
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Kasiiu Mehemmed Sclieich Azizan 95. 

Katar II. 116 (Anm.). 

Katharina, Kaiserin von Russland II. 155. 

Kauffmann, General II. 215. 218. 222. 

Kaye, J. W. , anglo-indischer Scliriftsteller II. 190. 

Kazakeii II. 93. 

— von Imamkuli bekàmpft II. 108. 

— ziehen sicli vor den Rnsseii zurück II. 177. 

Kazgan, Vezir des blutdürstigen Huscin Kert 173. 

— Tiinur lieirathet dessen Enkelin 180. 

Kebek, tscliagataisclier Regent XXX. 170. 171. 

K e i c h O s r U V erbündeter und Schwiegervater Timurs 185. 
Kemal -ed - d in Clifiwend, Gelehrter 175. 

— Chodscliendi, Kasidendichter zur Zeit Timurs 229. 

K en ne cliane.^ Torturanstalt in Bocliara II. 170 (Anm.). 

Kerki, Ürtsiiame XXXI. 

K e r m i n e h , Ortsname XXVI. 

K e r w a n s e r a i i ii Bocliara II. 90. 

Kesch, bücliaraische Provinz XIX. 

— dessen üppige Végétation 179. 

— Banten des Timnr daselbsl 223. 

K e s c h i e , bocliaraisclier Ort XXX. 

Keschkul, Bettelsack der Derwische 11. 60. 

K esc 11 k U SC 11 an, ihre ethnographisclie und religiôse Stellung 17. 
Kette Kiirgan, Provinz des heutigen Bochara XXXI. 

Kette Tore = Kronpriiiz II. 197 (Anm.). 

K i 1 i f , Ortsname XXXI. 

Kiptsclïak, Freund Boraks 166 (Anm.). 

- — Steppe Kiptsclïak II. 36 (Anm.). 

- — Staiiiiii der Kiptscliakc II. 176 (Anm.). 

Kitab, Festiingsort XXXI. 

Kleidung der Mittelasiaten 213. 

— Holcostüm des Tiniur 216. 

Kniite, deren Gebraucli durch Timur untersagt 189. 

Kohik, Fliissname XXXIV. 

Kokeltascli, Kul Baba, Fürst von Herat II. 87. 

— — wird durch Abdulmumin verl'olgt II. 91. 

— Schahl/eg, graiisamer Vezir II. 106. 

Koktasch, Kroiiungsstein in Samarkand II. 166 (Anm.). 
Kokürtlik II. 121 (Aiim.). 

Kbndschiik, Ischagataischer Regent, regiert nur kurze Zeit 169. 
K O x» A b e d e c k II n g , chinesisch-mongolischc 21 3. 

— der Frauen am Hofe Timurs 216. 

Kopfsteiier iinter den mongolischen Herrsche^ii 155. 
Kotschkündschi Sultan, Solm Ebul Chairs II. 67. 69 

— seine ascetischen Neigungeii II. 74. 

Kriegspauken 189. 



Knbilai, moiigoliseher TlimiipntttMclent 161. 

— seine Einllussnahine aiif das Reich der Tscliagataideu 163. 

Kudatku Bilik 88 (Anm.). IL ‘29 (Anm.). 

Kiijuk, die diireh ilin beabsichtigte Umwalznng in der Tschagatai- 
familie 160. 

K U l a b , Bezirk XXX. 

Knluk (oder Chuluk), türkisclier Anliangcr ]\roknnnas 50. 

K lire h an, miiclitiger Uigurenfürst 11*2. 

— bekaniplt die Chalirezmiei- 118. 

— der Charezmertiirst Kutb-ed-din belelidet ilin l‘2‘2 iV. 

— seine KanipCe gegen Kütschlük Chan 1*25 1*. 

Kiischbegi Hakim Bai, Parteiinann Xasriillahs IL 1(56. ‘211 (Anm.). 

— sein Fall II: 168. 

Kutb-ed-din Mohamiiied , Fiirst ans der Cliarezmerdynaslie 121. 

Knteïbe b. Muslini zielit gegen Transoxanien 26. 

— sein Friedensschliiss mit dem Fiirsten von Samarkand 3ü. 

— setzt seinen Eroberungszug gegen Osten fort 34. 

— revoltirt gegen den Ciialilen 35. 

— s(‘in Tod 37. 

Kutlug Inandseh, ein Grosser im Seldsclmkidenreiclie 120. 

Kiitluk Sultan, Bruder des Nezr Mehemmed Chan IL 117. 

— - Tiniur, dçcliengizidische)* llüuptling, Gründer der Asclitarchanideii- 

dynastie IL lOü. 

Kütschlük Chan, ein tatarischer llüuptling 125. 

— iibt Bekelirungsversucbe zum Buddhismns an den MiisJimen 133 (Anm.). 

L. 

Lebab, Nanu; einev Provinz XXXl. 

— oder Ersaii Turkmen, eine Turkomanenabtheilung IL 136. 
Lustgarten in Mittelasien IL 90. 

L ut f- U 11 a 11 Xischaburi, Diehter zur Zeit Tiniurs 229. 

M. 

Maasum Birdi, turkomanischer Soldling im Dienste Xasrullahs IL 168. 

— Emir, Sohn Danial Bai’s IL 147. 

— wird Amtsnachlblger .seines Vaters IL 149 IL 

— sein Tod IL 160. 

Mac hd uni A’zam, s. Kasani. 

Mahinud, prophetischer Siebmaclier 156 L 

— der Gaznevidc kniipl't Verbindiingen mit den Seldschukiden an 99. 
Mahinud Bi Atalik II. 128. 

Mali nmd Chan, Sohn Junis Chans, revoltirt gegen Scheïbani IL 56. 
Mahinud Sultan, Regen( ans der Timuridendynastie IL 20. 

Malerei un ter Ulug Beg JL 9. 

— Verwüstung der Gemalde durch die Ozbegen IL 12. 

— unter den Tiiniiriden gepflegt IL 32. 



Man a]», kirgisischor P'ür.stentitel 14. 

Mangit, Stammesiiam(‘ II. 14(>. 

Maiiiacli, Bedeutung clieses Titpis 14. 

Ebnl Man sur, Sohn Subliankiili 8 II. 127. 

Mans^ir ebnl Ilarith, Samanidenlnr.st 92. 

Mans 11 r b. Niili, Fiirst ans der Samanidendynastie 85. 

Man sur Schah, mozafferidisclier Herrsclier 201. 

M a r t s c h a h , s. Morwitschak. 

M e d s c h d - e d - d i ii Bagdad! , cin Monch 120. 

Medweli, Commandant Ak Mesdschids II. 203. 

Mehcmmed, Aga Meli. Clian, Gründer der Kadscharendynastie in Persien 
II. 154. 

— Ali Clian, Fiirst von Cliokand II. 174. 

— Emir Cliodsclia, Wunderthater in Bocliara II. 107. 

— Ibrahim, Günstling Abbas d. Gr. II. 103. 

— Salilî, Dicliter der Scheïbanideu II. 97. 

— Timur, Solm Schcibani's II. 67. 

Meilcnzeiger in Centralasien II. 90. 

Fbul Mekarim, Vezir des Sultanali II. 24. 43. 

— sein Tod II. 48. 

Mekim Chan, Sohn Subliankuli's II. 135. 

Mekruh, religionsgesetzlicher terminus technicus II. 59. , 

Melik, Name cines Sees iind einer Wüste bei Bochara XXXIII. II. 68. 
Melikschali, der dritte Fiirst der Seldschukidendynastii' 107. 

Mengbirdi = ^eoSoTog. Nethanjà 146 (Amn.). 

— Dschelal-ed-din , der letzte Chareziiierliirst 148. 

Mengkü, Erklilrung dieses Namens 160 (Anm.), 

Merw imterwirrt sich zu allererst den Seldsehukiden 102. 

— wird durch Maasnm erobert II. 151. 

Mcrwitschak, Kampfplatz zwischen Scheïbani nnd den Timuriden II. 53. 
M esdschid - i-Mogaii in Bochara 34 (Anm.). 

— wird iinter den Scheïbaiiiden renovirt II. 98. 

Mes’nd, der Gaznevide, will die Seldsehukiden in seinem Reiche nicht 
authehmen 101. 

— zieht gegen Merw und Misabur 103. 

Mes’ud Beg, durch die Mongolen eingesetzter Statthalter Transoxanieiis 
155 11. 

- muss vor Bisü llüchten 160. 

— Vcrmittler zwischen Aigu und Arik Buga 162. 

— unter Borak 165. 

Mes’ndije, berühmte.s Collegium von Bochara wird eingeascherl 168. 

M e y e n d o r 1‘ 1’ , Baron G. von II. 181. 

Mezid Tarchan, Statthalter des Timuriden Ebu Said II. 41. 

Mijankal, Bezirk des bocharaischcii Gebietes XXV. XXXI. 

Mil Keschiden, orientalische Bezeichhung der Blendung II. 23. 

Mil-, Stadtname XXXI. 

Miranschali, Sohn 'Fimurs, tatarischer llerostrat 206 (Anm.). 
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Mi ri Kiilel, Voretadt Bocliara’s XîXXI. 

Mischelien vom muhammedanischen Standpunkte II. 59 (Anm.). 

Mit en, Vorstadt Bochara’s XXXI, 

Mo ïi allai), General Miislim b. Ziads 24. 

Mohammed Clian, Enkel Timiirs II. 2. 4. 

Mohammedanischer Nachfolger Tschagatai’s 163. 169. 171. 172. 176. 
Mokanna und die durch ihn angeregte Rébellion 46 ff. 

— sein Ende 55. 

— seine Lehren 47. 56. 

Mongolen, ilire Coionien in Mittelasien XXX. 

— ihre Verheerungen in Centralasien 142. 

— Ursaclien ihrer Erfolge 151. 

Mordtmanna* Untersiicliimgen ttber die Keilinschriften zweiter Gattung 
11 (Anm.). 

M os le ma, Statthalter Chorasaiis 40. 

Moskaii diircli Tochtamiscli eingeascliert 19G. 

— durcli Tiniur geplündert 203. 

Mozaffar-od-din, Solin niul Nachlblger Nasrullahs II. 196 tï. 

— sein Kainpl gegen Riissland II. 206 il. 

— sein Friedcns.«chluss mit Rnssland II. 219. 

— zieht gegeii seinen Sohn II. 221. 

Moz afferid e^ , iranische Dynastie zur Zeit Timnrs 199. 

Mu’azz b. Miislim, Statthalter Chorasans 52. 

— seine Kampfe gegen Mokanna 53 fT. 

Mubarek Schah, Sohn des Kara Hulagu 163. 

Mudschawir Bolmak IL 115. 

Ebiil Mu lis in Mirza, timuridischer Prinz von Scheïbani 11. 55. 

Mu min Bai, Parteiinami Xasrullahs II. 166. 

Mundsclienke am Hofe Timnrs 220. 

— der Frauen 223. 

M U n t a s i r , der letzte Sanianide 93. 

— sein Verlialtniss zu Seldschuk 97. 

Münzen, die Sitte Gold- und Silbermünzen vor den Herrscher zu streuen 203. 
Mur ad III. Sultan II. 79. 94. 90. 

Muschfiki Mollah, berühmler Dichter II. 97. 

Musikcr unter den Timuriden II. 33. 

Ebu Miislim, Agitator für die Abbasidendynastie in Chorasan 43. 
Muslini b. Zi ad zieht gegen das emporte Bochara 24. 

M u s t a P h a T s c h a U s c h , osinanischer Gesandter am Hofe Subhankuli’s H . 1 30. 

— am Hofe Nasrullahs II. 193. 

Musulman Kul, Schützling Nasrullahs II. 177. 

— wird ermordet II. 197. 

N, 

Nachli Molla, Hofpoet Iniamkuli’s II, 109. 

Nachscheb, Provinz XXX. 

Nadir Schah, sein Sektenvereinigimgsplan II. 82. 
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Nadir Schah erobcrt Centralasien II.|jl37 fi. 

Nafile, Ziigabsgebet II. 77 (Aiim.) 

N a k s c h b e n d i - Orden , s. Baha-od-din. 

N amen sclioner starker Thiere als Mannername bei den Türken SU (Aîlm.). 

i)7 (Anm.)^ als Stammesbenermung 131. 

NaseJli Flores II. 152 (Anm.). 192. 

Nasr b. Ahmed, der Samanide, irn Streit gegen seiiien Brader Ismail in 
Büchara 64 II. 

Nasr b. Sejjilr, Gouverneur von Chorasan 42. 

Nasr-ed-din Tore, Sohn Fmiir Maasums II. 162. 

Nasr U lia 11 Bahadir Clian, Emir von Bocliara 11. 165 fi‘. 

— seine Kriege gegen Chokand II. 172 f. 184. 

— seine Beziehungen zu Russland II. 182 ft‘. 

— seine Beziehungen zu England II. 187. 

N ed s chm - ed - di n , bocharaischer Gesandte nach Russland 11. 206. 215. 

— K libéra. Obérer eines Mbnchklosiers 127. 

Nedschm 8ani, StatthaltiT von Chorasan II. 69. 

Negri, russischer Gesandter in Bochara II. 181. 

Ncstoriaiiisches Christentlmm in C’i'ntralasien 16. 97. 

Ne un Gaben II. 115. 223. 

Newài, Mil* Ali 8chir II. 26. 29. 

— seine Bauteii II. 32. 

Nezr Diwaubegi, Yezir des Imamkuli II. 109. 

Nezr Mehemmed Ch an, Nachfolger Imamkuli’s II. 115 — 8. 

Nikbai wird durch Kaidu zum Ilerrscher über (las Reich Tschagatai's er- 
nannt 167. 

Nikolaus, Czar von Russland II. 181. 

Niscîhani, DichternanK' des Subhankuli II. 134. 

Nojan, militarischer Titel bei den J\longolen 11. 155 (^Aiim.). 

N or U Z Ahmed, s. Borak Chan. 

Nuh b. Nasr, dei* 8amani<lenemir und seine Kampfe 84 fî. 

N uh b. Man sûr, Samanidenemir 86 lï. 

Nukende, obstreicher Ort, Schauplatz schiitiselier Parteikample 45. 

Nur, 8tadt im Gebiete Bochara's 139. 

— das heutige N lira ta XXVI. 

Nur ]\Iehemmed Chan, chahrezmischer Prinz II. 87. 

N lira, Stadtname XXXI. 

Nur-ed-din Scheichi) rebcllischer Flmir Chalil J\nrza's II. 5. 7. 

0 . 

Obeïdullali, 8ohn Subhankuli’s 11. 135. 

Obeïd-ullah Ahrar, Lehrer des Sultan Ahmed II. 19. 

— von dessen Nachfolger verachtet II. 21. 

— seine armselige Lebensweise II. 27. ^ 

Obeïdullali b. Ziad bricht in Centralasien ein 21. 

Cibeïdullah C ha n , Eroberer des westlichen Chorasans und seine Feldzüge 
II. 67 fT. 

Vïimbéry, Geschichte lioc’tara s. II. 


16 
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Obeïdnllah Chap, besteigt den Tbron Transoxaniens II. 74. 

— als Dichter II. 96. 

Ohrringe 213. 

Old^dcliaitii Cliudabende , Moiigolenfürst Persiens 170. 

Omar Chan, Rivale Nasrullalis II. 166. 

Organa, Wittwe iiiid Naclifolgerin des Kara Hiüagu 161. 
Orlando Giovanni II. 192. 

Osman Sultan von Samarkand 123. 

Osmanenreich von Timur bekampft 

— mit Scheïbani alliirt 

— bekampft den Sefiden Ismail II. 71. 

— schliesst mit seinem Soline Frieden II. 74. 

— mit den Giknierii verbiindet II. 79. 

— iinterstützt die Schiiten II. 84. 


I s. Baj azid. 


— freundschaftliche Bezieliiingen zii Subliankuli II. 130. 

Osriischna, Grenzproviiiz Transoxaniens XXII. 

Otrar, Festung 134. 

Oxus, etymologisclie Erkiarung dieses Namens XXI (Anm.). 

Ozbeg Chan, Brudcr Abdullah Chans IL 91. 

Ozbegen, ihr Vandali sinus an den Kunstschatzen Samarkands II. 12. 

— ihre alte Heimatli II. 36 (Anm.). 

— Grausamkeiten der — 11. 55 (Anm.). 

— im Kriege gegen das Sefidenreich IL 69 ff. 

— ihre gegenseitigc Feindseligkeit IL 178 (Anm.). 

Ôzkend, bocharaischer Ort XXVI. 


P. 


Pajende Kazi, Kunstdichter IL 97. 

Pendsch-kend ) ^ , wvt 

. , [ Ortsnamen XXXI. 

-schembe ) 

Peroffsky, russischer General IL 178. 182 (Anm.). 

— Fort Peroffsky IL 198. 

Petriischewsky , Oberst IL 215. 

Pischagir, Grenzfestung IL 174. 

Polo, Gebriider IL 145 (Anm.). 

Portai e, Luxus an denselben 224. 

Postverbiïldung in Centralasien IL 90. 

Pri ester, waren unter den Mongolen von der Kopfsteucr bcfreit 155. 

— Achtung der Mongolendynastie vor der Pricsterclasse 175. 

Prüfung junger tatarischer Nomaden vor der Grossjahrigsprechung 189 
(Anm.). 

K. 

Racenkreuzung 213 (Anm.). 

Kafi' b. Leith zettelt einen Aufstand gegen Ilaruii-ur-Raschid in Trans- 
oxanien an 57 f. 

— sbhnt die feindlichen Brüder Ismail und Nasr b. Ahmed mit einander 

ans 64. 
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Ralimet Bi, Anführer im Heere EmirtMaasnms II. 158» 

Rame tin, bocharaischer Ort XXV. XXXI. 

Rawlinson, seine Ansicht über Wanderung der Türkenstâmme ll(Anm.). 
Rebud, bocharaischer Ort XXIX. 

Rehim Bi Atalik IL 135. 

— alliirt sich mit Nadir Schah II. 139. 

Reïs-i-Scheriat IL 160. 

Religion s verhaltnisse, die frühesten Centralasiens 14. 

— iinter den Scheïbaniden IL 94. 

Rendschit Singh, Afganenfürst IL 179. 

Ri Z a Imam IL 80 (Anm.). 84. 

— Diamant ans seinem Mausoleiim IL 104. 

— andere Zierden des letzteren IL 140. 

— Kiili, Sohn Nadir Schahs IL 137. 

Romanoffsky, Dimitri Iljitsch, Generalmajor IL 208. 

Romanus Diogenes 105. 

Rudeki, persischer Dichter IL 139 (Anm.). 

Riikn-ed-danle, der Deilemite iind seine Kampfe gegen den Samaniden- 
fürsten Nnh 84. 

Riissland, Katharina, Kaiserin von IL 155. 

— Auftreten Riisslands in Centralasien IL 170. 

— Irüliere Beriihrungen mit Centralasien IL 180. 

— dessen politischer Vertrag mit Bochara IL 183. 220. 

— Rivalitat mit England IL 186. 

— seine Fortschritte in Centralasien IL 200. 

— — Action nach dem Pariser Friedensschluss II. 205. 


Sadik Mowlana, berühmter Exeget IL 96. 

Sadr-i-Scheriat, politischer Einfluss desselben imter der Mongolenherr- 
schaft 175. 

Saïd b. Osman führt die mohammedanischen Truppen gegen Bochara 22, 
gegen Sogdiana nnd Samarkand 23, wird von den centralasiatischen 
Geiseln ermordet 24. 

— Sultan von Samarkand IL 85. 

— Emir, Sohn Maasums IL 162. 

Ebii Saïd Chan, Nachfolger Kotschkündschi’s IL 74. 

Ebu Saïd Mirza, undankbarer Schützling Uliig Begs IL 13. 

— wird als sunnitischer Martyrer betrachtet II. 59. 

S aman, Stammvater der Samaniden 60. 

Samarkand XXVIII. XXXII. 

— durch die Araber erobert 

— durch Dschengiz erstürmt 143. 

— Einzug Timurs daselbst 183. 

— Residenz des Timiir 188. 

— Reich thum iind Praclit des Timur’schen Hofes 215. 



Samarkand, Bednutuiig und Glana dieser Stadt imter Timiir 226. 

— durch Chiidadad erobert lî. 5. 

— durch die Ôzbegen gepltindert II. 47. 

— unabhangige Fürsten daselbst ziir Zeit Abdullahs des Ozbegen II. 85. 

— wird von den Asclitarchanidcn wieder vor Bochara vorgezogen II. 166 

(Anm.). 

— Einziig der Russen in S. II. 216. 

Sandschar, Fürst ans der Seldschnkidendynastie 109. 

— von seinem Vasallen Aziz bekàmpft 117. 

Sarvan, Provinz- und Stadtname XXIX. 

Sarvas, Ortsnamc XXIX. 

ScIiad-i-M ulk, Gatlin Chalil Mirza’s II. 3. 7. 

Schahdschih’an, Regeiit von Indien II. 113. 

— sein Verratli an Nezr Meliemmed II. 117. 

S ch a h rue h Mirza, Eiikel Timurs IL 5. 

— seine poetischen Versuche II. 26. 

— Sohn Nadir Schalis II. 151. 

Schahruchie, s. Binaket. 

S chah Schedscha nnterwirft sich dem Timiir 199. 

Schah Zeman, Fürst ans der Afganendynastie Durani II. 158. 164. 
Shakespeare, Richm. II. 152 (yVnm.). 189. 

S ch eh ri Islam, Vorstadt Bochara’s XXXI. 

— Sebz, aiilrührerische Stadt gegen Nasrullah XXXI. II. 171. 

— — nimmt di(‘ Révolté un ter Mozaffar-ed-din wieder auf II. 179. 
Scheïbani Mehemmed, Enkel Ebul Chairs II. 39 fl. 

— zielit gegen Samarkand II. 42 ff. 

— sein Ziig nacli Chorasaii II. 48 lî. 

— seine Kampfe gegen die Timuriden II. 52 lî. 

— misst sich mit Ismail Sefewi II. 61. 

— wird als Martyrer verehrt II. 63. 

Scheïbani nameh, ein türkisches Epos IL 29. 97. 
Schems-ed-din-Mahbiibi, Molla in Tarab 157. 

Scheref-ed-din, Biograph Timur.s IL 31. 

Scherik b. ul-Mehdi, schiitischer Rebelle in Bochara 45. II. 58. 
Schihab-ed-din, der Fürst von Gure 122. 

Schiitenthum, durch Ismail Sefewi zu Ehren gebracht II. 58. 

— schiitische Parteiwuth des Nedschm Sani II. 69. 

— Stellung der transoxanischen Mollahs zum — II. 81. 

— verschiedenartige Auffassung der ostlichen und westlichen Sunniten über 

das Verhaltniss der Schiiten zu ihnen IL 150 (Anm.). 

Schirabad, Ortsnamc XXXI. 

Schiriii Chodscha, Dichter IL 97. 

Schirkisch wer, Anführer der gegen Aberzin zieheiiden Heere 2. 
Schmalzgiessen, abergla*ibische Sitte in Mittelasien II. 76 (Anm.). 

Al -Sebdemûnî, Mohammed, grosser Gelehrter in Buchara 75. 
Sebuktekin, der Gaznewide, leistet dem Samanidenfürsten Ebu-l-Kasim 
Hülfe 90. 92. 
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Sefi Scheich, ein türkischer Ileilige II. ,ÿ7. ^ 

Sefiddscliamegaii, Beiname der Anhânger Mokanna’s 48. 

Scktenhass zwischen Sunniten imd Scliiiten II. 58. 

— des Abdnlmiimin II. 84. 

Selim, Sultan von Constantinopel II. 71. 

Serbedar, eine cliorasanisclie Dynastie 198. 

Serpul, Schlacht bci — II. 218. 

Sertak, Ort iiri Nordeii Bochaia’s 138. 

Siali tschah, Torturanstalt in Bochara II. 170 (Anm.). 

Siddik Mohammed Clian, Sohn Subhankuli’s II. 127. 

Signak, Ort.sname XXVM. 

Simdscliuri, Kbu-l-Hnseïn, Rivale Tasch.s in der Statthalterschart von 
Chorasan 87. 

S i n t U B o k a , General des Dscliengiz 1 36. 

S i w a d s c h i , Familienname , s. Dscliemal-ed-din. 

Sklavenliandel in Iran 212 (Anm.). 

— Scliiiten dürleii als Sklaven verkault werden II. 59. 

Sogd, Provinz Bocbara’s XX VI. 

— Flnss XXXIV. 

SOjüd, ürtsname XXXI. 

Speisen au der Tiuinr’schen lloftafel 220. 

Sj)ione, Bocharaer Regierung.sspione II. 169. 

S t a m m e s e i n t h e i 1 U n g der Nomaden Centralasiens 1 78. 

Stempel, Baron v. — II. 219 (Anm.). 

Sternwarte des Ulug Beg II. 9. 

Stoddart, seine Mission nacli Bochara II. 187. 

Striive, Überst II. 207. 

Siibhankuli, veiaatherischer Sohn Nezr Mehemmeds II. 117. 

— folgt dem Abd-ul-Aziz in der Herrschaft H. 126 ff. 

— er zeichnet sich anch als Dichter aus II. 134. 

Suleiman S chah, Sohn Abbas’ II. II. 123. 

Siiltanali, Sohn des Timiiriden Sultan Mahmud II. 22. 43. 

Sunniten im offenen Kampfe gegen das Schiitenthiim II. 58. 

Syrien, diirch Timur überfallen 207. 

T. 

T a b a k r a U c h e n II. 161 ( Anm.). 

Tabellen, astronomische des Ulng Beg II. 10 (Anm.). 

Tadschiks, Eigenthümlichkeiten ihres persischen Dialects 8 (Anm.). 

— als Feiglinge berühmt 185. 213 (Anm.). 

Tahirten, armenischer Fürst, durch Timur besiegt 200. 

Taktik 189. 

T al a, alttürkisches nomen appellativum — Ebene 164. 

Talikawa, Herrscher des Tschagataischen Reiches 169. 

Tarn as P Schah, Sohn und Nachfolgfer Ismails (îes Sefideii II. 72 IT. 

— seine Sbhne II. 80. 

— Schandiing seines Grabes II. 84. 
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Tamerlan, s. Tjmur Beg. f 

Tanzkünstler an timuridischen Hôfen IL 33. 

Tarab, Geburtsort eines angeblichen Welteriôsers 157. IL 77. 

Tavchan, türkischer Würdenname 14. 19. 30. 

Tarma Schirin, Fürst ans der Tschagataidynastie , fâllt inChorasan ein 172. 

— Ausbreitung des Islams iinter den Mongolen zur Zeit seiiier Regierung 176. 
Tasch = Meilenzeiger IL 90. 

T as ch, Ebu-l-Abbas, Statthalter von Chorasan 87. 

Taschtdar, Bedeiitung dieses Hoftitels 116. 

Ta w aïs, Stadtname XXV. 

Tawadschi, Beamtentitel 191. 

Teftazani, Gelehrter zur Zeit Timurs 229. 

Tek in, Bedeutung dieses Wortes in Eigennamen 86. 

Tekisch, Fürst aus der Charezmerdynastie 119. 

Tekke’s (Kloster) in Bocliara IL 225 (Anm.). 

Te n bel, Statthalter Scheïbani’s in Chorasan IJ. 50. 51. 173. 

Temiirdschi , Dschengiz Chan 131. 

Tenge, Maaseinheit IL 128 (Anm.). 

Terme Z, Stadt am Oxus, durch Dschengiz zerstort XXX. 145. 
Théologie, s. Wissenschaft. 

Thomson JL 152 (Anm.). 

Timiir Beg, seine Abstammung 178. 

— Ursprung seiner Lahmheit 182. 

— seine Biographen 195 (Anm.). 

TimurMelik, heldenmüthiger Commandant der Festung Chodschend gegen 
die Mongolen 137. 

— Schah, Afganenfürst IL 157. 

Tischtücher in Mittelasien 220. 

Tocharistan, transoxanische Provinz XXL 
Tochtami scli , Erklârung dieses Namens 195 (Anm.). 

— Schützling Timurs das. 

— im Kriege gegen Timur 196. 202. 

— seine Ermordung IL 99. 

Togriil Beg und Tscliakar Beg, seldschukidisches Briiderpaar im Kampfe 
gegen die Gaznewidendynastie 102. 

— im Kampfe gegen einander 103. 

Tokel Chan, Kazakenfürst il. 93, 

Torturen IL 169. 

Transoxanien, geographischer Begriff XIX. XXI IL 

— Bedeutung der Seldschukidenherrschaft das. 110 ff. 114. 

— dessen Verfall nach dem Mongoleneinfalle 149 ff. 

— Réorganisation durch Timur 190. 

Toleranz, religiose unter den Mongolenfürsten 175 (Anm.); s. Gleich- 
bercchtigung. 

Trunksucht der mongolische*n Fürste\i 155. 

Tschagatai, Ueberhandnehmen des türkischen Elementes in der Politik 
jenes Reiches 177. 
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Tschagatai, sein Regierungssystem 15#^ 

— Wirren unter seinen Naclifolgern 161 ff. 

— Liste der letzteren 172 (Anm.). 

— ein Seitenzweig seiner Familie ist noch heute auf dem Throne 174 (Anift.), 

— Timur Reg vertreibt die Tschagataiden ans Transoxanien 183 lY. 

— Junis Beg, ein angeblicher Tschagataide II. 19. 

— im Verhâltniss zii Ôzbeg II. 38. 

Tscliakar Bcg, s. Togrul Beg. 

Tschelek, Ortsname XXXI. 

Tschengiz, Bedcutung des Wortes 131 (Anm.). 

— seine Institutionen werden von Timur aufrecht erlialten 188. 
Tschernajeff, General II. 206. 

Tschiliardscliui, Name einer Provinz XXXI. ’ 

Tse h in Sofi, Beherrsclicr von Chahrezm, von Scheïbani bekampft II. 51. 
T s c 11 i r a k t s c h i , F estungsort XXXI. 

Tugschade, seine Bekelirung zum Islam 4. 

Tuk, eiiie Art Faillie 180 (Anm.). 188. 

Tiikluk Timur 180. 

Turabi, Molla, Hofpoet Imamkuli’s II. 109. 

Tiirgai, Vater Timur Begs 179. 

— Turgai Mehemmed, s. Ulug Beg. 

Türkentlium, Ueberliandnehmen desselben in Transoxanien 177. 

— Verwandtscliaftsbewusstsein der ôstlichen und westlichen Türken 207 

(Anm.). 

— zu Timurs Zeit mit den Iraniern wenig amalgamirt, s. Iranier. 

— gelangt durch Timur zur Siiperioritàt 228. 

— durcli Newai dem iranisclien Elemente gegenüber vertheidigt II. 30. 

— hat sich am langsten bei den Ozbegen erlialten II. 37. 

— die sieben türkisclien Stamme in Transkaiikasien IL 57 (Anm.). 
Tiirnab, Kampfplatz zwischen Ulug Beg nnd Ala-cd-daulet IL 11. 

T ü Z ü k a t - i - T i 111 U r , literarisches Product des grossen Eroberers 179 (Anm.). 
181. 189. 194. 228. 

U. 

Ud s G 11 an, transoxanische Provinz XXL 
U m k e n d , Ortsname X X X 1. 

Uïgiiren 88. 

— nach der Auffassung Dscluivveini s 110 (Anm.). 

— besiegen die Seldschukidendynastie 113. 

— ihre religiosen Verlialtnisse 118 (Anm.). 

— unterstützen den Chahrezmer Kiitb-ed-din 122. 

— uïgurische Sclirift am Hofe Timurs 178 (Anm.). 228. 

Ulug Beg, Sohn Scliahruchs IL 7. 

— sein eigener Sohn lasst ihn hinrichten IL 13. ^ 

— seine Bemühung um die Wissenschaft, s. Wissenschaft. 

— seine hervorragende Bildung II. 27. 

Uzun Hasan, s. Hasan Beg. 
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Y, 

Vaclîsch, traiisoxaiiische Provinz XXI. 

Vrfkeiul, Stadtnarnc XXXI. 

Vangazi, Stadtnarnc XXXI. 

Va rd a Tl zi, bocharaisclier Ort XXV. XXXI. 

Vargas, bocharaisclier Ort XXIX. 

Vendidad, Sclibprnngserzahlinig des — 5. 

Vcrkhana des W'iididad , idcntiscli mil Fergana 5. 

Vitkoivilscli, jxilitischer Agent Jiusslands in Hocliara H. J8J. 

w. 

Waclisch, bocharaisclier Kezirk XXX. 

Wakaanigiar “ geheinier Agent II. llî). 

Wajipen Timurs 224 (Anni.). 

Weli Mehemined Chan, beJchiselu'r l'iirsl II. iO‘2. JOh. 

Weli-naam, Scluvager Nasrullahs II. 172. 194. 

W i s s e n s c h a rt, ihr Studiuin ivird diirch die Mongolen gcfbrdert 15(b 

— der Théologie miter den Mongolenlierrschern begünstigt 175.“ 

-- Tiinur beschützt dieselbe and ihie Vertreter 214. 228. 

— Astronomie miter lUug JJeg II. 9. 

— IJlng Heg Protector der Wi.ssenseharten H. 10. 

— miter deii ^riimiriden II. 2G— 34. 

— von Seheïbani begünstigt II. (il. 

— iinter deii Scheïbaniden II. 9(> 

— Snbharikiili ptlegt und fbnleit die W. 11. 134. 

Woirr, Dr. J. II. 152 (Anm.). 1 2 (Anm.) 

Y. 

Vil les Ansicliten über die Ausbreilnng des (.'hri.stentlimns in (.’entralasien 
Ki tr. 

/. 

Z a U b(‘ r s te i n , s. Jada. 

Zeberdest Chan, indischer (lesandli* bei Subhanüuli II. 130. 

Zelte, von den Tiirken vorgezogen 217. 

— l'ormen derselben znr Zeit Timurs 218. 

Zem, transoxanische Provinz XXI. 

ZendiiK', Stadtiiame XX\’. 

Z e r e f s c h a ii , Fl ussname X XX i » . 

Z i a - e d - d i ii Mol la , gelehrter Theolug 1 1 . 90. 

— Stadt in Bochara XXXI. 

Zi ad b. Kbii Siilian, sendet seine Truppen nach Chorasan 21. 

Zi e gel von Kasclian 224. 

Zorabad, Grenzebene zvYischen Afganistan und Iran II. 73. 
Zoroasterismus in Centralasien 14 1’. 

Z\v('ikamj>l' der Ib'ri-.seher an der Stelle eines Krieges 192. 






